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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

In der Dorſtandsſitzung vom 11. Januar 
gab der Dorſitzende Kenntnis von einer an den 
Herrn Oberbürgermeiſter gerichteten Eingabe, in 
der die vertraglichen Beziehungen zwiſchen der Stadt 
mannheim und dem Altertumsverein behandelt ſind. 
Außerdem wurden eine Reihe von Derwaltungsmaß- 
nahmen beſprochen, über die nähere Mitteilung noch 
erfolgt. — Der für Februar in Kusſicht genommene 
Altmannheimer Abend wird auf einen ſpäteren Jeit⸗ 
punkt verſchoben. — Geſchenke erhielt der Derein 
von Frau Julie Baſſermann, von den herren 
Medizinalrat Dr. hanſer, Spenglermeiſter Cud- 
wig Marx, Wolfgaang Müller-Clemm, Dipl.- 
Ing. Cudwig Poſt, Reichsbahnoberrat Schnitz⸗ 
ſpahn; ferner von herrn heinrich Klingmann 
ein Oelbildnis als Ceihgabe. 

* 

Als nächſte Deranſtaltung findet Montag, den 
14. März, der Dortrag des Generaldirektors der 
Staatlichen Muſeen in Preußen Seh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Dr. h. c. Wilhelm Daetzoldt-Berlin 
über Goethe und die bildende Kunſt ſtatt. 

Für den Dortrag iſt wiederum der Muſenſaal des 
Roſengartens in Kusſicht genommen, 8a auch bei 
dieſem Dortrag mit einer ſehr großen Jahl von Be- 
ſuchern gerechnet wird. Den Mitgliedern geht nähere 
MRitteilung in einem beſonderen Rundſchreiben zu. 

* 

Dder Dorſtand hat an herrn Dr. J. K. Be- 
ringer, der am 27. Januar ſeinen 70. Geburtstag 
feierte, folgendes Glückwunſchſchreiben gerichtet: 

„Der Mannheimer Altertumsverein geſtattet ſich, 
Ihnen zur Dollendung Ihres 70. Lebensjahres die 
herzlichſten Glückwünſche zu überſenden. 

Der Altertumsverein iſt ſtolz darauf, an Ihrem 
Ehrentage Anteil nehmen u'd Ihnen an dieſem 
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Cebensabſchnitt Ddank ſagen zu dürfen. Der Dank 
gilt dem unermüdlichen, kunſtbegeiſterten Manne. 
der, idealiſtiſch geſtimmt und künſtleriſch empfindend, 
ein getreuer Diener und Förderer der Kunſt wurde. 
Er gilt dem hochverdienten heimatforſcher, der in 
Wort und Schrift Sinn und Derſtändnis für die hei⸗ 
matliche Kultur immer mit ſchöpferiſchem Ernſt und 
oft dabei mit liebenswürdigem humor den Mann- 
heimern ſeit Jahrzehnten vermittelt hat. Wenn die 
enge Derbindung mit dem Altertumsverein auch 
ſpät erfolgte, ſo war ſie um ſo wertvoller, weil Sie, 
ſehr verehrter herr Dr. Beringer, im Lorſtand des 
Dereins eines der tätigſten und zuverläſſigſten Mit⸗ 
glieder geworden ſind. 

An Ihrem 70. Geburtstage wünſcht der Alter⸗- 
tumsverein, daß ein gütiges Eeſchick Ihnen die 
Kraft und die Freude zur Arbeit auch im kommen- 
den Jahrzehnt unvermindert erhalten möge. Er er⸗- 
bittet für ſich auch künftig Ihre hilfsbereite, ver- 
ſtändnisvolle Mitarbeit, deren er ſich in den ver⸗ 
gangenen Jahren erfreuen durfte.“ 

* 

Als MRitglieder wurden neu aufgenommen: 

Rarx, Ludwig, Spenglermeiſter, U 4, 26 

Seelig, Max Berbert, Bankvorſtand, Lamevſtraße 15 

Strauß, Karl, Fabrikant, Beidelberg, Siegelbäuſerland⸗ 

ſtraße 25 

Siehner, Dr. Ludwig, Ludu igsbafen Rb., Sartenſtr. 18 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Baſſermann, Dr. Auguſt, Generalintendant a. D., Ge⸗ 

beimrat, Karlsrube 

Goerig, Friedrich, Kaufmann 

Sremm, Jobann, Buchdruckereibeſitzer 

Grünewaldt,. HBeinrich. Kaufmann 

Woli, Aldert, XVolograpb 

Wolff, Albert, Fabrikant. 

N
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Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Vortrag von Dr. J. A. Beringer: 

Jakob Dyckerhoff. 

Montag, den 14. Dezember ſprach Dr. J. A. Beringer 

im Harmonie⸗Saal, der trotz der ungünſtigen Zeit vor Weih⸗ 

nachten gut beſucht war, über Jakob Friedrich Dycker⸗ 

boff, den Oberingenieur, Baukünſtler, Maler und 

Daguerreotvpeur der klaſſiziſtiſchen und Viedermeier⸗FZeit 

in Mannbeim. 

Aus gebend von der Abſtammung Jakob Dyckerhoffs aus 

einer Hyodro⸗ und Architektenfamilie, ſchilderte der Vor⸗ 

tragende die wiſſenſchaftlich⸗techniſche Ausbildung des älte⸗ 

ſten Sohnes von Chriſtoph D. (des badiſchen Rheinbau⸗ 

direktors und tüchtigſten Enkels von Arnold D., des Er⸗ 

bauers des Frankenthaler Kanals) an der Univerſität zu 

Göttingen, wo u. a. 1796/97 C. Gg. Müller, Gg. Ch. Lich⸗ 

tenberg und G. Häſtner ſeine Sehbrer waren. Das darauf 

folgende Studienjabr an der Ugl. Bauakademie zu Berlin 

brachte ihn namentlich mit J. G. Langhans, mit D. Gilly 

und ſeinem Sohn Friedrich G., mit J. A. Eytelwein und 

dem Hofbaurat Gentz zuſammen, denen er ein hochgeſchätzter 

Schüler, ſogar ein Freund wurde. Mit 24 Jahren erbielt 

er die Kondukteurſtelle in Oranienburg a. . und gewann 

ſich durch ſeine Tüchtigkeit und Pflichttreue und ſeinen 

Weiterbildungstrieb die Wertſchätzung ſeiner Behörde. Als 

nach dem Frieden von Lunéville durch die Säkulariſationen 

und Mediatiſierungen die Markgrafſchaft Baden zum Hur⸗ 

fürſtentum (ſpäter zum Großberzogtum) erhoben wurde, fand 

der woblempfoblene J. D. eine Stellung in der zu Baden 

geſchlagenen Kurpfalz: zunächſt als Gebilfe Skells in 

Schwetzingen, dann als Hauptleiter der Mannbeimer 

Feſtungsdemolitionskommiſſion. Die Heimreiſe erfolgte über 

das Weimar Goethes und Schillers. In Schwetzingen trat 

er dienſtlich und freundſchaftlich zu dem genialen Rhein⸗ 

korrektor Tulla, zu dem Städtebauer Weinbrenner, zu den 

Malern Artaria, S. Coblitz, W. Kobell, C. Kuntz, Becker, 

Joll u. a. in Verbindung und gewann die Rochſchätzung 

des Großberzogs Karl Friedrich und ſeiner drei Nachfolger 

und Agnaten. 

Infolgedeſſen wurde er bei wichtigen Anläſſen zur 

Oienſtleiſtung auch in Karlsruhbe zugezogen, trotzdem er in 

mannheim bedienſtet war, ſo daß er nach dem Tode 

Karl Friedrichs, der Weinbrenner mit großen Sauaufträgen 

betraut hatte, deſſen Mitarbeiter an dem baulichen Geſicht 

von Harlsruhe wurde (Schloßgarten, Verfaſſungsobelisk, 

Landtags ſaal). Inzwiſchen hatte er ſich verheiratet und 

erwarb ſich beim Uebergang der Ruſſenarmee 1815/u4 über 

den Rhein weſentliche Lerdienſte. Dieſen weltgeſchichtlichen 

Akt bielt er auch im Bilde feſt. Späterbin erfolgte ſeine 

mehrere Jahre dauernde Berufung nach Karlsrube und 

Baden⸗Baden, wo er ſich baulich und ſtraßenbautechniſch 

Schätzung erwarb. Bei der Organiſation des Ingenieur⸗ 

departements 1819/20 wurde er als Oberingenieur des 

Unterrbeinkreiſes nach Mannbeim verſetzt, wo die aroßen 
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Arbeiten der Neckar⸗ und Rheindurchſtiche ſeiner harrten. 

Im Jahre 1826 begann mit ſeinem Sigenhaus im heutigen 

Quadrat R 2 ſeine Mannheimer Bautätigkeit. Das jetzt ſog. 

Lameybaus, das Baſſermannhaus am Markt, das Ev. Bür⸗ 

gerhoſpital in F 6, das ſog. Reinhardt⸗Hirſch Baus in E⸗ 

iſt ihm zu verdanken. Im Wettbewerd zur „Barmonie“ 

unterlagen ſeine drei tüchtigeren Entwürfe gegenüber dem 

flaueren Plane Greiffs. 

Dyckerhoffs Bauweiſe ſtand in entſchiedenem Gegenſatz 

zum Altmannheimer Bauſtil, wie er ſich innerbalb der nun 

gefallenen Feſtungswälle in der niederländiſchen und fran⸗ 

zöſiſchen Bauart ausgewirkt batte. Die niederländiſche 

Dausgeſtaltung kennzeichnet ſich durch die mehr oder min⸗ 

der ſchmale Straßenfront mit rechtwinkelig daran ab⸗ 

gebogener Boffront, deren Räume durch die ſog. „Galerie“ 

zugänglich waren. Die franzöſiſche Bauweiſe des „Hotel⸗ 

typs“ legt durch den Mitteleingang die Räume um einen 

Hof, in deſſen Kückſeite die Raume für Stallungen und 

Wagenremiſe liegen. J. Dyckerhoff gibt dem Wohnbaus 

wieder den kubiſchen Charakter, deſſen Räume in zwei 

oder drei Geſchoſſen übereinander durch eine Spiraltreppe 

zugänglich ſind (gSameybaus, Reinbardt⸗Hirſch⸗Haus). 

Balkone und Veranden vergrößern die Räume und bringen 

die Bewohner mit der Gartenumgebung in Verbindung. 

Das Geſchäfts⸗ und Wohnbaus lagert ſich in breiter Front 

mit den Büroräumen an die Straße; der geräumige Kof 

wird von Lagerräumen umgeben und iſt durch die Einfahrt 

in der Mitte der Front zugänglich. Die Frontbreite iſt in 

barmoniſcher Gliederung nach Breite und Höhe fein rhythmi⸗ 

ſiert (Baſſermann⸗Haus). Auf äbnliche Weiſe ijt das Sweck⸗ 

gebäude des Ev. Bürgerſpitals geſtaltet, nur daß an Stelle 

des Tagerhofs ein Garten tritt. 

Dyckerboffs klaſſiziſtiſche Hrund⸗ und Aufriſſe ſind gegen⸗ 

uber den (in Mannhbeim nicht vertretenen) Weinbrenner⸗ 

bauten zu Karlsrube viel einfacher und weniger römiſch. 

als norddeutſch. 

Jakob Dyckerhoff war auch Mialer; zahlreiche Seich⸗ 

nungen und Gemälde naturaliſtiſch koloriſtiſcher Art ſind 

ihm zu verdanken. — Ganz beſonders wichtig aber iſt ſeine 

erſte Einführung der 1859 erfundenen Daguerreotypie in 

Mannbeim. Unter ſeinen etwa 50 jetzt noch nachweisbaren 

wWerken dieſer Art ſind wichtige Dokumente der Seit⸗ und 

Stadtgeſchichte. 

Jakob Dyckerboffs Andenken bat ſich im Laufe 

des letzten Jahrbunderts faſt völlig verwiſcht und ſeine 

baukünſtleriſchen Leiſtungen wurden zum Teil rückſichts los 

verändert. Das Gedächtnis an Dyckerboff wieder aufzu⸗ 

friſchen, ſeine beſondere klaſſiziſtiſche Bauweiſe aufzuzeigen 

und ihm ſeinen Platz in der Architektur⸗ und Seitgeſchichte 

zu ſichern war der Sweck des Vortrags. Er iſt mit Bilfe 

der Sichtbilder erreicht worden. Die zahlreich erſchienenen 

Börer gaben ibrem Dank für die kunſt⸗ und lokalgeſchicht 

lich wertvollen Ausfübrungen, die ungemein viel Neues 

und Intereſſantes brachten, durch lebbaften Beifall Ausdruck. 
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Das Schloß zu Leutershauſen 
Geſchichte eines kurpfälziſchen Adelsſitzes aus dem frühen 18. Jahrhundert 

Von Muſeumskuſtos Dr. Guſtaf Jacob 

Der die Entwicklung der kurpfälziſchen Barock⸗ 
baukunſt in ihrer Geſamtheit zu erfaſſen verſucht, 
darf nicht allein die großen Zentren, wie Heidelberg 
und Mannheim, heranziehen. Es gilt, auch dem be⸗ 
ſcheideneren Candſchloßbau gleiche Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Gerade dieſe kleineren Bauleiſtungen 
ſetzen in das Geſamtbild ungemein reizvolle Cichter. 

Die Betrachtung!) führt unmittelbar in das 18. 
Jahrhundert, denn der pfälziſche Adelsſitz hat kaum 
eine nennenswerte Entwicklung aufzuweiſen, auf 
die ſich die Barockbaumeiſter hätten ſtützen können. 
In dem im 17. Jahrhundert durch die Wirren des 
Dreißigjährigen und Orleans' ſchen Erbfolgekriegs 
furchtbar verwüſteten Gebiet der Kurpfalz war jeder 
Anknüpfungspunkt verloren gegangen. Ziele und 
Wege der Architektur hatten in den beiden erſten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts noch keinen klä⸗ 
renden Sammelpunkt gefunden. Keine überragende 
Bauleiſtung hatte damals ſchon einen Stab von 
Künſtlern zu kollektiviſtiſcher Arbeit zuſammenge⸗ 
führt, wie ſeit 1720 der Schloßbau zu Mannheim. 
Keine Akademie hatte das Bauweſen theoretiſch 
zentraliſiert. Um ſo mehr tritt die Freiheit der 
künſtleriſchen Perſönlichkeit in den Dordergrund. 
bDielleicht iſt gerade im privaten Adelspalais am 
meiſten prinzipiell Ueues geſchaffen worden, allein 
ſchon durch die ewig ſich wandelnden Cebens⸗ 
bedingungen, aus denen ſie geboren ſind. Die Sitte 
und die Mode haben ihren Einfluß gewiß geltend 
gemacht, aber Baumeiſter und Bauherren bleiben 

trotz aller internationalen Schulung in ihren Schöp⸗ 

fungen durchaus perſönlich, man möchte ſagen typiſch 
deutſch. 

Wer die nähere Umgebung Mannheims rechts 
des Rheins durchſtreift, wird dieſen ehemaligen 
kurpfälziſchen Adelsſitzen überall begegnen, an den 
Ufern längs des Ueckars Seckenheim, Ilvesheim, 
Uecharhauſen, Edingen und Wieblingen, an dem von 
Uord nach Süd ziehenden hhang der Bergſtraße Leu- 
tershauſen und Weinheim. Beginnen wir mit 
Ceutershauſen). Auf der Straße von Heidel⸗ 
berg nach Weinheim wird es nach zwei Dritteln des 
Degs erreicht. Der Ort hat ſeinen Uamen von 
Ciuther, der im Jahre 877 ſeine Eüter im Cobden⸗ 
gau, „in dem Weiler Huſen, mit der darin erbauten 
Kirche“ dem Kloſter Corſch übergab'). Seine ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung kann hier nicht weiter ver⸗ 
folgt werden. Don Wichtigkeit bleibt, daß Ceuters⸗ 
hauſen ſchon in der zweiten hälfte des 17. Jahr- 
hunderts mehrfach als Cehen vergeben wurde. Kur⸗ 
fürſt Philipp Wilhelm belehnte damit 1686 ſeinen 
Oberſtſtallmeiſter Jakob Graf hamilton, der das 

Lehen auch unter Johann IW' helm, deſſen Obriſt⸗ 
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kämmerer er war, beibehielt. 1701 verkaufte er 
es an den kurpfälziſchen Regierungsrat und höof⸗ 
kammerdirektor heinrich von Diolat, der es für 
25 000 Gulden dem kurfürſtlichen hofkanzler Franz 
melchior von Diſer überließ“). Mit dem Jahre 1701 
tauchen alſo die Frafen von Wiſer erſtmals in Ceu- 
tershauſen auf, ſie ſind bis heute hier begütert und 
anſäſſig geblieben. Das 1710 erbaute Schloß liegt 
auf einer ſanften Anhöhe. Wer ſich Ceuterhauſen von 
Weſten her über Wallſtadt-heddesheim nähert, dem 
zeigt es ſich ſchon von weit her. Nach Oſten bildet 
der leicht anſteigende Rücken der Bergſtraße, der 
zwiſchen Ceutershauſen und Schriesheim auf ſteiler 
höhe die Reſte der einſt ſtattlichen Burg Hirzberg 
oder Hirſchberg ahnen läßt, den imponierenden 
hintergrund. Mit der Betrachtung des Schloßbaus 
zu Ceutershauſen rücken zwei bedeutende Erſchei⸗ 
nungen vor uns hin: Ferdinand Andreas 
Graf von Wiſer, der Bauherr, und Johann 
Jakob Riſcher, der Baumeiſter. 

Der Bauherr Ferdinand fndreas Sraf von Wiſer. 

Die alte öſterreichiſche, bei Melk ſchon ſeit 1450 
begüterte Familie Wiſer), der wegen Huszeichnung 
Chriſtoph Piſers im Cürkenkrieg 1500 der 
Reichsadel verliehen wurde, hat ſeit dem Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts bedeutende Der⸗ 
treter in pfälziſche Dienſte entſandt. Schon Fer⸗ 
dinand Andreas' Sroßvater Gottfried von 
Wiſer war kurpfälziſcher Seheimrat. Im Januar 
1690 wurde er von Kaiſer Ceopold I. in den Reichs⸗ 
freiherrnſtand erhoben. Der Onkel Hheinrich 
Franz Kaver Freiherr von Wiſer ward 
1684, haum zwanzigjährig, als Geſandter an den 
kurpfälziſchen hof nach heidelberg berufen, zwei 
Jahre ſpäter finden wir ihn in diplomatiſchen Dien⸗ 
ſten am Hofe zu Ciſſabon und bald darauf in Madrid 
als Sekretär der Königin Maria Anna von Spanien, 
der Schweſter des Kurfürſten Johann Wilhelm von 
der Pfalz. In der Geſchichte der pfälziſchen Kunſt⸗ 
beſtrebungen am niederrheiniſchen hofe zu Düſſel⸗ 
dorf ſpielt er eine bedeutſame Rolle“). Der Dater 
des Grafen Ferdinand Andreas, Franz Mel⸗ 
chior von Diſer, hofkanzler und Premier⸗ 
miniſter des Kurfürſten Johann Dilhelm, ſeit Sep⸗ 
tember 1693 kaiſerlicher Reichshofrat und Ober⸗ 
amtmann des zweitgrößten Oberamts Hlosbach“). 
ward kurz vor ſeinem Code 1702 in den Keichs⸗ 
grafenſtand erhoben). Dieſe Standeserhöhung wurde 
ihm nicht nur zuteil wegen ſeiner Derdienſte 
oceasione der gegenwärtigen Hiſpaniſchen Suc⸗ 
ceſſionsſach“, ſondern auch „in anſehung, daß deſſen 
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ältiſter Sohn“ und eine Tochter in die reichsunmit⸗ 
telbaren Häuſer „der Grafen Leiningen-Deſterburg 
und Grafen Witgenſtein anverheuratet ſeyndt“). Jür 
Ciſelotte von der Pfalz war der Hofkanzler ein Dorn 
im Huge. Als vollziehender Beamter des Kurfürſten 
Johann Dilhelm, der die im Thron- und Erbfolge⸗ 
prozeß geſtellten Anſprüche Ciſelottens auf das hef⸗ 
tigſte bekämpfte, war ihr der Gegenſpieler Wiſer 
von Grund aus verhaßt. So0 kam es, daß ſie ſich in 
ihren Briefen zu den ſchmählichſten Ausdrüchen hin⸗ 
reißen ließ“). In Wirklichkeit vertrat Franz Mlel⸗ 
chior von Wiſer in dieſem Sulzeſſionsſtreit, der erſt 
1702 mit dem ablehnenden päpſtlichen Schiedsſpruch 
endete, nur die Intereſſen der Pfalz und damit zu⸗ 
gleich die national deutſche Angelegenheit!“). 

Bevor wir uns dem Bauherrn von Ceutershauſen 
zuwenden, darf noch ein Wort über deſſen jünge⸗ 
ren Bruder, den Gberſtburggrafen Franz Joſef 
Graf von Wiſer, den Stammvater der Siegels⸗ 
bacher oder Schwarz-Wiſer'ſchen Cinie geſagt wer⸗ 
den. Als Dorſtand des kurpfälziſchen Bauamts“) 
war ihm die Unterhaltung der kurfürſtlichen 
Schlöſſer in Weinheim und heidelberg unterſtellt. 
In den beiden erſten Jahrzehnten des 18. Jahr⸗- 
hunderts hatte er die oberſte Aufſicht beim Ueubau 
des Schwetzinger Schloſſes und Sartens!). Politiſche 
Befähigung, gepaart mit künſtleriſcher Kultur, lag 
den Wiſers im Blut. Ferdinand Andreas ſollte bei- 
des in ſeiner Perſon vereinigen. In der alten Her⸗ 
zogenſtadt Ueuburg an der Donau hat er am 29. 
Januar 1677 das Cicht der Welt erblickt“). 

Ueuburg hatte damals als Reſidenz der „jungen 
Pfalz“, wie man Pfalz-UHeuburg zu nennen pflegte, 
einen mächtigen Aufſchwung genommen. Der aus⸗ 
gedehnte Schloßbau, einſt die Wiege Ott⸗-heinrichs, 
war ſeit 1655 durch Kurfürſt Philipp Wilhelm be⸗ 
deutend erweitert worden und hatte zu Wolfgang 
wilhelms Zeiten eine fürſtliche Ausſtattung erhal⸗ 
ten. Unter ihm wurde die Hofkirche, die Schöpfung 
des Graubündeners Gilg Dältin, zur Dollendung ge⸗ 
führt, die durch drei vom Kurfürſten geſtiftete 
Rubensgemälde“) einen feſtlichen Schmuck erhielt. 
Die Gründung der Ueuburger Klöſter der Franzis⸗ 
kaner und Karmeliter, der Ausbau des Studien⸗ 
ſeminars fallen ungefähr mit Wiſers Geburtszeit 
zuſammen“). 

In dieſem durch ſeine kulturelle Ausſtzahlungs⸗ 
kraft weit über die Stadtgrenzen hinausreichenden 
Mittelpunkt beſaßen die Wiſers ein „zweigädiges 
Haus mit einer Hofreite und Angebäu, daran 17 
CTagwerk Garten, ſtoßt gegen die Donau hinunter“. 
Das Steuerbuch von 1728⸗) nennt Ferdinand An⸗ 
dreas Oheim, den UHeuẽburgiſchen Geheimen Rat und 
LCandvogt Joſeph Dominikus Freiherrn von Wiſer 
als Eigentümer. Das haus hat allerlei Wunder⸗ 
liches erlebt. Es ward zeitweilig von den Urſuliner⸗ 
innen bis zur Fertigſtellung ihres Kloſters be⸗ 
wohnt. Leil ſie ſich auf dem Weg zum Gottesdienſt 
nicht auf offener Straße zeigen durften, wurde 
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ihnen zugeſtanden, von der Stadtmauer aus, an 
die das haus angebaut war, „einen hölzernen Sang 
bis an die HKirche verfertigen und ſelbe allda ver⸗ 
borgen in die Kirche gehen zu laſſen“. Kirchen⸗ 
ſchänder ſollen dieſen Gang des öfteren als Derſteck 
benutzt haben. 

In dieſem idylliſchen Milien hat Ferdinand An⸗ 
dreas ſeine Kindertage verbracht. Wir dürfen an⸗ 
nehmen, daß er ſchon in jungen Jahren in die 
Staatsgeſchäfte Einblick erhielt. Ob er, wie ſpäter 
ſeine Söhne Carl Joſeph und Philipp Ernſt, auf 
der heidelberger Univerſität juriſtiſche Studien 
trieb, iſt ungewiß“). Bereits 1697 ſuchte der Dater 
den kurpfälziſchen und öſterreichiſchen Staatsmann 
Grafen von Seilern für den kaum Zwanzigjährigen 
zu intereſſieren, damit Ferdinand Andreas, der 
„eben aniezo die ſtudia abſolviert“, beim Ryswyker 
Friedenskongreß in Seilerns „auffwartung“ ge⸗ 
nommen werde. „Unter deß HBerrn Baron von Sayler 
Auſpiciis vndt Exemplis“ könnte der angehende 
Staatsbeamte „zu den Publicis guete fundamenta 
legen“, meint der Datern). „Weniger kavaliermäßig 
und mit mehr Gründlichkeit“ (moins cavalièrement 
et avec plus de solidité)), wie ſich der Dater die 
Arbeit in der öſterreichiſchen Bofkanzlei wünſchte, 
ſcheint auch die weitere Ausbildung geweſen zu ſein. 
Jedenfalls hat Franz Melchior von Wiſer, der in 
den letzten Cebensjahren das Prädikat Exzellenz 
führte, nichts für die ſyſtematiſche Ausbildung des 
Sohnes unverſucht gelaſſen. Sein diplomatiſches Ge⸗ 
ſchick eröffneten dem jungen Ferdinand Andreas 
ſehr bald eine Caufbahn. Im AGlter von 26 Jahren 
finden wir ihn bereits als Hofvizekanzler fungieren. 
17053 wird ihm von Kurfürſt Johann Wilhelm die 
Stelle des hofkanzlers in Kusſicht geſtellt“). Zwei 
Jahre zuvor hatte er ſich mit Charlotte Amalia, 
Gräfin zu Ceiningen-Weſterburg-Rixingen verehe⸗ 
licht, der Tochter des Erafen Philipp LCudwig, der 
als General der Kavallerie im ſpaniſchen Erbfolge⸗ 
krieg in der Schlacht von Caſſano am 16. Aug. 1705 
ſein Ceben ließ“). 

Die ſelbſtverantwortliche Laufbahn beginnt für 
Ferdinand Andreas mit ſeiner Miſſion als kur⸗ 
pfälziſcher Geſandter an den Wiener Hof. Als Ge⸗ 
heimer Kriegs- und Regierungsrat werden ihm 
wichtige diplomatiſche Aufträge anvertraut. gus 
der umfangreichen Korreſpondenz mit dem Kur⸗ 
fürſten iſt zu entnehmen, welch befähigter Kopf der 
junge Ferdinand Andreas geweſen iſt. In Wien ver⸗ 
trat er zugleich die Intereſſen der jüngeren Brüder 
des Kurfürſten Johann Wilhelm, des nachmaligen 
Kurfürſten Carl Philipp (ſeit 1716) und des Koad⸗- 
jutors und Biſchofs von AGugsburg Alexander Sigis⸗ 
mund). Schon im mai 1706 hatte Carl Philipp, 
der damals in Breslau weilte, wo ein weiterer 
Bruder Franz Cudwig“) den Biſchofsſitz einnahm, 
Wiſer Inſtruktionen erteilt. Zwei Jahre ſpäter, 
am 5. Juli 1708, ſchrieb er von Innsbruck aus, wo 
er ſich als kaiſerlicher Statthalter von Cirol auf⸗ 
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zuhalten pflegte, „alſo verſichere dem Herrn Graffen, 
daß wo ich immer demſelben einige gefälligkeiten 
werde erweiſen können, derſelben wahrnehmen 
werde“. Auch die Anrede: „meinen gn. grueß zuvor 
Hochwohlgebohrner, beſonders lieber herr Graff“, 
mit der Carl Philipp ſeine Schreiben an den Grafen 
Wiſer zu beginnen liebte, beweiſt, daß ſich der kluge 
Staatsmann früh deſſen Gunſt in beſonderem Maße 
zuzuwenden wußte. Es folgt ein kleines Intermezzo. 
Im November 1708 finden wir Wiſer in Pfreimdt 
in der Oberpfalz*), als das dortige Franziskaner⸗ 
kloſter Kurfürſt Johann Wilhelm den huldigungs- 
eid zu leiſten hatte“). Raſch vollendet ſich nun ſeine 
Caufbahn. Als mit der pragmatiſchen Sanktion, die 
den Angelpunkt der habsburgiſchen Politik bildete, 
auch für Kurpfalz ſich eine neue Konſtellation ergab, 
und ſeit 1714 die Türkengefahr wieder von neuem 
drohte, finden wir ihn als Abgeſandten auf der 
Reichsverſammlung zu Regensburg. Wiſers Dor- 
gänger war Ferdinand Freiherr von Sickingen, der 
im Juni 1716 abberufen wurde. Freilich auf dieſem 
immerwährenden Reichskonvent, der zeitweilig 
nicht fähig zum Ceben und zum Sterben war, wur⸗- 
den damals in den ſeltenſten Fällen feſte Entſchlüſſe 
gefaßt. Nur unter den ſchwierigſten Umſtänden 
gelang es, die zahlloſen Diplomaten der drei Reichs⸗ 
kollegien der Kurfürſten, Fürſten und Städte zu 
gemeinſamem Vorgehen zu beſtimmen. Das behag⸗- 
liche Uichtstun in Regensburg war ja geradezu 
ſprichwörtlich geworden. „Weil NUeugierige wiſſen 

wollten, was denn eine ſo große Menge von Ge- 
ſandten ſo viele Jahre lang getrieben habe und 
wozu doch vormittags ſpaniſcher Wein, nachmittags 
Rhein- und Moſelwein getrunken worden ſei, wäre 
es ihnen ganz recht, daß ſie ſich nun darauf be⸗ 
rufen könnten, der Weſtfäliſche Friede habe be⸗ 
ſchloſſen, eine ewige, d. h. für jede künftige Kaiſer- 
wahl gültige Wahlkapitulation auszuarbeiten“, 
ſchrieb Pufendorf in ſeinem berühmten „Monzam⸗ 
bano““). Dieſe kurzweiligen Zwiſchenakte auf der 
Bühne des heiligen römiſchen Reichs deutſcher 
Nation waren keine Seltenheit. Führte alſo dieſe 
nach außen hin glänzend und prunkvoll aufgemachte 
Reichsverſammlung doch ein recht ſchattenhaftes Da- 
ſein, ſo war das Programm für dieſe neuerliche 
mMiſſion Wiſers vorgezeichnet. Carl Ph.ääpp, durch 
den Tod ſeines Bruders“) gerade zur pfälziſchen 
Kurwürde gelangt, ſchrieb am 25. Juni 1716 an 
Wiſer, er möge namentlich die Angelegenheit Pfalz⸗ 
Deldenz und „alle dahſelbſt gewoehnlich vorkom⸗ 
mende materien“ gut vertreten“). Die Kuseinan⸗ 
derſetzungen mit Pfalz-Deldenz hatten ſeit dem Frie⸗ 
den von Ruswyk an vordringlichſter Stelie geſtan- 
den. Mit dem Ausſterben der berechtigten Cinie 
durch den Cod des Pfalzgrafen Ceopold Cudwig“) 
war der Deldenz'ſche Erbſtreit in Fluß gekommen. 

Erſt im Mannheimer Sukzeſſionsvertrag von 1735, 
als Kurpfalz, das ſeine Anſprüche auf Grund des 
Hausgeſetzes der Primogeniturn geltend machte, die 
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Oberämter Cauterecken und Veldenz endgültig über⸗ 
nahm, hatte der Rechtsſtreit ſeine Cöſung gefun⸗ 
den“). Es war alſo durchaus verſtändlich, daß Carl 
Philipp die bei ſeinem Regierungsantritt noch un⸗ 
geklärten Probleme durch den Grafen Wiſer auf 
der Regensburger Reichsverſammlung nachdrücklichſt 
betreiben ließ. 

Die diplomatiſche Entſendung nach Regensburg 
und in beſonderem Maße nach Wien haben Fer- 
dinand Andreas Sraf von Wiſer weithin bekannt 
und populär gemacht. Ein in heidelberg 1712 er- 
ſchienenes lateiniſches edicht“) feiert in lang⸗ 
atmigen herxametern die großen Verdienſte Wiſers 
am kaiſerlichen Hofe, ſpricht von ſeiner nicht alltäg⸗ 
lichen diplomatiſchen Gewandtheit und Erfindungs⸗ 
geiſt und hebt ſeine Freude an der Kunſt hervor. 
In den ſpäteren Jahren tritt uns die Perſönlich⸗ 
keit vor allem als Ueuburgiſcher Geheimer hofrat 
und „CLandſchaffts Commiſſariats Praeſident“) ent- 
gegen, welche Stellung bereits ſein Dater innehatte. 
Als Dorſtand des Ueuburgiſchen Landſchafts-Kom- 
miſſariats war Wiſer der Dertreter des nach Ständen 
gegliederten Dolks“). Seit 1750 war Wiſer als Hof⸗ 
richter Dorſtand des kurpfälziſchen Hofgerichts“), 
bis er 1748 zum RKegierungspräſidenten“) ernannt 
wurde. Dieſe Stelle behielt er bis zu ſeinem Tode 
bei. Am 30. Januar 1751 ſchloſſen ſich die Augen 
dieſes bewährten pfälziſchen Staatsmanns und Be⸗- 
amten für immer. Seine Gemahlin Charlotte Ama- 
lia war ihm nahezu zwei Jahrzehnte im Tode voran⸗ 
gegangen, ſie ſtarb am 18. Oktober 173“ in Heidel- 
berg.). 

Die äußere Erſcheinung des Grafen Ferdinand 
Andreas von Wiſer iſt in einem OGelporträt in Fa- 
milienbeſitz der Uachwelt überliefert (Abb. 1). Die 
hochaufgetürmte Allongeperücke, die wie Kaskaden 
beiderſeits zu den Schultern herabfällt, das über 
dem Panzer getragene reichgeſtickte Hofkoſtüm er⸗ 
innern ſofort an offizielle Stellung und an eine 
Haltung, die ſich geſellſchaftliche Rüchſichten ſchuldig 
zu ſein glaubt. Die barock pompöſe Geſtalt tritt 
uns aus einem oval begrenzten Rahmen in Halb- 
figur entgegen. In Form und Habitus entſpricht 
dieſes von der hand eines anonnmen Malers ſtam- 
mende Bildnis der Ueberzeugung von der Würde 
und Bedeutung, die die Funktion eines hochgeſtellten 
Beamten inmitten des kurpfälziſchen Hoflebens be⸗ 
anſpruchen durfte. Damit rücht das Cemälde in die 
allgemeine Geſamtentwicklung ein, die die franzö⸗ 
ſiſche, auf das rein Repräſentative gerichtete Por- 
trätkunſt in die deutſche Kunſtübung überträgt. 
Die linke obere Ecke ziert das Wappen: Der qua⸗ 
drierte Schild iſt in ſeinem erſten und vierten Feld 
in der Senkrechten gold und ſchwarz geteilt, das 
zweite und dritte Feld in gold und ſilber gleichfalls 
ſenkrecht geſpalten. Die inneren Felder der ſo ent⸗ 
ſtehenden Gevierte zeigen in diagonaler Anordnung 
zweimal einen ſchwarzen Adlerflügel auf Goldgrund 
und zweimal in ſchwarzem Feld einen goldenen ge⸗ 
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Abb. 1: Ferdinand Andreas, Graf von Wiſer 

OGelbildnis um 1750 

krönten Cöwen. Ueber den Schild iſt von rechts unten 
nach links oben ein blauer Schrägbalken gezogen, 
in dem man zwei aufſteigende, ſilberne, gekrönte 
Wieſel erblickt. Der gekrönte Herzſchild endlich iſt 
in der Dertikalen gold und blau geteilt und mit 
ſechszackigem Stern von gewechſelten Tinkturen 
geſchmückt. 

Die großen Verdienſte, die ſich Sraf Wiſer im 
kurpfälziſchen Beamtenſtaat erwarb, fanden nicht 
allein in anerkennenden Worten des Kurfürſten, 
ſondern auch durch umfangreiche Güterbelehnungen 
ihren gebührenden Ausdruck. Zu den ausgedehnten 
Gütern in Zwingenberg am Ueckar, Friedelsheim, 
Leutershauſen und hirſchberg“) kamen ſeit 1719 
ſolche in hirſchhorn und Cützelſachſen hinzu. Guf 
nahezu allen Beſitzungen tritt Wiſer als verſtänd⸗ 
nisvoller Bauherr auf. Uach der unglückfeligen Zer⸗ 
ſtörung der Pfalz durch die Franzoſen im Jahre 
1680 baut er von 1705 an in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Bruder das ehemals kurfürſtliche Schloß in 
Friedelsheim wieder auf“). In den franzöſiſchen 
Revolutionsſtürmen, als die Coſung galt: „paix aux 
chaumières, guerre aux chateaux“, SFriede den Hüt⸗ 
ten, Krieg den Paläſten, ging dieſe Ueuanlage 
wieder in Flammen auf. Freilich mit ſeinem Bru- 
der, der in den politiſch recht bedrohten Zeiten einen 
prachtvoll ausgeſtatteten Palaſt errichten wollte, be⸗ 
fand ſich Wiſer in ſtändigem Widerſpruch. „Follte 
der herr Bruder meiner brüderlichen Manung nit 
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wollen blatz geben undt in dem irrigen Sedanken 
beharren Friedelsheim gehöre ihm lediglich priva⸗ 
time und Wir übrige zwey Brüder müßten zu belie⸗ 
big coſtbarem Baw nolentes volentes contribuieren, 

hat die zech ohne würdt gemacht“, ſchreibt er im 
Januar 1706 von Dien aus. Allein die Cuſt am 
Bauen ſteckte auch Ferdinand Andreas im Blut. Als 
einer der erſten unter dem kurpfälziſchen Beamten- 
adel ließ er ſich auf ſeinem Beſitztum in Ceuters- 
hauſen ein ſtattliches Adelspalais errichten, das ſich 
durch einen glücklichen Zufall in ſeinem weſentlichen 
Beſtand nahezu unverändert erhalten hat. So bleibt 
die Erinnerung an Ferdinand Andreas Graf von 
Wiſer allein ſchon durch den Schloßbau zu Leuters- 
hauſen der Uachwelt lebendig erhalten. SZugleich 
aber rückt jener Baumeiſter ins Cicht, der in der 
erſten hälfte des 18. Jahrhunderts zu den viel⸗ 
beſchäftigſten der Kurpfalz gehört: Johann 
Jakob Riſcher. 

Der Baumeiſter Johann Jahob Riſcher und ſein 

Entwurf zu Schloß Leutershauſen. 

Riſcher“), 1662 in Schwarzenberg im Bregenzer⸗ 
wald geboren, iſt um eineinhalb Dezennnien älter 
als der gräfliche Bauherr. Die künſtleriſche Schulung 
hat er wohl in Oberitalien und Tirol erhalten. 
Seinem Geſchlecht der Dorarlberger blieb er immer 
treu. „Sie waren deutſch in ihrem Schaffen gleich 
jenen Fachgenoſſen im Fichtelgebirge und im Thü⸗ 
ringer Wald, ein tatkräftiges, um äſthetiſche Fein⸗ 
heiten unbeſorgtes und mit herz und hand mehr 
als mit dem ODerſtand grübelndes Feſchlecht.“ 
Schöner als mit dieſen Worten Gurlitts“) läßt ſich 
das Weſen der Dorarlberger Schule im allgemeinen 
und das Schaffen Riſchers im beſonderen nicht um⸗ 
ſchreiben. Mit ſeinem Candsmann Franz Beer fin⸗ 
den wir Riſcher zu Ausgang des 17. Jahrhunderts 
bei den Kloſterbauten Frauenalb und Gengenbach 
beſchäftigt. Von 1607 an erſcheint er im Baden- 
Baden'ſchen Bauweſen (haus des Barons Forſtner 
in Raſtatt)“z), wo er alsbald mit dem allgewaltigen 
Baudirektor des Markgrafen Cudwig Wilhelm, 
Domenico Egidio Roſſi, dem Schöpfer der Raſtatter 
Reſidenz, in Konflikt geriet. In Raſtatt vertrieben, 
taucht Riſcher 170! in der Kurpfalz zunächſt in Hei⸗ 
delberg auf, arbeitet an der dortigen Brücke. Seit 
1705 fand er als Adminiſtrationswerkmeiſter ein 
dauerndes Feld der Betätigung und wurde in Heidel⸗ 
berg anſäſſig. In Frankenthal gehört die 1707 be⸗ 
gonnene Pfarrkirche in Riſchers Kreis. Don 1710 an 
eniſteht das gräflich Wiſer'ſche Schloß in Ceuters⸗- 
hauſen a. d. B., 1711 erfolgt der Wiſer-Umbau am 
Schloß Zwingenberg am Ueckar, im gleichen Jahre 
erſtellt ſich der Baumeiſter ein ſtattliches Wohnhaus 
in Heidelberg“). 1712 reicht Riſcher Dorſchläge zur 
Reparatur der Kirche in Strümpfelbrunn ein, 1713 
wird von ihm das ſogenannte engliſche haus“) in 
Heidelberg umgebaut, als der Regierungspräſident 
von Hillesheim dort Wohnung zu nehmen beabſich⸗ 
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tigte. Im Juni 1714 ließ der Kurfürſt durch den 
Grafen hjillesheim den Grundſtein zu niſchers 
monumentalſtem Heidelberger Bau, dem Hoſpital 
St. Anna in der Plöck, legen. 

In Mannheim iſt das Palais hillesheim in 
R l, 15) Riſchers Werk. Kurfürſt Carl Philipp 
diente es in den Jahren 1720—1731 als Wohnung, 
bis der Mitteltrakt des Mannheimer Schloſſes vol⸗ 
lendet war. Für die 1707 begonnene Untere Pfarr- 
kirche hat der Baumeiſter Riſſe geſchaffen“); 
1708 entſteht ein Holzmodell für den Kirchenflügel 
am alten Rathaus. In 0 4, 7 hat ſich der Meiſter 
dann ein ſtattliches Wohnhaus errichtet, das leider 
heute nicht mehr erhalten iſt“). Endlich hat Riſcher 
in der mitte des Jahrhunderts Kusbeſſerungs- 
vorſchläge für die Mannheimer Feſtungswerke ein⸗- 
gereicht“). 

Riſchers Ruf beſchränkte ſich nicht nur, wie wir 
bereits ſahen, auf die beiden Reſidenzſtädte Heidel⸗ 
berg und Mannheim. Im weiten Gebiet der Kur⸗ 
pfalz wurde er zu Bauaufgaben herangezogen. Sein 
Ruf reicht indeſſen über die blau-weißen Grenz⸗ 
pfähle hinaus. 1715/16 entſteht unter ſeiner Cei- 
tung der Turm der Abteikirche in Gengenbach, 1726 
baut er die Kanzlei der fürſtlich Cöwenſtein'ſchen 
Reſidenz in Kleinheubach“), 1745 die katholiſche 
Kirche in Wieblingen bei heidelberg“). Schließlich 
hat der Meiſter Riſſe für die Stiftskirche der Bene⸗ 
diktinerabtei St. Gallen hinterlaſſen und noch den 
Siebenundachtzigjährigen finden wir 1740 mit der 
Erbauung der katholiſchen Joſephskirche in Sim⸗ 
mern“) betraut, deren Turm eine Replik von Wieb⸗ 
lingen iſt. Dies ſind die wichtigſten Bauten, die ſich 
durch ſyſtematiſche, archivaliſche und ſtilkritiſche 
Unterſuchungen ſicherlich noch erweitern laſſen“). 

Don den Söhnen des Johann Jakob Riſcher be⸗ 
ſtieg der älteſte, 1707 geborene, den Abtsſtuhl von 
Gengenbach, während Johann Adam Simon Marſch⸗ 
kommiſſär“), kurpfälziſcher hauptmann und ſpäter 
Teilhaber des väterlichen Baugeſchäfts war. Bei des 
jüngeren Taufe ſtand der kurpfälziſche Hofbau⸗ 
meiſter Johann Adam Breunig, der zweite bedeu⸗ 
tende Architekt unſerer Gegend aus der Frühzeit 
des 18. Jahrhunderts, Pate. Exter rühmt ihn als 
bedeutenden Kenner und Sammler von Münzen, 
Porzellan, Gemälden und Büchern“). 

NUachdem wir das Schaffen Johann Jakob Riſchers 
in großen Umriſſen überſchaut haben, dürfen wir 
uns jetzt ſeinem Schloßbau zu Ceutershauſen zu- 
wenden, der chronologiſch ſeine Einordnung bereits 
gefunden hat. Es mag ſein, daß der Sraf Wiſer, der 
während ſeiner Wiener Geſandtſchaft unter Kaiſer 
Ceopold I. (1657 —1705) noch durchaus ben italieni- 
ſchen Barock begünſtigen ſah, der ſich erſt unter 
deſſen Nachfolgern Joſeph II. (1705—1711) und 
Karl VI. (1711—1740) zu einem national öſter⸗ 
reichiſchen Stil umbildete, den in Oberitalien ge⸗ 
ſchulten Dorarlberger Riſcher ſeinem aus Mainz ge⸗ 
bürtigen Kollegen ÜAdam Br-inig, der ſich ſtärker 
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Abb. 2: ESigenhändiger Hoſtenvoranſchlag des Baumeiſters 

Riſcher für den Schloßbau zu Leutershauſen, 1710 

dem rheiniſch-fränkiſchen Einfluß unterwarf, den 
Dorzug gab. So wird alſo am 22. Juli 1710 zwiſchen 
Ferdinand Andreas Sraf von Wiſer „Herr zu 
Iwingenberg, Friedelsheim, Hirſchberg und Leuters- 
hauſen, Ihrer röm. kaiſerl. Majeſtät wirkl. Reichs⸗ 
hofrat und Ihrer kurfürſtl. Durchlaucht zu Pfaltz 
Seheimer Rath, Cämmerer, Hof Dice Kanzler und 
PDfalz-Heuburgiſchem Geheimen Rathspräſidenten“ 
und dem „AÜUdminiſtrations Werkmeiſter“ herrn 
Riſcher ein Kontrakt geſchloſſen, das „neue Schloß⸗ 
gebaw zu Ceutryßhauſen betr.“. Die Derhandlungen 
vor, während und nach Fertigſtellung des Baues 
mögen der Baubeſchreibung vorangeſtellt werden“). 
Die Dereinbarungen ſehen einen dreiſtöckigen, 122 
Schuh langen und 48 Schuh breiten Bau mit Kuppel- 
abſchluß vor, der mit drei gewölbten Kellern, die 
cuf vier maſſiven Pfeilern ruhen, unterbaut iſt. 
„Drey Portal doriſcher Ordnung“ ſowie ein „zier- 
licher Dappenſtein“ waren für das Erdgeſchoß be⸗ 
ſtimmt. An Fenſtern waren im Keller 20. im Erd- 
geſchoß 24, für das zweite und dritte Geſchoß je 26 
vorgeſehen. Der Kuppelſaal ſollte mit Ovalfenſtern. 
die Kuppel ſelbſt mit vier Rundfenſtern ausgeſtattet 
werden. 30 000 Siegel und 70 000 „gebackene Stein“ 
waren überſchläglich angefordert. Schon unterm 
23. Mai hatte Riſcher einen eigenhändigen Koſten⸗ 
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voranſchlag mit 5351 Gulden eingereicht“). 
(Abbildung 2 gibt die Schlußſeite wieder.) Bei dem 
im Juli 1710 aufgeſtellten Ueberſchlag erhöhte ſich 
der Betrag auf 5742 Gulden 40 Kreuzer. Außerdem 
ſollte Riſcher durch ein Fuder „Ceutrishaußer Wein 
von anno 1710“ entlohnt werden). Bald zu Beginn 
des Bauunternehmens war es zwiſchen Bauherr und 
Baumeiſter zu allerlei Differenzen gekommen. Bei 
aller Repräſentation blieb Sraf Wiſer ein ſparſamer 
Mann, der mit dem Pfennig rechnete. Als Riſcher 
1714 Nachforderungen erhob, ſchrieb der Graf an 
ſeinen Amtmann Jacob Diel in Leuterslauſen: 

„Wohledler lieber herr Umtmann. Waß der 
Werkmeiſter Riſcher an Mich wegen Bezahlung fer⸗ 
ner allda gemachter extra-arbeith ad 161 fl. ge⸗ 
langen laſſen, hat derſelbe ab der original anlage 
des mehreren zu erſehen. Ich finde nun, waß ich mir 
längſtens ſchon eingebildet, daß nemblicher gen. 
Riſcher die bereits bezahlte arbeith lig laße, und 
umb immer geld zu bekommen neue vornehme. 
Gleichwie ich aber demſelben dieſes länger alſo an- 
gehen zu laßen nicht gemeinet, ſondern ihn zu beße⸗ 
rer Beſchleunigung der meiſtens ſchon bezahlten 
arbeith anzutreiben vorhabens, alſo hat der 5. Ambi⸗ 
mann den haubtaccord wegen deß Baupt Baw fleißig 
zu durchgehen und waß mehrgen. Riſcher dem zu folg 
von ſtock zu ſtock an dem haupt baw annoch nicht 
verfertiget, jedoch das gelt bereits Baar empfangen 
durch den alten Maurer zu Ceutershaußen, deſſen 
Uahme er doch zu verſchweigen“), den abgang daran 
abſonderlich waß die Bogen an der Einfahrt, ſodan 
die ſtiegen in perfectem Zuſtand zu ſetzen, annoch 
koſten möchte, forderſambſt taxiren zu laſſen und 
mir darob die Specification hierher zu ſchicken, glei⸗ 
cher Geſtalt, waß er Riſcher auf dem Küchelbaw ſchon 
empfangen undt wie das verfertigte anzuſchlagen, 
mit zu beobachten, womit demſelben wohlbey gethan 
verbleibe“). 

Riſcher hat allerlei Kusreden. Er beſchwert ſich, 
daß die umfangreichen Fronfuhren nur mühſam vor 
ſich gingen, man erfährt von einer ſchweren Krank⸗ 
heit, die dem Baumeiſter 1712 nicht erlaubten, ſich 
dem Schloßbau zu widmen. Wegen des langſamen 
Fortgangs entſchuldigt er ſich, er habe für den Sra⸗ 
fen Wiſer mehrfach andere Aufträge zu erledigen 
gehabt, ſo 1711 Reparaturen und Ueubauten auf 
Schloß Zwingenberg am Ueckar“) ausgeführt, 1712 
die Kirche in Strümpfelbrunn repariert, 1715 das 
engliſche haus in heidelberg inſtand geſetzt“), 1714 
einen neuen dreiſtöckigen Bau errichtet“), endlich 
1718 ein zum Schloßbezirk Leutershauſen gehöriges 
Nebengebäude zur Bierbrauerei umgewandelt. 

Aus all dieſen Unterhandlungen geht jedenfalls 
hervor, daß der Haupttrakt ſchon 1710 im Rohbau 
fertig ſtand, daß aber die nächſten Jahre noch aller⸗ 
lei zu tun übrig blieb. Inzwiſchen hatte Riſcher eine 
neue Rechnung präſentiert. Die Koſten für den Bau 
„im rauhen maurerwerck mit der ſteinhauer und 
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zimmerer arbeith“ erhöhten ſich auf rund 7990 fl. 
Der Graf, dem dieſe neuerliche Belaſtung ſeines Bau⸗ 
etats ſehr unwillkommen war, ließ ſich im Kpril 
1716 über den Stand der Bauangelegenheit genaue⸗ 
ſtens unterrichten“). Viele Seiten ſind mit dieſer 
Baubeſtandsaufnahme gefüllt. Sie iſt von ganz be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit, weil ſich aus ihr eindeutig er⸗ 
gibt, daß das Riſcher'ſche Kuppelbauprojekt, das, 
um es hier gleich vorweg zu nehmen, in der ur⸗ 
ſprünglichen Konzeption nicht mehr erhalten iſt, tat⸗ 
ſächlich zur Ausführung gelangte. Was dem Bau 
damals auf Grund des hauptakkords „manquiret“, 
wurde Riſcher unbarmherzig in Abzug gebracht. Die 
beiden Kellertreppen wurden zu ſchmal befunden, 
von den geplanten drei Portalen „ſeindt zwey vor⸗ 
handen, das dritte aber will ſich nicht zeigen“; ferner 
„an dem hindern portal manquiret der vundere 
überzwerche ſtein“. Im Erdgeſchoß ſind an Stelle von 
neun Uüren nur ſieben vorhanden, im Kuppelſaal 
des dritten Stocks ſind nicht fünf, ſondern nur drei 
Ovalfenſter zur Kusführung gelangt, die Rund⸗ 
fenſter der Kuppel fehlen ganz. Das Dach iſt nicht 
mit Ziegel, ſondern mit „Schifferſtein“ gedeckt. Das 
ſind die weſentlichſten Fehlbefunde, die herrn Riſcher 
„zur LCaſt kommen“. 

Wie ſah der Kuppelbau aus? Eine bei den Bau- 
akten befindliche eigenhändige Aufrißzeichnung des 
Baumeiſters legt die Idee mit aller Deutlichkeit klar 
(Gbb. 5). Die Front akzentuiert ſich mit leidenſchaft⸗ 
licher Kraft. Echt barock gedacht, ordnet ſich die Kon⸗ 
zeption der Seſamtidee unter, um in der Kuppel das 
dominierende Element ſinnfällig in die Erſcheinung 
treten zu laſſen. Das Cineal des Baumeiſters hat 
eine wirkſame Kufrißdispoſition geſchaffen, die 
einen auffallenden Zug zur Willensſtärke bekundet. 
Sehen wir zu, wie ſich Riſchers Idee in der Faſſaden⸗ 
gliederung ausſpricht. Es galt, die Breitenausdeh- 
nung künſtleriſch zu bewältigen. Der Meiſter folgt 
dem mehr konſervativen, klaſſiſchen Ideal des Ober⸗ 
italieners, indem er eine einheitlich fortlaufende 
Behandlung der Fläche mit Betonung der Mitte an⸗ 
ſtrebt. Der niedere Sockel mit den Kellerfenſtern 
ſcheidet ſich raſch ab, das Mittelgeſchoß ſollte durch 
höhere Fenſter ausgezeichnet werden. Der Bau einer 
nach Oſten abſchließenden Kapelle iſt unterblieben. 
Der erhöhte Kuppelabſchluß, der die horizontale 
Dachlinie kühn durchbricht, wird durch die betonte 
Mittelriſalitbildung nahezu zur Selbſtverſtändlich⸗ 
keit. Man vermißt noch die kräftigen PDrofilierungen, 
wie ſie Riſcher wenige Jahre ſpäter (1714) bei ſeinem 
Heidelberger Hauptwerk, dem Hoſpital St. Anna in 
der Plöck, ſchuf. Hingegen fehlt es nicht an der 
markanten Betonung des Konſtruktiven, die der 
ernſt-ruhigen Faſſade eine vornehme Schönheit ver- 
leiht. In ganz eigenartiger Weiſe klingen hier die 
oberitalieniſchen Tendenzen der Spätrenaiſſance, 
beſſer geſagt des Frühbarocks, in Ceutershauſen nach. 
Das Haſſige, Sedrungene, Ernſte iſt aus der Bau⸗- 
weiſe des Dorarlbergers Riſcher nie verſchwunden. 
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Abb. 5: Eigenhändige Aufriß⸗Seichnung des Baumeiſters Joh. Jak. Kiſcher für den Schloßbau zu Leutershauſen, 1710 

Es fehlt ihm die Beweglichkeit der rheiniſch-fränki⸗ 
ſchen Barockbaumeiſter. 

Es iſt bedauerlich, daß dieſer Schloßkuppelbau 
nicht erhalten geblieben iſt, denn er bleibt nicht 
allein im Schaffen Riſchers ein ſingulärer Fall, ſon⸗ 
dern er wäre auch einer der fröheſten, der ſeines⸗ 
gleichen in unſerer Umgebung ſucht. Daß er im 
weſentlichen ſo ausgeführt geweſen ſein muß, wie 
es Ubbildung 3 zeigt, geht aus der erwähnten Bau⸗- 
heſtandsaufnahme von 1716, die über jedes Detail 
verläßlich Auskunft gibt, klar hervor. Es iſt kein 
Baudenkmal im Zentrum der alten Kurpfalz nach- 
weisbar, das als vorbildliche Cypik für Riſchers 
Schloßbau zu Ceutershauſen in Frage käme. Man 
könnte verſucht ſein, Riſchers Kuppelanlage mit dem 
Weſten irgendwie in Derbindung zu bringen. hat 
doch ſchon Jean Marot in ſeinem „Dessein d'une 
façgade de la principale entrée du Louvre“) 

eine ähnliche auf Tambour ruhende Kuppel entwor⸗- 
fen. Uahezu eineinhalb Jahrzehnte nach Riſchers Bau 
tauchen erſt Sermain Boffrands Riſſe zur Würz⸗ 
burger Reſidenz auf), bei denen gleichfalls eine 
Kuppel den dominierenden Mittelpunkt bildet. Vie 
ſich dieſe Entwicklung weiter vollzieht, zeigen — 
um nur wenige typiſche Beiſpiele größerer Bau- 
unternehmungen anzuführen — die Riſſe von Jo- 
hannes Seiz und Michael D'Ixnard für die Rhein⸗ 
front der Reſidenz in Koblenz, der Entwurf de la 
Euépières für eine Ueuanlage des Karlsruher 
Schloſſes aus dem Jahre 1752“), endlich auch 
Digages Projekte für den geplanten Ueubau der 
Schwetzinger Reſidenz im Anſchluß an Boffrands 
Entwurf für das Palais d la Malgrange“). Es 
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ſind völlige klaſſiſche Umbildungen im Sinne der 
franzöſiſchen Theoretiker. Nichts von alledem bei 
Riſcher, der ſich vielmehr auf einer ganz anderen 
Cinie bewegt. Er bleibt der mächtigen Sruppe der 
Dorarlberger treu, die wie ſeine Tandsmänner 
Ulichael Kuen, Franz Beer, Peter Thumb, die 
Familie Ellmenreich tief ins badiſche und pfälziſche 
Gebiet vordringend, ihre ECigenart nie verleug⸗- 
neten“). Dazu tritt bei Riſchers Profanbauten die 
Dorliebe für den kompakten, geſchloſſenen Srundriß. 
bei Ceutershauſen insbeſondere die Bevorzugung 
des Einflügeltypus mit Einheitsfront und betonter 
Mittelpartie. Es iſt das gleiche Prinzip, wie es bei 
den von J.-lien her beeinflußten ſtolzen Sommer- 
paläſten des hohen öſterreichiſchen Adels in der Um- 

gebung Wiens Eingang fand, ein Stil, der ſich weit 
nach Böhmen und Mähren weitergebildet hat. Es 
wäre nur noch zu prüfen, ob nicht Riſcher irgend⸗ 
welche entſcheidende Anregungen von ſeinem Wider- 
ſacher Roſſi empfangen haben könnte, der in ſeiner 
Raſtatter Reſidenz⁵, dem früheſten Schloßbau auf 
rheiniſch-fränkiſchem Gebiet, ſchon mit einem zen⸗ 
tralen Kuppelmotivn auf den Plan getreten war. 
Allein wie Roſſi, als Riſcher gefährlicher Konkurrent 
zu werden drohte, dieſem kurzerhand den Degen von 
der Seite reißen und ihn derart malträtieren ließ. 
daß der Dorarlberger, wie er ſelbſt ſchreibt. „ob ſol- 
cher zugefügter iniurie gefaßter Chagrin ſchwerlich 
erkrankhet und zu meiner Geneßung Doctor und 
Barbierer gebrauchen müßen“), ſo iſt es wenig 
wahrſcheinlich, daß Riſcher Raſtatter Reminiſzenzen 
in Ceutershauſen aufleben ließ. Am wenigſten laſſen 
ſich die Kuppellöſungen vergleichen, ſie bleibt bei 
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Abb. 4: Umbauprojekt des Werkmeiſters Steinhauſer 

für das Schloß zu Leutershauſen, 1800 

Riſcher trotz aller Beſcheidenheit der Bauaufgabe im 
Vergleich zu den Dimenſionen des Raſtatter Schloſſes 
die erheblich kühnere und originellere Schöpfung. 

Eher ließe ſich denken, daß Domenico Egidio Roſſi, 
der gemeinſam mit Giovanni Battiſta Maderna das 
Bauweſen am Palaſt des Srafen TCzernin in Drag 
geleitet hat, Riſcher den Typus der geſchloſſenen 
Blockform im Gdelspalais übermittelte, wie er ge⸗ 
rade in der Stadt an der Moldau in den bald nach 
der Mitte des 17. Jahrhunderts entftandenen Pa⸗ 
läſten des Grafen Noſtitz und des Grafen Thun-Hohen⸗ 
ſtein, ſchließlich in dem von den CTuragos erbauten 
Kollegienhaus neben der Salvatorkirche ſeine wirk⸗ 
ſamen Beiſpiele findet. Im übrigen laſſen ſich keiner⸗ 
lei greifbaren ſtiliſtiſchen Beziehungen zwiſchen 
Raſtatt und Leutershauſen feſtſtellen. Das heraus⸗ 
entwickeln der plaſtiſchen Artikulation des Bau⸗ 
körpers, ſeine Gliederung durch ſtreng gereihte 
Pilaſter, die die Geſchoſſe verbinden, iſt oberitalie⸗ 
niſche Art, die Riſcher ſchon vor ſeinem Zuſammen⸗ 
treffen mit Roſſi vertraut geweſen ſein muß. 

Faſt als Jronie des Schickſals möchte man es 
bezeichnen, daß Riſcher, den man 1708 bei den als⸗ 
bald ſich zeigenden Schäden am RKaſtatter Schloß zu 
einem heute leider nicht mehr erhaltenen Gutachten 
aufforderte, in den gleichen Fehler übereilter und 
unſolider Bauführung fiel. Es iſt zwar nicht wie bei 
Koſſi zur Derhaftung gekommen, aber allerlei ver⸗ 
drießliche Prozeßſtreitigkeiten mit dem Bauherrn, 
die freilich bei Riſcher keine Seltenheit ſind, waren 
die Folge. Ein bei den Bauakten befindlicher Brief 
Riſchers an den Srafen Wiſer aus dem Jahre 1738 
beleuchtet dieſe unliebſamen Dorfälle. 

„Ewer Hochgräfliche Excellenz werden ſelbſten 
vermercken, daß der allerhöchſte Sott uns durch das 
hohe Ulter und Entziehung der LCeibs Kräfften an⸗ 
drohet vor ſein angeſicht zu kommen und von unſerm 
gantzen Cebens-Cauft ſcharvſte rechenſchaft geben 
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müſſen: Ergo die höchſte Zeit daß man ſich umb 
feine gnad undt Barmhertziges urtheil Bewerbe, zu 
welchem Dermög ſeinem Göttlichen word nichts 
Beßeres als daß man mit ſeinem nächſten Friden 
ſtifte, alle unrichtigkeiten aus dem weg räume und 
in gute harmoni ſetzen möge. wan nun Ewer Hoch- 
gräfl: Excellence von ſelbſten gnädigſt bekand daß 
unſere verrichte Baugeſchäften zwar in rechnung 
verfaßt und Ewer hochgräfl. Excellence unterm 
6 Tag Jan: 1722 unterthänigſt überreicht, aber noch 
nicht völlig außgemacht worden, umb welche Her⸗ 
ſtellung zwar unterm 16t 8bre 1726 undt unterm 294 
Feb 1728 nochmahlen unterthänigſt ſuppliciret, 
aber nicht zum ſtandt gebracht worden, hernach die⸗ 
ſelbe in allerhand verdrüßlichkeiten und Proceß un⸗ 
verhoffter weiß gefallen: Hab ich in wehrender Jeit 
Ihro Hochgräfl: Excellence nicht Molleſtirt ſeyn 
wollen, anjetzo aber dieſelbe, ſolchen Derluſt, allem 
vernehmen nach völlig vergeßen und widerumb in 
Einen conſiderablen ſtand geſetzt worden. Derowegen 
Ewer Hochgräfl: Excellence noch mahlen Bitten ſollen 
gnädigſt zu conſideriren, daß ich an dem Ceiders⸗ 
hauſer Schloß Bau, wan auch ſchon der Rückſtand, 
deren 1859 fl. 18 Kr. Bezahlet worden, ich dannoch 
wegen dem langſammen Fuhrwerck über 1000 fl. 
aus dem meinigen Zuſetzen und die intrée (wegen 
dieſem Rückſtand) bishero verlihren müſſen. 

Gelanget derowegen ahn Ewer Hochgräfl: Ex⸗ 
cellence mein nochmaliges, unterthänigſtes Bitten, 
mir dieſen ſo ſaur verdienten Cidlohn nach und nach 
zahlen zu laſſen, gnädigſter erhöhrung mich unter⸗ 
thänigſt getröſte und verharre wie allzeit Ewer hoch⸗ 
gräfl: Excellence unterthänigſter Knecht 

Riſcher Ih Jb 

Mannheim le 3 iem fevrier 1738.“ 

Riſcher, der offenbar den Prozeß in erſter Inſtanz 
verloren hatte, blieb aber unerbittlich in ſeinen 
NUachforderungen. Uoch im September 1751 ſtrengte 
er Klage am kurpfälziſchen Hofgericht an, um eine 
reſtliche Zumme von 2500 fl. zu erhalten“). Die 
Söhne und Erben des Bauherrn, Carl und Philipp 
Grafen von Wiſer hatten allen Srund, mit der völli⸗ 
gen Begleichung der Baurechnung zurückzuhalten. 
Es zeigten ſich bald bedenkliche Schäden. Man 
mußte die unangenehme Feſtſtellung machen, daß 
das Gebälk nur mühſam imſtande war, die mächtige 
Kuppel zu tragen. Sie war zudem mit zwei Koloſſal- 
büſten belaſtet, wie es der Aufriß (Abb. 3) zeigt. 
Kuf der Kuppelbaluſtrade ſtanden außerdem „ſechs 
ſteinerne Bilder von weiß hailbrunner ſtein“, für 
welche nach der Haubtrechnung „mit Fuhrlohn ans 
Waßer, Schiff-Fracht, Zoll, Auß und inladelohn, fohr 
die rauhe ſtein ſelbſten und Bildhauerarbeith“ 182 fl. 
„iſt alſo wohl ſpecificieret worden“). Dieſe ſchwere 
Belaſtung hatten das Ulittelriſalit ſtark in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Mit den zur Notwendigkeit 
gewordenen Deränderungen und Umbauten ſetzt eine 
neue Bauperiode am Schloß zu Ceutershauſen ein. 
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Abb. 5: Schloß Leutershauſen an der Bergſtraße. 

Umbauprojehte und jetziger Juſtand. 

Für die immer ſtärker auftretenden Schäden 
haben der Bauherr und ſpäter ſeine Erben den Bau- 
meiſter Riſcher und deſſen Sohn zur Derantwortung 
gezogen. Es blieb aber nicht aus, daß zur fachmän⸗ 
niſchen Unterſuchung weitere Kräfte herangezogen 
wurden. Am 26. September 1764 ſchloſſen die Brüder 
Carl und Philipp von Wiſer einen Akkord mit dem 
Steinhauermeiſter Mathes Brößinger wegen Inſtand⸗ 
ſetzung und Deränderung des Schloßaltans. Schon 
ein Jahr zuvor war am 24. Juni 1763 mit dem hei- 
delberger Zimmermeiſter Johannes Bernauer ein 
Dertrag zuſtande gekommen, wonach das herrſchaft⸗ 
liche Orangeriehaus repariert, teilweiſe neu auf⸗ 
gebaut und eingerichtet werden ſolle. 

Die Deränderungen aus jener Zeit ſind 
nicht von großer Tragweite, ſie können hier 
füglich übergangen werden. Diel weſentlicher und 
einſchneidender für die Erſcheinung des Kußenbaus 
bleiben die Umbauten der Folgezeit. Sie fallen in 
die Jahre 1800 und 1801 und haben dem Bau jene 
Geſtalt gegeben, wie ſie bis zum heutigen Tage er⸗ 
halten iſt. 

Im Chktober 1800 macht der Werkmeiſter Stein⸗ 
hauſer Dorſchläge, wie man die Koloſſalſteine und 
die Baluſtrade der Kuppel, die ein großer Schaden 
ſeien, abtragen könne“). Im Januar des folgenden 
Jahres ließ ſich Carl Theode, Sraf von Wiſer, der 
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Heutiger Zuſtand 

Enkel des Schloßerbauers, Projekte vorlegen und 
forderte den Mannheimer Bau- und Maurermeiſter 
Kißel“a) zu einem Gutachten über die notwendigen 
Deränderungen am Schloßbau auf. Die Projekte 
gehen ausnahmslos von dem nicht mehr zu umgehen⸗ 
den Status aus, die Kuppel abzutragen. Der erſte 
Steinhauſer'ſche Dorſchlag hätte aus dem Barock⸗- 
ſchloß des frühen 18. Jahrhunderts eine nüchterne 
klaſſiziſtiſche Faſſade gemacht. Sehr viel reizvoller 
war indeſſen ein zweiter Derſuch (Abb. 4). In dieſer 
bei den Bauakten befindlichen Aufrißzeichnung, die 
mit Buntſtift in zarten Farben wirkungsvoll kolo- 
riert iſt, wird nochmals die freudige Kunſt des 
Barocks offenbar. Dieſer „Proſpect des Schloſſes 
nach gefertigtem neuen Altanen Dach“ lehnt ſich 
unmittelbar an die Riſcher'ſche Konzeption an und 
verdeutlicht, wie an Stelle der Kuppelkragſteine 
(ſiehe Abb. 3) eine Pilaſtergliederung mit joniſchem 
Kapitell treten ſollte. Als Abſchluß des in ſchwacher 
Schräge aufſteigenden Kuppelſaaldachs war ein 
luſtiger Uhrturm mit barocker Haube vorgeſehen. 
Das Projekt iſt nicht zur Ausführung gelangt, der 
Jerſetzungsprozeß war ſchon zu weit vorgerückt. 
Ungeſäumt begann man mit dem Abtragen. Am 
11. Mai 1801 berichtet Steinhauſer, daß die beiden 
mächtigen Kuppelbüſten und die Baluſter herunter- 
geſchafft worden ſeien. Die „zwei kolloſaliſchen“ 
Figuren hätte man nicht über die Stiege des Trep⸗ 
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Abb. o: Schloß Leutersbhauſen. Grundriß des Erdgeſchoſſes 

penhauſes transportieren können. Es wird leider 
nicht geſagt, welches Schickſal dieſe Figuren ereilte. 
Jedenfalls iſt heute keine Spur mehr von ihnen 
vorhanden, hingegen haben ſich Reſte der Plaſtik 
der Kuppelbaluſtrade, wie erwähnt, erhalten. Mit 
weiterem FJortſchritt der Arbeit mußte man die un⸗ 
liebſame Beobachtung machen, daß das „altangeſtell 
äußerſt ruinös“ ſei. Die Folge war, daß nicht nur 
auf die Kuppel, ſondern auch auf den darunter 
liegenden Kuppelſaal ganz verzichtet werden mußte. 
Un ihre Stelle iſt ein in ſeinen Proportionen wenig 
imponierender Dreieckgiebelabſchluß getreten. So 
umgeſtaltet und ihres zentralen Mittelpunkts, der 
Kuppel und des Kuppelſaals beraubt, präſentiert ſich 
die Faſſade heute noch den Blicken des Beſchauers 
(Abb. 5). Der nunmehr ſtark nach der Breite ge⸗ 
lagerte Bau betont die Mitte nur noch durch das 
mächtige, mit dem Allianzwappen Wiſer-Ceiningen⸗ 
Weſterburg“) überhöhte Portal und den dünnen 
Pilaſtern, die, faſt Ciſenen gleichend, mit ſchlichter 
Baſis und joniſchem Kapitell abſchließen und das 
zweite und dritte Geſchoß des Mittelriſalits ver⸗ 
einen. Das Motiv des Pilaſters erklärt Riſchers 
ſtarke Derankerung mit der oberitalieniſchen Bau- 
weiſe. Maderno, der es in Rom einbürgerte, ſtammt 
aus der Combardei. In Turin und Genua, ſchließlich 
in Dicenza, der heimat Palladios und Scamozzis. 
kehrt dieſe Form der plaſtiſchen Faſſadengliederung 
häufig wieder. 

Die Horizontalgliederung wird durch breit ge⸗ 
lagerte Geſimſe ſowie dünne Gurtbänder erreicht. 
die die Fenſter der beiden Obergeſchoſſe teilweiſe 
verbinden. Die Bauflucht, deren Mitte um weniges 
vorſpringt, empfängt ihr Cicht durch eine drei⸗ 
ſtöckige, in ihren Größendimenſionen leicht differen⸗ 
zierte Fenſterordnung mit elf-achſigem Syſtem, die 
ſich über dem niederen mit Kellerlichtern ausgeſtat⸗ 
teten Sockel in ſtrenger Sachlichkeit aufbaut. Die 
Baumaſſe bleibt in ſämtlichen Stockwerken völlig 
geſckhloſſen. Die Fenſterprofile ſind für Kiſcher typiſch 
und durchweg gleichmäßig behandelt, mit Ausnahme 
in den beiden oberen Geſchoſſen der Mittelachſe, die 
eine zierliche Tropfenregula aufweiſen. Don den 
einſchneidenden Kuppel-Deränderungen zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts abgefehen, entſpricht der Bau 
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in faſt allen Einzelheiten und Größenverhältniſſen 
dem eingehend erläuterten Faſſadenaufriß Riſchers. 

Bevor wir uns nun der Grundrißlöſung zuwen⸗ 
den, darf ein Wort über die farbige Faſſung geſagt 
werden, über deren urſprünglichen Befund wir 
ſichere Unterlagen haben. Der Architekt des 18. 
Jahrhunderts arbeitet nicht wie der moderne mit 
der Schönheit des Materials ſchlechthin. Sein Der- 
hältnis zum Hauſtein iſt ein anderes als heute. Die 
Farbe überzieht damals Stein, Putz und höolz in 
gleicher WDeiſe, ohne damit mangelhafte Bauteile 
verdecken zu wollen. Im Gegenteil, ſie wird zum 
unentbehrlichen Beſtandteil in der optiſchen Geſamt- 
erſcheinung eines Barockbauwerks. Sehr oft iſt beim 
Steinſchnitt, der ſogenannten „Beſtecharbeit“, gar 
keine Rückſicht auf eine endgültig befriedigende 
Wirkung gelegt worden. Wir beſitzen nun in dem 
Akkord mit dem Mannheimer Cünchermeiſter 
Johann Michael Rohrer“), der bei künftigen Reno- 
vierarbeiten wichtige Fingerzeige geben kann, eine 
exakte Beſchreibung des farbigen Anſtrichs. Der 
beſonderen Bedeutung wegen darf ein Auszug der 
entſprechenden Aktenſtelle hierher geſetzt werden: 

„Drei Stockwerk alle ZSimmer ganz ſauber aus⸗- 
zuweiſen, auch die vier ſeithen auswendtig was 
Oehlfarb angeſtrichen war, wieder mit 2 maliger 
rother ſtein Oehlfarb anzuſtreichen undt 
ober der gallery die geſimbſer waß öhlfarb war wie 
ob. 2 mal anzuſtreich, undt die unangeſtrichene 
Balluſter (auf der Kuppel) abzubutzen, die von wei⸗ 
ſem ſteynn ſeyn und die Eckquater ahn den 4 Ecken 
gleich wie vorher mit Leimbfarb friſch anzuſtreich 
und zu quatriren, die Fenſter Rahm auswendig 
2 mall öhlſilberfarb anzuſtreichen undt die Thor 
auswendtig auch anzuſtreichen, wobey ich farb undt 
öhl darzu anſchafte, der Kalch aber uns h: antri⸗- 
prineur anſchafte, ſolches iſt mir von 9: haubt- 
mann Riſcher (dem Sohn des Derkmeiſters) ver- 
ackordiert worden mit 175 fl.“ 

mMan vergegenwärtige ſich unter Zuhilfenahme 
des Riſcher' ſchen Faſſadenaufriſſes: Das Mauerwerk 
des Außenbaus war mit roter Oelfarbe, die Fenſter 
in filbergrauer Oelfarbe geſtrichen, die Ecken des 
Bauwerks waren mit roter, etwas tiefer im Ton- 
wert nuancierten Ceimfarbe liſenenartig behandelt 
und vermutlich hell quadriert, endlich der Baluſter- 
abſchluß der Kuppel ſowie die zugehörige Plaſtik 
aus lichtem Hheilbronner Sandſtein, mußte dieſer 
Gegenſatz von ſattem Rot und ſilbrigem Srau dem 
Schloßbau zu Ceutershauſen nicht einen feſtlichen 
Glanz verleihen? 

Wenden wir uns nunmehr dem Grundriß zu 
(Abb. 6). Ein dreiſchiffiger Deſtibülteil iſt abwech⸗ 
ſelnd von Säule und Pfeiler geſtützt. Ein quadrati- 
ſcher Schacht, der über die Gartenfront erheblich 
vorſpringt, nimmt das Treppenhaus auf. Zu beiden 
Seiten ſteigen Treppenläufe an, die ſich nach dem 
erſten Abſatz zu einem rückläufigen Mittellauf ver⸗ 

24



  
Abb. 7: 

einen. Darunter befindet ſich ein vom Deſtibül aus 
zugänglicher Korridor, der zum Garten führt. 
Dieſer quadratiſche Kern, um den die Treppe ge⸗ 
lagert iſt, weiſt ein Suſtem auf, das im 17. Jahr- 
hundert am oberitalieniſchen Palazzo häufig wieder⸗ 
kehrt. Uamentlich in Genua finden ſich zahlreiche 
Dergleichsparallelen, auch in Rom kehrt die Dis- 
poſition beiſpielsweiſe am Palazzo Corſini in frei- 
lich ſehr erweiterter und reicherer Form wieder. Es 
beweiſt wiederum, wie ſehr Riſcher dem Raum- 
empfinden der Gberitaliener verpflichtet iſt, das er 
in ſeinen Cehr- und Wanderjahren zwiſchen 1680 
bis 1695 ſtudiert haben muß. Ueber dem Deſtibül 
liegt im erſten Obergeſchoß ein nahezu quadratiſcher 
dreifenſtriger Empfangsſaal, an den ſich zu beiden 
Seiten zwei doppelfenſtrige und zwei vierfenſtrige 
Eckzimmer anſchließen. Uach der Gartenſeite 
reihen ſich ein großer fünf- ſowie ein vierfenſtriger 
Eckraum und ſehr behagliche Uebengemächer an“). 
Die Dispoſition im Erdgeſchoß und im zweiten Ober⸗ 
ſtock, in welchem die Bibliothek untergebracht iſt. 
entſpricht genau dem erſten Stockwerk. Die Zim⸗ 
mer der ljof- wie der Gartenfront ſind in ſämtlichen 
Geſchoſſen durch ſchmale, parallel zur Cängsachſe 
orientierte Korridore verbunden. Die Grundrißzeich⸗ 
nung ſtellt ſich ſo in einer Klarheit der Raum⸗ 
vorſtellung dar, die keinerl Schwingungen duldet 
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Schloß Leutersbauſen, Blick ins Veſtibül und Treppenhaus 

und kaum über die Renaiſſance-Ideen des 16. Jahr- 
hunderts hinausgreift. 

Deutlicher als der Grundriß vermittelt ein Blick 
ins Deſtibül (Abb. 7) Riſchers Empfinden für pla⸗ 
ſtiſche Durchdringung des Raumkörpers, wie dies 
bei ſeinen ſpäteren Profanbauten auch in der Faſſa- 
denbildung deutlich wird. Es baſiert auf Einfachheit 
und Faßlichkeit der Vorſtellung, die das funktionelle 
Derhältnis der tragenden und laſtenden Elieder 
leicht überſchaubar macht. Bezeichnend hierfür iſt 
wieder der oberitalieniſche Einſchlag, der im Gegen- 
ſatz zu der franzöſiſchen Entwicklung des Innen- 
raums, die Vucht des Deſtibüls ſtärker unterſtreicht. 
Das gleiche gilt für den Wechſel von Säule und 
Pfeiler in der Halle. die dadurch in zwei gleichgroße 
ſäuberlich kreuzgewölbte dreiſchiffige Joche mit 
rechteckigem Grundriß zerlegt wird. Das dritte an 
kiusdehnung erheblich kleinere Joch führt beider⸗ 
ſeitig zu der tonnengewölbten Doppeltreppe. wäh⸗ 
rend die mitte zum Durchgangskorridor des Gar- 
tens hinüberleitet. Mag auch die Gliederung trocken 
erſcheinen, ſo bleibt für Riſchers Geſtaltungsvorſtel- 
lung von beſonderer Wichtigkeit, welch klar faß⸗ 
lichen optiſchen Maßſtab er dem Entwurf des Deſti⸗- 
büls und der anſchließenden Treppenanlage bei⸗ 
ordnete. Indem ſich gleichzeitig die Cartenſeite zu 
einem dem Deſtibül an Kusdehnung gleichgroßen 
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Abb. 8: Schloß und Garten zu Leutershauſen, nach einem Plan von 177a 

Korridor mit umlagerndem CTreppenſchacht öffnet, 
erhält der Dorraum ein ausgeglichenes Gegen⸗ 
gewicht. Wie das Kreuzgewölbe des Deſtibüls auf 
„2 runden und 2 viereggten Säullen““) ruht, ſo 
tragen vier maſſive Pfeiler die mächtigen Sewölbe 
der Kelleräume, die mit zwei ſtarken Schildmauern 
verſehen ſind. 

Die Ausgeſtaltung der Wohnräume iſt von maß⸗ 
voller Schlichtheit. Sie entbehren jeden dekorativen 
Schmucks, wie Stukkaturen, Lambris-Schmitzereien 
uſw. In der mobilen Ausſtattung hat ſich im Caufe 
von zwei Jahrhunderten ſicher mancherlei verändert. 
Herr Dr. Sigmund Graf von Wiſer, der derzeitige 
Inhaber des Stammguts, der das Erbe der Dor⸗ 
fahren treulichſt verwaltet, bewahrt manchen wert⸗ 
vollen Familienbeſitz. Es ſoll hier nicht auf die Köſt⸗ 
lichkeiten der beweglichen Inneneinrichtung. wie 
möbel, Kronleuchter, Bilder uſw. eingegangen wer⸗ 
den. hingegen möge wenigſtens Erwähnung finden, 
daß ſich von vielen bedeutenden Perſönlichkeiten 
der älteren und jüngeren Wiſer'ſchen Cinie Porträts 
erhalten haben. Sowohl vom hofkanzler Johann 
Wilhelms, Franz melchior Sraf von Wiſer, als 
auch von deſſen Söhnen Ferdinand Andreas Gyf. 
Abb. 1) und Franz Joſeph exiſtieren Bildniſſe. Die 
Erſcheinungen zahlreicher anderer Familienmitglie⸗ 
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der, die am kurpfälziſchen und ſeit dem Beginn des 
19. Jahrhunderts am badiſchen hofe wichtige Stel⸗ 
lungen einnahmen, ſind gleichfalls in Oelbildniſſen 
anſchaulich im Gedächtnis geblieben. 

Ein Bildnis des Baumeiſters Johann Jakob 
Riſcher iſt leider bisher nicht nachweisbar. Als er 
neben ſeiner vielſeitigen Beſchäftigung zugleich als 
Privatarchitekt des Grafen Ferdinand Andreas von 
Wiſer auftaucht, ſtand er in reifen Jahren. Als 
nahezu Fünfzigjähriger hat er das Schloß zu Leu⸗ 
tershauſen erſtellt, zu einer Zeit, die von ihm An⸗ 
ſpannung aller Kräfte verlangte. Denn dieſe ein⸗ 
einhalb Jahrzehnte von 1705—1720 umſchreiben — 
ſoweit ſich das Geſamtſchaffen heute ſchon über⸗ 
blicken läßt — einen höhepunkt im Wirken des 
Meiſters, nicht allein durch die große Zahl der bis⸗ 
her bekannt gewordenen Bauten aus jener Zeit, ſon- 
dern vor allem durch den perſönlichen Stil, der 
gerade dieſen Schöpfungen eine höchſt eigenartige 
Sonderſtellung im Eebiet der alten Kurpfalz ein⸗ 
räumt. 

An der Kirche zu Strümpfelbrunn“), am eng⸗ 
liſchen haus zu Heidelberg, am Schloß Zwingenberg. 
wo er für die Wiſers arbeitete, hat ſich Riſcher mit 
Dorhandenem abfinden müſſen. Das neu erbaute 
Heidelberger Dohnhaus für die gräfliche Familie 
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in der Märzgaſſe, das 1714 unmittelbar vor Be- 
ginn ſeines bedeutſamſten heidelberger Baus, dem 
Hoſpital St. Anna in der Plöck, fertig geweſen ſein 
muß, läßt durch erhebliche ſpätere Umbauten die 
Eigenart des Architekten kaum mehr erkennen. In 
dem kuppelbekrönten Schloß zu Ceuterhauſen hin⸗ 
gegen, das von der Anhöhe weit hinunter in die 
Ebene grüßt, hat der gereifte Baumeiſter, der das 
bibliſche Alter von dreiundneunzig Jahren erreichte, 
eine der merkwürdigſten Ceiſtungen der Zeit voll- 
bracht. Sie gibt Einblick in Riſchers tief im hand⸗ 
werklich-Dolkstümlichen ruhenden Urbeitsweiſe und 
bildet eine wichtige Klärung ſeines Schaffens, das 
gewiß nicht das Kusſtrömen eines genialen Bahn⸗ 
brechers iſt, aber auf ererbten, tief im Mittelalter 
wurzelnden Mitteln eines wandernden handwerker⸗ 
ſtands baſierend, den Bauwerken dieſes Meiſters den 
Ausdruck ſtarker Originalität verleiht. 

Der Garten und ſeine Plaſtik 

Situation von Schloß und Garten in Ceuters⸗ 
hauſen werden anſchaulich geklärt durch einen aus 
dem Jahre 1774 ſtammenden Plan im Beſitz der Ge⸗ 
meinde“) (Abb. 8). Wer nur ein wenig in ſolchen 
Grundriſſen zu leſen verſteht, muß erkennen, daß 
es ſich um eine ſchlemmerhafte Anlage handelt, die 
Kriſtokratie in hohem Maße vorausſetzt. Schloß und 
Garten umſchreiben ein umfangreiches Gebiet, das 
den Ort dominierend beherrſcht. Der beſtimmte Ein⸗ 
druck drängt ſich vor, daß alles nach einem feſtgeleg⸗ 
ten, wohldurchdachten Plan geordnet iſt“). Die 
Situation iſt folgende: Die Südfront des Schloſſes 
(A) bildet den Abſchluß eines mit Bäumen beſtan⸗ 
denen Hofes. Gegenüber ſteht die alte katholiſche 
Kirche (E). Rechts ſchließen ſich Derwaltungshaus 
und Wirtſchaftsgebäude (C und D) mit einem da⸗- 
hinterliegenden Uutzgarten an. Weiter rückwärts 
liegen Remiſen (B). 

Der von Süd nach Hord orientierte Ziergarten 
iſt der Unpus des völlig entwickelten, geometriſch 
geſtalteten Parks, wie er ſeit Tudwig XIV. unter 
Ce Nötre ſeine grundlegende Cöſung gefunden hat. 
Der Grundriß iſt im Sinne des franzöſiſchen Barock⸗ 
gartens ein klares Rechteck, deſſen öſtliche Cangſeite 
von einer flach terraſſierten Kaſtanienallee begrenzt 
wird. Der Rhuthmus des Gartens wird gerade durch 
dieſe, parallel zur hauptachſe liegende Aüee in ſeiner 
TCängenausdehnung verſtärkt, wenn auch nicht zu 
leugnen iſt, daß die maſſiven Laubmaſſen heute den 
Eindruck des geometriſchen Gartenſtils verſchleiern. 
Dom Schloſſe aus zieht der Mittelweg als dominie⸗ 
rende Raumſtraße über geometriſche Raſenparterres 
und exakt beſchnittenen Bosketts zum Gartenhaus 
(G), das einſt die ganze Breite des Gartens be⸗ 
herrſchte“). Die beiden großen Raſenflächen ſind 
ſogenannte „geſtickte Parterres“ oder, wie Blondel 
ſich auszudrücken pflegte: „parterres de broderie 

melé de platebande de gazon“i). An ſie ſchließt ſich 
ein kleines Rondell an, deſſen Mittelpunkt ein Baſſin 
FC) bildet. 
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Abb. 9: Statue des Zeus, ehemals im Schloßgarten zu 

Leutersbauſen (Privatbeſitz Bensbeim a. d. B.) 

Die vollkommen ebene Fläche, die dieſer Garten 
erforderte, mußte erſt durch Kufſchüttung einer 
künſtlichen Terraſſe geſchaffen werden. Ein fran⸗ 
zöſiſch geſchulter Künſtler war hier am VDerk. Denn 
die Gartenanlage zu Leutershauſen iſt noch genau 
ſo franzöſiſch erdacht, wie jener um ein Säkulum 
ältere geometriſche Heidelberger Schloßgarten des 
Salomon de Caus aus dem zweiten Jahrzehnt des 
17. Jahrhunderts. Beide ſind von der Ebene her im 
Hirn des Gartenarchitekten erſonnen und in ihrer 
Geometrie dem romantiſch verlaufenden hang der 
Bergſtraße gewaltſam aufgezwungen. 

An dieſen Siergarten ſchließt ſich, erheblich tiefer 
liegend und durch die Terraſſe getrennt, ein baum- 
bsſtandener Raſenplatz an, der die Orangerie und 
Faſanerie (J) ſowie einen Weiher (H) aufnimmt. 
Dahinter liegt ein nahezu oſt-weſtlich gerichteter 
zweiter Sarten mit Darterres, deſſen mittlere 
Avenue an den Schnittpunkten der Guerwege ron⸗- 
dellmäßig erweitert iſt. In ſeiner Südweſt⸗Ecke wird 
er vom Großſachſener Tor (LW) begrenzt. Dir werden 
nicht fehlgehen, in dieſem Teil den „neuen“, 1770 
entſtandenen Garten zu erblicken). Ueber die zeit⸗ 
liche Entſtehung des älteren Ziergartens läßt ſich 
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aus den ſpärlichen, bei den Bauakten befindlichen 
Aufzeichnungen, die uns leider den Schöpfer der Gar⸗ 
tenanloge verſchweigen, nichts Genaues ausſagen“). 
Soviel iſt gewiß, daß er in den beiden erſten Jahr⸗ 
zehnten nach Baubeginn (1710) im weſentlichen fer⸗ 
tiggeſtellt geweſen ſein muß. Der Baumeiſter Johann 
Jakob Riſcher hat den Plan des Gartens wohl kaum 
maßgeblich beeinflußt. Diel wahrſcheinlicher bleibt 
die Annahme, daß die Konzeption des Cartens zu⸗ 
erſt feſtlag, ſonſt wäre der Schloßbau in ſeiner ört⸗ 
lichen Cage wenig verſtändlich. Ein Berggarten, der 
in Ceutershauſen durch die landſchaftlichen Gegeben⸗ 
heiten leicht hätte geſchaffen werden können, würde 
eine nach der Ebene (Weſten) orientierte Schloß⸗ 
faſſade verlangt haben. Die Silhouette der Berg- 
ſtraße wäre der imponierende Abſchluß geworden. 
Durch die Anlage des Ziergartens parallel zur Berg⸗ 
ſtraße ergab ſich die notwendige Zwangslage, die 
Front des Schloſſes nach Süden zu richten. Sehr zu 
ihrem Uachteil. Denn ſie ward dadurch eingeſchachtelt 
in das ringsum liegende häuſergewirr und bleibt 
deshalb dem Auge des auf der bergan führenden 
Zufahrtsſtraße ſich Nähernden ſolange verborgen, bis 
er den Dorhof betritt. 

Mit der tektoniſchen Struktur der Gartenanlage 
wetteifert die Plaſtik. Die entſcheidenden Punkte 
des Cuſtgartens werden durch Statuen markiert. Hier 
tummelte ſich die antike Götterwelt: Cuna, die Göt⸗ 
tin der Uacht, Pallas Athene mit helm und Panzer, 
Apollo, die Cura ſpielend, Ieus mit dem Adler, Her⸗ 
kules mit der Keule, Ceres mit Füllhorn uſw., ſchließ⸗ 
lich Putten als Allegorien der vier Jahreszeiten“). 
Eine weibliche Geſtalt mit einem Löwen zu Füßen 
fügt ſich dieſer Serie als Zymbol der Kurpfalz an. 
Dieſe Figuren, die auf hohen vierſeitigen Sockeln 
mit profilierter Baſis und vorladender Deck⸗ 
platte ruhen, verleihen durch ihre Ausmaße dem 
Garten Größe und Feſtlichkeit. Sie entbehren nicht 
einer Phaſe volkstümlicher Kunſtübung. Ein ein⸗ 
dringliches ſtatuariſches Geſetz ſpricht aus ihnen. Die 
Cinien, die alle markanten Punkte, wie Schultern, 
hüften, Knie miteinander verbinden. liegen in 
engen Parallelen. Es fehlt das barocke Pathos, die 
leidenſchaftliche Dramatik, endlich die letztliche Be⸗ 
zwingung des Haterials. Vielmehr erſcheinen dieſe 
antikiſchen Figuren in ihrer weichlichen Poſe von 
der Kleinplaſtik aus erſonnen und erdachz, insbeſon⸗ 
dere darf man die Geſtalt eines Zeus (Abb. 9) als 
Dorläufer ſpäterer Porzellanfiguren erkennen. Der 
Meiſter iſt nicht überliefert, es iſt ſogar wahrſchein⸗ 
lich, daß mehrere Hände beteiligt ſind. Daraufhin 
deutet wenigſtens die ſehr ruſtikale Arbeit einer 
FJigur des Kriegsgottes Mars, die völlig 
aus der Serie fällt und von geringer Gualität iſt. 
bielleicht darf man die Plaſtik als tüchtige Werk⸗ 
ſtattarbeit der mittleren Heckargegend aus dem 
erſten Diertel des 18. Jahrhunderts anſprechen. Das 
Material, Heilbronner Sandſtein, kann dieſe An⸗ 
nahme ſtützen. Wir wiſſen, daß Jiguren zu Schiff bis 
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heidelberg den Ueckar hinuntergeführt und nach 
Ceutershauſen geſchafft wurden. Möglicherweiſe hat 
ſie Sraf Wiſer bei ſeiner Anweſenheit in Schloß 
Iwingenberg a. U. in Kuftrag gegeben. Ob die aus 
den Akten erſichtlichen Uamen der Steinhauer Willy 
Petter und Jörg Würger die Schöpfer dieſer Plaſtik 
ſind, iſt nicht wahrſcheinlich, da es ſich hierbei nur 
um untergeordnete Kräfte handelt. Soviel iſt ſicher, 
daß ſie weder mit dem heidelberger Bildhauer 
Charaſky“), noch mit dem Mannheimer Plaſtiker 
Paul Egell in Zuſammenhang gebracht werden kann. 
Es fehlt die vollſaftige Cebendigkeit Charaſkys und 
der verinnerlichte Gusdruck Egells. AGbſeits von 
einem großen Zentrum entſtanden, verraten dieſe 
Statuen trotz aller Trockenheit der Drapierung und 
des Faltenwurfs in ihrer ſchlanken Zierlichkeit und 
dem ſüßlichen Cächeln der Göttinnen internationale 
Orientierung und ſetzen die Kenntnis der gleich⸗ 
zeitigen franzöſiſchen Skulptur voraus. Mannigfache, 
nicht unerhebliche Ausbeſſerungen und Ergänzungen 
erſchweren die exakte Einordnung auf ſtilkritiſcher 
Baſis. In ihrer Funktion als repräſentablen Schmuck 
bildeten dieſe Skulpturen einſt eine anmutige Deko- 
ration im Schloßgarten zu Leutershauſen. Es wäre 
zu wünſchen, daß ſie ihren Weg wieder zu ihrem 
urſprünglichen Standort finden könnten. Damit 
würden Schloß und Garten, die ſeit mehr als einem 
Jahrhundert von durchgreifenden Deränderungen 
unberührt, unendlich viel an hiſtoriſcher Treue be⸗ 
wahren, ihre überzeugende Einheit wiedergewinnen. 

Aus den verſtaubten Akten haben wir das Bild 
des Schloſſes zu Ceuterhauſen nach ſeiner Cage, ſeiner 
Baugeſchichte, ſeiner architektoniſchen Erſcheinung 
und ſeiner Gartenanlage zu zeichnen verſucht. Ueber 
das baugeſchichtliche Sondergebiet hinaus ſollte das 
Thema ſich weiten und in ſeinem perſonalgeſchicht⸗ 
lichen Teil Einblick geben in die politiſche und kul- 
turgeſchichtliche Struktur der Kurpfalz im frühen 
18. Jahrhundert. 

Anmerkungen 

) Mit vorliegendem Aufſfatz beginnt die erweiterte Dar⸗ 
ſtellung meines am 22. April 1951 gehaltenen Vortrags. 

) An dieſer Stelle möchte ich Herrn Dr. Sigmund 
Graf von Wiſer, Leutershauſen, ganz beſonderen Dank 
ausſprechen für das liebenswürdige Entgegenkommen, das 
meine Unterſuchungen erheblich gefördert hat. Die vor⸗ 
liegende Arbeit ſtützt ſich vornehmlich auf die Nach⸗ 
forſchungen im Familienarchiv zu Leutershauſen. 

Die hier erſtmals veröffentlichten Photos zu den Ab⸗ 
bildungen 1, 2, 5, 4, 6, 8 wurden vom ſtädtiſchen Schloß⸗ 
muſeum Mannbeim, zu Abbildung 2 vom Atelier Bauer, 
Karlsruhe i. B., gefertigt. Die Bilder 5 und 9 ſon ie 
das Umſchlagbild ſind Aufnahmen des Verfaſſers. Dem 
Mannbeimer Altertumsverein ſei für die Herausgabe dieſes 
Aufſatzes in Form des vorliegenden, reich bebilderten und 
an Umfang erweiterten Sonderheftes der Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter berzlich gedankt. 

) in wilare Husa cum ecelesia in eo constructa“, 
beißt es in der Lorſcher Urkunde. 896 taucht zum erſtenmal 
der Name „Liutbereshuſen“ urkundlich als Ortsbezeichnung 
auf. Codex Laureshamenses diplomaticus, Mannheim 
1768 Tom. I. Seite 78. 
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) Widder Johann Goswin, Geographiſch⸗Hiſtoriſche Be⸗ 
ſchreibung der kurfürſtlichen Pfalz am Rhein, Frankfurt 
und Leipzig 1786, I. Teil S. 278 f. Graf Hamilton war 
von 1691— 1698 auch Berr von Ilvesheim. Das Lehen über⸗ 
ließ er alsdann dem Oberkriegskommiſſar Lothar Friedrich 
von Hundheim, der auf dieſem Anweſen das Ilvesheimer 
Schloß im Jahre 1700 neu aufbaute. Yal. meinen Aufſatz 
in den Mannheimer Geſchichtsbl. XXVII. Spalte 165 ff. 

) Ueber die gräflich von Wiſer'ſche Familie ſiene: 
1. Gothaiſches genealogiſches Taſchenbuch der gräf⸗ 

lichen Häuſer, Jahrgang 1857 f. 
2. von der Becke⸗Ulüchtzner E., Stammtafeln des 

Adels des Großherzogtums Baden. Baden⸗Baden 
1886, Seite 551. 

5. Mannheimer Geſchichtsblätter XXIII. Heft 1. 
Sp. 22: Die Freiherrn und Grafen von Wiſer in 
kurpfälziſchen Dienſten. 

4. Turba Guſtav, Reichsgraf von Seilern aus Laden⸗ 
burg am Neckar. Beidelberg 1925, S. 180 f., 195 
und Anmerkung 982 und 986. 

5. Gropp Heinrich, Das Schwetzinger Schloß zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts. Harlsruher Diſſer⸗ 
tation 1929, Seipzig 1950, S. 56 ff. und Anmer⸗ 
kung 192. 

) Pgl. hierzu den Aufſatz von Th. Levin in den Bei⸗ 
trägen zur Geſchichte des Niederrheins 20. Band, Düſſel⸗ 
dorf 1906, S. 250 ff. Ueber die weiteren, ſehr abenteuer⸗ 
lichen Schickſale Heinrich Franz Xavers berichten zwei 
kleine Publikationen aus den Jahren 1719 und 1720: 

1. Facti species der abentheuerlichſten Verfolgung ſo 
jemals in der Welt erhöret worden, außgeübet ahn 
einem alten Chur⸗Pfältziſchen wohl meritierten 
miniſtro Henrich Xaverio Freyherrn von Wiſer 
MDCCXIX. 

. Ferner kurtzer Bericht des auffs new gegen den arre⸗ 
ſtirten Frepberrn von Wiſer auch deſſen Leib und 
Leben hochgefährlich begangenen Attentati 1720. 

7) Das größte an Ausdehnung war das Oberamt Beidel⸗ 
berg. 

8) Die offiziellen Titel Franz Melchiors auf Grund der 
Perſonalakten im Archib zu Leutershauſen waren: „Ihrer 
Kayſ. Maj. würcklicher Reichs Hofrath, Ihro Churfürſtl. 
D. zu Pfaltz geheimen undt Kriegsrath, Hofcantzler, Pfaltz 
Neuburg. Landſchafft Cantzler undt Oberamtmann deß ober⸗ 
amis Moßbach.“ 

) Turba a. a. O. Anmerkung 982. Es handelt ſich um 
Ferdinand Andreas, der ſich den 15. Februar 1701 mit 
Maria Charlotte Amalia Gräfin von Leiningen⸗Weſterburg 
vermählte, und um Franz Melchiors älteſte Tochter Maria 
Anna, die in das reichsunmittelbare gräfliche Haus Sayn 
und Wittgenſtein heiratete. 

10) „es iſt gantz unglaublich, was der Wieſer geſtollen 
hat, man ſahe es ihm wohl ahn, er glich einem Juden wie 
zwei Tropfen Waſſer undt auch daß er den Schalck hinter 
den Ohren hat, wie man im alten teutſchen Sprichwort 
ſagt.“ Bodemann Sduard. Aus den Briefen der Herzegin 
Eliſabeth Charlotte von Orleans, Hannover 1851. 2. Band, 
S. 559 f.) Weitere Urteile der Liſelotte, von der ſich auch 
Häußer beeinfluſſen ließ (Häußer Ludwig, Geſchichte der 
rheiniſchen Pfalz 1845 II. S. 858), ſiebe Belmholt F. 
Briefe der Herzogin Eliſabeth Charlotte, Inſel⸗Verlag, 
Leipzig, 2. Band, S. 172, und Holland L. W. Briefe der 
Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans, Stuttgart 1871, 
2. Band, S. 486. 

u) lieber die Anweſenheit Franz Melchiors und ſeines 
Gegenſchwiegervaters, des Grafen von Leiningen⸗Weſter⸗ 
burg, bei der Grundſteinlegung des Mannheimer Rathaus⸗ 
turms im Oktober 1701, ſiehe Kubrpfälziſcher Geſchichts⸗ 
kalender Mannheim 1789, ſowie Walter Fr. Mannbeim 
in Vergangenheit und Gegenwart I. 585. 

1¹ Pgl. Titul und Nahmen Buch von Ihrer Churfürſt⸗ 
lichen Durchleucht zu Pfaltz Geſammten Rofſtatt anno 1225 
S. 108. Staatsbibliothek München Abſchrift im M. A.V. 
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12) Näheres bei Sillib R. Schloß und Garten in 
Schwetzingen, Heidelberg 1907, S. 8 und 20, ſowie bei 
Gropp a. a. O. (ſiehe Perſonenverzeichnis). Im Dezember 
1716 ließ Kurfürſt Carl Philipp durch den Oberſtburg⸗ 
grafen Franz Joſeph Graf von Wiſer die Huldigung der 
Stadt Mannheim entgegennehmen. Auhrpfälziſcher Ge⸗ 
ſchichtskalender, Mannheim 1780, Seite 156. 

14) Geburts⸗ und Taufregiſter der katholiſchen Stadt⸗ 
farrei St. Peter zu Neuburg a. d. D. 

15) Die um 1615 bzw. 16109 entſtandenen drei Altar⸗ 
blätter ſtellen das Jüngſte Gericht, die Geburt Chriſti und 
die Ausgießung des heiligen Geiſtes dar. Sie wurden 1691 
bzw. 1705 nach Düſſeldorf verbracht und befinden ſich ſeit 
1806 in der alten Pinakothek München. Abgeb. bei Klaſſiker 
der Kunſt: Roſenberg Ad., P. P. Rubens (Gemälde). Stutt⸗ 
gart und Leipzig 1905, Seite 107, 182, 185. 

16) Ueber Neuburg a. d. D. ſiehe die reich debilderten 
Aufſätze in der Zeitſchrift „Das Bavernland“ 58. Jabr⸗ 
gang, zweites Märzheft 1927 Nr. 6. 

17) Veröffentlicht von Joſeph Breitenbach im Neuburger 
Kollektaneenblatt 62, Jahrgang 1898, Seite 8. 

16) Der in Frage kommende 5. Band der Univerſitäts⸗ 
matrikel iſt verloren. Toepke, Matrikel der Univerſität 
Heidelberg, IV, führt Familienmitglieder als immatriku⸗ 
liert an: 

1720 Leopold Joſeph Johann Wilbelm; 
1728 Johann Wilhelm (Siegelsbacher Linie, Sohn des 

Oberſtburggrafen Franz Joſeph von Wiſer); 
1728 und 1759 Friedrich Joſeph (Siegelsbacher Linie, 

Sohn des Oberſtburggrafen Franz Joſeph von 
Wiſer); 

1729 Johann Heinrich Joſeph; 
1755 Carl Joſeph (Seutershauſer Linie. Sohn des Fer⸗ 

dinand Andreas von Wiſer); 
1754 Philipp Ernſt (Leutershauſer Linie, 

Ferdinand Andreas von Wiſer); 
1780 Carl Thbeodor, Enkel des Ferdinand Andreas. 

·%9) Turba a. a. O., S. 181. 

» Ebenda, S. 180, 195, Anmerkung 98a. 
21) Schreiben Johann Wilbelms vom 5. November 1705 

bei den Perſonalakten im Familienarchiv Leutershauſen. 

2*9 Biographie bei Brinckmeier Ed. Genealogiſche Ge⸗ 
ſchichte des uradeligen, reichsgräflichen und reichsfürſtlichen, 
ſtandesberrlichen erlauchten Hauſes Seiningen und Leiningen⸗ 
Weſterburg. Braunſchweig 1891, II. S. 185 f. und 191. 
Die „Eheberedung“ zwiſchen Ferdinand Andreas (damals 
noch) Freiherr von Wiſer und Maria Charlotte Amalia, 
Gräfin von Leiningen⸗Weſterburg iſt datiert 15. Febr. 1701 
(Archiv Leutershauſen). Unterſchrieben iſt der Vertrag von 
Kurfürſt Johann Wilbelm und deſſen zweiter Gemablin 
Anna Maria Luiſe, Tochter des Großherzogs Cosmo III. 
von Toskana, von Ferdinand Andreas und deſſen Mutter 
maria Walburga, geb. Müller von Gnadeneck, der Braut 
„Charlotte Amelie Comteſſe Delinange Weſterbourg“ und 
deren Vater Philipp Sudwig, ſowie von den jüngeren Brü⸗ 
dern des Bräutigams Franz Joſeph und Joſeph Ernſt. 

*) Pfarrer Sedelmaver bat die Bedeutung Alexander 
Sigismunds als Biſchof von Augsburg im Neuburger 
KHollektaneenblatt 87. Jahrgang 1922, S. 55, eingebend ge⸗ 
ſchildert. 

*) Franz Ludwig, Pfalzgraf bei Rbein als Biſchof von 
Breslau ſiehe Neuburger Kollektaneenblatt 95. Jahrgang 
1950, S. 59. 

*) Bezirksamt Nabburg. 
*) Lins Bernardin, P. Geſchichte des Franziskaner⸗ 

kloſters Pfreimdt. Verbandlungen des biſtoriſchen Vereins 
von Oberpfal; und Regensburg 66. Band. 1916. S. laꝛ. 
Das Ereignis ſteht in ZJuſammenhang mit der Achterklärung 
des Hurfürſten Max Emanuel von Bayern durch KHaiſer 
Joſeph I., wegen der im ſpaniſchen Sukzeſſionsjtreit ergrif⸗ 
ſenen Partei für Fronkreich. Am 11. Mai 1706 war dies 
auf dem Reichstag zu Regensburg durckh einen kaiſerlichen 
Herold verkündet worden. Johann Wilbelm erhielt am 2a. 
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mai die feierliche Belehnung über die obere Pfalz. Im 
Frieden von Baden im Ergau fiel das Gebiet 1714 wieder 
an Bayern zurück. 

2) Pufendorf Samuel, Severinus a Monzamhano 
(„De statu imperii germanici“, Genf 1662), Ausgabe 
von Fritz Salomon in den Quellen und Studien zur deut⸗ 
ſchen Verfaſſungsgeſchichte, herausgegeben von Seumer, 
Bd. III, Heft a, S. 89. 

2) Hurfürſt Johann Wilhelm ſtarb am 18. Juni 1716 
zu Düſſeldorf. 

w) Die Abſchriften der „Reichs Fürſten Raths Proto⸗ 
colle“ im Familienarchir zu Leutershauſen geben über den 
Gang der Verhandlungen genauen Aufſchluß. Sie können 
bier nur angedeutet werden. Für eine erſchöpfende Dar⸗ 
ſtellung von Wiſers Tätigkeit als Geſandter am Wiener Hof 
müßten die entſprechenden Akten im Haus⸗, BHof⸗ und 
Staats⸗Archiv, Wien, im General⸗Sandes⸗Archiv, Karlsruhe, 
und im Geheimen Staatsarchiv, München, durchgeſehen 
werden. 

20)0 Geſtorben am 29. September 169a. 
u1) Gümbel Theod. Geſchichte des Fürſtentums Pfalz⸗ 

veldenz, Kaiſerslautern 1900. Der Verfaſſer nennt (S. 562) 
einen Grafen Wiſer, deſſen Regiment 1706 Lauterecken be⸗ 
ſetzte. Es handelt ſich vermutlich um den Bruder des Grafen 
Wiſer, Johann Anton, der 1708 als Oberſt eines Hüraſſier⸗ 
regiments ſtarb. 

422) Musa gratulabunda illustrissimo atque excel- 
lentissimo Domino D. Ferdinando Andreae de Wiser. 
Heidelbergae Typis Joannis Mayeri, Typogr. Aul. 
Academ. Das Chronoſtichon des Gedichts ergibt die Jahres⸗ 
zabl 1712. Der Anfang lautet: 

Nomine non uno Prosapia Clara Wiseri 
Inclyte non uno Nomine dieo comes! 

) Titul⸗ und Nahmenbuch a. a. O. 1725, Seite 66. 

) Ueber die juriſtiſche Stellung dieſes Amts, insbeſon⸗ 
dere des Landmarſchalls vgl. Neuburger Kollektaneenblatt 
95. Jahrgang 1928, S. 90; 94. Jahrgang 1929, S. 150. 
Siehe auch Gremmel Karl. Geſchichte des Berzogtums Neu⸗ 
burg, 1871, Seite 297 f. 

5 Das von Hurfürſt Carl Philipp unterzeichnete Hof⸗ 
richterspatent im gräflich von Wiſer'ſchen Archiv iſt datiert 
Mannheim den 9. Mai 1750. „daß Wir auf anderweiter 
Befürderung unſeres bißherigen Churpfälziſchen Hofrichtern 
Freyherr von Beveren die dadurch erledigte Stelle unſerem 
Churpfälziſchem Geheimen Rathe Ferdinand André Grafen 
von Wiſer zu unſerem Churpfälziſchen Hofrichtern gnädigſt 
aufgetragen haben.“ Sigismund Freiherr von Bevern ward 
1750 zum Oberhofmarſchall ernannt. Nachfolger Wiſers im 
Amt des Hofrichters wurden: 
1748s Ferdinand Graf von Efferen, 

1751 Peter Emanuel Freiherr von Sedtwiz. 
1756 Franz Albert Freiherr (ſpäter Graf) von Oberndorff. 

) Widder a. a. O. I. Seite 60. 
*) Brinckmeier a. a. O. S. 191. 
*) 1698 Swingenberg am Neckar, 

1698 Friedelsheim bei Dürkheim in der Pfalz, 

1700 Hirſchberg (Burg bei Leutersbauſe a), 
1701 Leutershauſen, 

1719 Hirſchhorn, 
1719 Lützelſachſen. 

In der oben erwähnten „Eheberedung“ aus dem Jahre 
1701 werden Franz Melchior und Ferdinand Andreas von 
Wiſer auch als „Herr von Alten Bamberg undt Bohenfels“ 
genannt. Mit Alten Bamberg iſt der gleichnamige Ort mit 
der Burg Altenbaumburg im Bezirksamt Rockenhauſen ge⸗ 
meint, der zeitweilig zum pfälziſchen Oberamt Kreuznach 
gehörte. Ob Hobenfels das Schloß bei Winnweiler in der 
Pfalz ſein kann, wage ich vorerſt nicht zu entſcheiden. 
Wenige Jahre ſpäter iſt das Prädikat Herr von Alten⸗ 
bamberg und bohenfels nicht mehr aktenmäßig zu belegen. 
Es ſcheint ſich nur um eine vorübergehende Inbeſitznahme 
zu handeln. 
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») Ueber die Geſchichte von Friedelsheim vgl. Widder 
a. a. O. II. S. 556. Der Wiederaufbau des Schloſſes durch 
die Grafen Wiſer im Jahre 1705 läßt ſich durch den glück⸗ 
lichen Fund eines Aktenfaſzikels („Acta Gräflich Wisriſche 
den Fridelsheimer ſchloßbau betreffend“), den ich Herrn 
Dr. Sigmund Graf von Wiſer, Leutershauſen, verdanke, 
genaueſtens verfolgen. Eine Veröffentlichung wird von 
mir vorbereitet. Sie wird ſich vor allem mit den Gutachten 
des Oberſtleutnants Robiano, des Ingenieurs Nottum und 
der Tätigkeit des Werkmeiſters Nicola Fourer aus Hom⸗ 
burg (Pfalz) zu beſchäftigen haben. 

0) Die folgende Ueberſicht ſtützt ſich auf die grundlegen⸗ 
den Unterſuchungen Karl Lohmeyers, die ich noch um 
einiges erweitern kann: 

a) Johann Jakob Riſcher, ein Vorarlberger Baumeiſter 
in der Pfalz, Kurpfälz. Jahrbuch, Heidelberg 1925, 
S. 155. 

b) Der Heidelberger Baumeiſter Johann Jakob Riſcher 
1662—1755 und ſeine Pläne für die Stiftskirche 
St. Gallen. Neues Archiv für die Geſchichte der 
Stadt Heidelberg und der Kurpfalz, 15. Band, Hei⸗ 
delberg 1928, S. 249 und S. 574. 

c) Die Baumeiſter des rheiniſch⸗fränkiſchen Barocks, 
10f. Filſer Verlag, Wien, Augsburg 1951, Seite 
110 f. 

) Gurlitt Corn., Geſchichte des Barockſtils. Stuttgart 
1889, S. 294. Die Bautätigkeit der Vorarlberger des 17. 
und 18. Jahrhunderts, behandelt zuſammenfaſſend: Pfeiffer 
Berthold, Die Vorarlberger Bauſchule, Württemb. Viertel⸗ 
jahrshefte für Landesgeſchichte N. F. XIII. Jahrg. 100a, 
S. IIff. Vgl. auch Barockbauten der Vorarlberger Bau⸗ 
ſchule in Schwaben, Schweiz, Baden in der Zeitſchrift 
Alemannia, herausgegeb. von der Leogeſellſchaft am Boden⸗ 
ſee, III. Jahrg. 1. Heft Febr. 1920; IV. Jahrg. 1. Beft 
Febr. 1950; IV. Jahrg. 5. Beft Juni 1950. 

2) 1702 von Riſcher begonnen, von Roſſi weiter⸗ 
geführt: Peters Gerhard, Das Freiberrlich von Forſtner' ſche 
Baus in Kaſtatt und ſeine Meiſter. Neues Archiv für die 
Geſchichte der Stadt Heidelberg und der Kurpfalz, 15. Bd. 
Heidelberg 1928, S. 285 f. 

) Scke Untere Straße Nr. 11 und Buſſemer⸗Gaſſe. 

*) Nack freundlicher Mitteilung von Prof. Dr. Sillib⸗ 
Heidelberg das Erkerhaus Hauptſtraße 110. Ueber die Ge⸗ 
ſchichte des Baues, der vorübergehend im gräflich Wiſer⸗ 
ſchen Beſitz geweſen ſein muß, vgl. Neues Archiv für die 
Geſchichte der Stadt Beidelberg, Band I,. 1890, S. 255 f. 
Abbildung in den badiſchen Kunſtdenkmölern, Amt Heidel⸗ 
berg 1915, S. 297. Die Tätigkeit Riſchers für die Uirche 
in Strümpfelbrunn, am engliſchen Baus zu Heidelberg, 
ſowie an einem neuerſtellten dreiſtöckigen Wohnbau in 
Heidelberg für den Grafen Wiſer (1714) ergibt ſich aus 
den Leutershauſer Schloßbauakten im Familienarchiv Leu⸗ 
tershauſen. 

) Seit 18590 Caſino⸗Geſellſchaft. Walter Fr., Bau⸗ 
werke der Kurfürſtenzeit in Mannbeim. Benno Filſer, 
Augsburg 1928, S. 79. 

60) Börſig Leop., Die Pfarrei und Kirche zum hl. Seba⸗ 
ſtianus in Mannheim, Mannbeim 1910, S. 22. 

) Rekonſtruktion von Dr.-⸗Ing. W. W. Hoffmann im 
Neuen Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidelberg 
a. a. O. Tafel II neben S. 254. Vgl. auch Mannheim, 
herausgegeben von J. E. Buſſe, Karlsruhe 1927, S. 88. 
Dus Daus blieb bis 1765 im Beſitz der Familie Riſcher, 
in welchem Jahre es der Sohn Adam Simon an den Hof⸗ 
kammerrat Wrede für 4750 fl. verkaufte (Ratsprotokoll im 
Städtiſchen Archio Mannbeim). 

f. imer Geſchichtsblätter XXVII. 1926 Nr. 5, 
Sp. 65f. 

*) Ritz J. M., Unterfränkiſche Barockſchlöſſer, Augs⸗ 
burg 1926, S. 22. 

) Nen Heinrich, Aus der Vergangenheit von Wieb⸗ 
lingen, Selbſtverlag 1929, S. 169 f. 
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1) Wagner Harl, Simmern, Geſchichte der Berrſchafts⸗ 
verhältniſſe und der Stadt, Simmern 1950. S. 200. 

) Herr Diplom⸗Ingenieur Hermann Hampe, der eine 
Monographie über den kurpfälziſchen Baumeiſter Johann 
Jakob Riſcher vorbereitet, hatte die Liebenswürdigkeit, mich 
auf Schloß Binau (Kunſtdenkmäler des Großherzoatums 
Baden, Amtsbezirk Mosbach und Eberbach, 1906, S. 10) 
hinzuweiſen, das wohl 1717 entſtanden iſt und durchaus in 
den Hreis unſeres Baumeiſters gehört. 

*) Hurpfälziſcher Hof⸗ und Staatskalender 1764, S. 61. 

˙%9 Fur Geſchichte der Mannheimer Privatſammlungen. 
Mannheimer Geſchichtsbl. XXV; 1024 Nr. 11, Sp. 227 f. 

58) Die nachfolgende Baugeſchichte ſtützt ſich auf die 
Schloßbauakten im gräflich Wiſer'ſchen Archiv, Leuters⸗ 
hauſen. 

) „Specification was Ihro Hochgräfl. Excellenz von 
Wißers Gebäuwe zu Leutershauſen under Dach aufzufüh⸗ 
ren koſten werten. 25. May 1710“.x 

87) Baubt Rechnung daß Fochgräfliche Wißeriſche 
Schloß gebäuw zu Leutershauſen von anno 1710 bis 1716 
d. 27. Marzi. 

58) Er hieß Joſeph Pfiſterer. 
) Das Schreiben iſt datiert Heydelberg den 12. Julv 

1714“. 
0 Es handelt ſich um den ſogenannten Wiſerbau auf 

Schloß Zwingenberg am Neckar. die Angaben in den 
Kunſtdenkmälern des Großberzogtums Baden, Ureis Mos⸗ 
bach, 1906, H. 200, ſind unrichtig. Das in Fwingenberg 
befindliche Allianzwappen iſt das des Grafen Ferdinand 
Andreas von Wiſer und ſeiner Gemahlin Maria Charlotte 
Amalia, Gräfin von Leiningen⸗Weſterburg, es gehört nicht 
dem Vater Franz Melchior an, der mit einer Müller von 
Gnadenegg (nicht Dalberg) verheiratet war. Das Zwingen⸗ 
berger Allianzwappen entſpricht genau dem über dem Ein⸗ 
gangstor zu Schloß Leutershauſen befindlichen Wappen⸗ 
ſtein. Auffallend iſt, daß ſich am Wiſerbau in Fr ingenberg, 
wie in den Bauakten von Leutershauſen das gleiche Stein⸗ 
metzzeichen Æ findet, das auf dieſelbe Bauhütte ſchließen 
läßt. In den Akten werden die Namen der Steinmetzen 
Thomas Berthold und P. Zimmermann aus Heidelberg mit 
dieſem Signum in Verbindung gebracht. Betr. der Be⸗ 
lehnung der Grafen Wiſer mit Zwingenberg und des hier⸗ 
aus entſtehenden Rechtsſtreits mit den Goelern von Ravens⸗ 
burg vgl. Widder a. a. O. II. S. 175. 

) Pgl. Text zu Anmerkung aa. 
2 Es handelt ſich wahrſcheinlich um das gräflich von 

Wiſer'ſche Eckhaus in Heidelberg an der Piöck (März⸗ 
gaſſe 20), das durch Einbau von Käden ſtark beeinträchtigt 
iſt. den Standort hat mir Herr Diplom⸗Ingenieur Her⸗ 
mann Uampe⸗Heidelberg freundlichſt nachgewieſen. VUgl. 
auch Wundt Peter Friedrich, Geſchichte und Beſchreibung 
der Stadt Heidelberg, Mannheim 1805. S. 10s8. 

3) „Gemachte und abgängige arbeith an dem Leuters⸗ 
haußer Schloßbau, nachgeſehen Seutersbauſen im April 
1716“. 

)0 Im Stich veröffentlicht in dem umfangreichen Werk 
Jacques Frangois Blondels: Architecture frangaise 
Paris 1752 Tom. IV Liv. VI. Nr. I Pl. 10. 

5) Fohmeyer, Die Baumeiſter des rheiniſch⸗fränkiſchen 
Barocks, Abb. 57. 

) Ebenda, Abb. 15a, 156, 157. Der Entwurf des fran⸗ 
zöſiſchen Architekten Souis Philippe de la Guöépière für 
das Karlsruher Schloß iſt abgebildet bei Valdenaire Arthur, 
Das Harlsruher Schloß. Heimatblätter vom Bodenſee zum 
Main 1951 Nr. 59, Abb. 16. 

7) Im Beſitz des Mannheimer Altertumsvereins. Dgl. 
Lobmeyer, Abb. 159 und 1al. Ogl. auch Max Schmechel. 
Nicolaus von Pigages Schwetzinger Entwürfe und Bauten, 
Darmſtadt, S. 12 f. 

) Ginter Herm., Vorarlberger Baumeiſter in Baden 
in der Zeitſchrift Alemannia III. Jahrgang, 1. Heft. 
Februar 1929. 
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) Lohmever Harl, Die Beſchwerde des Bau⸗ und 
Werkmeiſters Johann Jakob Riſcher gegen den Architekten 
und Ingenieur Roſſi. ZSeitſchrift für die Geſchichte des 
Oberrheins. N. F. Bd. XXVII., Heidelberg 1912, S. 503. 
Peters Gerhard, Der Kurpfälziſche Baumeiſter Johann 
Jakob Riſcher und ſein Verhältnis zu Domenico Egidio 
Roſſi. Neues Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidel⸗ 
berg, 15. Band, 1928, S. 274. 

70) „Die Hauptmann Rniſchardiſche Praetenſion ad 
2500 fl. wegen des Leutershaußeriſchen Schloß Baws“ bei 
den Bauakten. Johann Jakob Riſcher hatte die Durch⸗ 
führung des Prozeſſes ſeinem Sohn Johann Adam Simon 
überlaſſen. 

71) Reſte dieſer Plaſtik ſind im Treppenhaus des Ver⸗ 
waltungsgebäudes erbhalten. 

72) „Die geſamten zum Schloß Leutershauſen gehörigen 
Baulichkeiten betr. 1795— 1804“. Archiv Leutershauſen. 

7z4) Ueber den Maurermeiſter Joſeph Kiſſel und deſſen 
Mannheimer Hhaus O 5, la vgl. Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter XXXII, Heft 11/12, Spalte 255 f. 

*) Das gräfl. Wiſer'ſche Wappen iſt bereits eingehend 
beſprochen. Das Leiningen⸗Weſterburg'ſche Wappenſchild iſt 
viergeteilt. Feld 1und 35: Leiningen (drei Doppeladler). 
Feld 2: Rixingen (zwei abgewendete Salme). Feld 4: 
Weſterburg (großes Kreuz, bewinkelt von je fünf kleinen 
Kreuzen). Herzſchild: Schaumburg (Kreuz). 

7) Akkord vom 27. Juni 1752 bei den Bauakten. 

75) Der Grundriß wurde mir in liebenswürdiger Weiſe 
von HBerrn Dr. Graf von Wiſer zur Verfügung geſtellt. Es 
iſt eine Neuaufnahme aus dem Jahre 1950, die aber mit 
dem Riſcherbau völlig übereinſtimmt. Nur die dünn ein⸗ 
gezeichneten Swiſchenwände und unweſentliche Verände 
rungen ſtammen aus ſpäterer Zeit. 

76) „Num 107 Gräflich von Wißeriſche Accorde wegen 
den Herrſchaftlichen Gebäuen zu Berydelberg, Leutershaußen 
mit dem Baumeiſter Riſchard'. Familienarchiv Leuters⸗ 
bauſen. 

) Strümpfelbrunn liegt im Kreis Mosbach, Bez.⸗Amt 
Eberbach. Durch die Belebnung des Bofkanzlers Franz mel ⸗ 
chior Graf von Wiſer mit der HBerrſchaft Swingenberg 
(1698) war der Ort in ſeinen Beſitz gekommen. NVach 
ſeinem Tode hat die „Bofcantzlerin“ noch lange auf Schloß 
Zwingenberg bzw. in Heidelberg gewohnt. Wie mit der 
Beſitznahme von Strümpfelbrunn durch die Wiſers die 
reformierte Kirche katholiſch wurde, hat Ludwig Braun in 
ſeiner Chronik des Ev. Hirchſpiels Strümpfelbrunn, Karls- 
ruhe 1897, S. al f., geſchildert. 

78) Die leihweiſe Ueberlaſſung derdanke ich dem Bür⸗ 
germeiſteramt Seutershauſen. 

75) Der aus den 20er Jabren des vorigen Jahrbunderts 
ſtammende Stich von Haldenwang (publiziert bei A. L. 
Grimm, Vorzeit und Gegenwart an der Beraſtraße, dem 
Neckar und im Odenwald, 2. Auflage nach Seite 150) — 
die einzige Vedute von Leutershauſen, die mir bekannt 
wurde — iſt zur Erklärung des Barockgartens unzuverläſſig. 

80) Die beiden Seitenflügel wurden 1816 abgeriſſen. 
„Acta die Leutersbäußer Schloß und Garten Reparaturen 
ſamt Baſſinverkleinerung und Abhauung des MRond, dann 
Orangeriebauß Umänderung betr. 1816“. 

81) Blondel J. Fr., Architecture francaise a. a. O. 

*) „Die Anlag des Neuen Gartens betreffend 1770“. 
Archiv Leutershauſen. 

*) Aus verſtreuten Aktennotizen ergeben ſich folgende 
Anbaltspunkte für die Ausgeſtaltung und Leränderung des 
Siergartens: 

1726 arbeitet der Maurermeiſter Pfiſterer an der Gar⸗ 
tenmauer, 

1727 wird dieſe Mauer weiter gefübrt. Pfiſterer bot 
das Gartenbaſſin ausgemauert und 1000 Schuh 
Platten in das Baſſin gelegt, 

1750 wird immer noch an der Gartenmauer gearbeitet, 
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1760 wird das Baſſin im Orangerie⸗Garten repariert. 
Bauptmann Riſcher macht den Dorſchlag, ein 
neues Gartenbaſſin zu ſetzen. Das zugehörige 
Material ſoll in Ladenburg beſchafft werden, 

1769 Schreinermeiſter Johannes Schweeitzer verpflichtet 
ſich, das zum neuen Garten erforderliche Treillage⸗ 
Rolz bis April 1770 fertigzuſtellen. 

81) Die Figuren ſind nicht mehr an Ort und Stelle. 
Neun Götterſtatuen laſſen ſich nachweiſen. Sieben ſind im 
Beſitz von Berrn W. Euler⸗Bensheim, Villa Eulenneſt, der 
mir die Beſichtigung und Anfertigung photographiſcher 
Aufnahmen freundlichſt geſtattete. Zwei Figuren ſtehen im 
Garten von Frau Profeſſor Metzendorf⸗Bensheim. bherr 
Karl Nagel, Weinheim, hat mich auf den gegenwärtigen 
Standort aufmerkſam gemacht. Es wäre ſehr zu 
begrüßen, wenn die gegenwärtig ſchwebenden Verband⸗ 
lungen wegen Rückkaufs dieſer Plaſtik zum Siele füh⸗ 
ren würden. Der urſprüngliche Aufſtellungsort läßt ſich 
an Hand des Grundrißplans ungefähr (Abb. 8) nachweiſen. 
Rings um das Baſſin (F) ſtanden vier Götterfiguren. 
weitere vier zu Beginn der längsrechteckigen Raſenparterres 
(auf dem Plan mit kleinen Karos eingezeichnet). Außer⸗ 
dem ſind Putten als Allegorien der vier Jabreszeiten vor⸗ 
handen, die in Leutershauſen an verſchiedenen Stellen unter⸗ 
gebracht ſind. 

85) Charasky tritt nicht nur als Bildhauer auf. ſondern 
er iſt auch mit der Bauaufſicht in Heidelberg und Weinheim 
betraut, wie aus den Bofkammerprotokollen der Jahre 1697 
und 1698 im General⸗Landes⸗Archiv, Karlsruhe, mehrfach 
hervorgeht. Bei Beſprechung des Weinbeimer Schloſſes 
wird hierauf zurückzukommen ſein. 

Seilſchriften⸗ und Bücherſchau 
Regeſten des Wilhelmitenkloſters Grä⸗ 

finthal bis 1599. Bearbeitet von Dr. Carl Pöhl⸗ 
mann, Speyer am Rhein, 1950. (Veröffentlichungen der 
Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften. 
Bd. XVI.) — In ſorgfältiger Arbeit hat der Verfaſſer 
die Regeſten des ehemaligen Kloſters des Wilhelmiten⸗ 
ordens zu Gräfinthal geſammelt. Die Regeſten ſtammen 
aus den Jahren 1280—1599 und umfaſſen all das, was 
zu dem Leben eines mittelalterlichen Kloſters gehört, alſo 
Eintragungen über Käufe, Verkäufe, Schenkungen. Berichtte 
uſw. Dieſer Sammlung geht eine kurze Geſchichte des 
Wilbelmitenordens und des Kloſters ſelbſt voraus, deſſen 
Gründung im 15. Jahrhundert auf ein wundertätiges 
Marienbild zurückgeht. In einem Anhang finden ſich noch 
zeitgenöſſiſche Berichte über die Gründung des Kloſters, 
ſowie eine lebendige Schilderung des Priors über einen 
räuberiſchen Ueberfall aus dem Jahre 1592. 

Theodor Sink, Die Pfalz. Delphin⸗Ver⸗ 
lag, Rünchen. Harton. 7.50 4. In der vom Reichs⸗ 
kunſtwart EeSdwin Redslob herausgegebenen Reihe 
„Deutſche Volkskunſt“ behandelt der neu erſchie⸗ 
nene 12. Band die Pfalz. Verfaſſer iſt Theodor 
Sink, der mit dem Volksleben dieſes Gebietes aufs beſte 
vertraute Konſervator der pfälziſchen Landesgewerbeanſtalt 
Kaiſerslautern. Als Leiter des Inventariſationswerks der 
Pfalz war es ihm möglich, ein umfangreiches Material 
auszubreiten, das er mit den geſchichtlichen Urſachen und 
Entwicklungszuſammenhängen zu verknüpfen verſtand. Es 
iſt beſonders erfreulich, daß hier der Verſuch gemacht wird, 
das Weſen der pfälziſchen Volkskunſt in ſeiner Geſamt⸗ 
erſcheinung zu erfaſſen indem nicht nur die beutige links⸗ 
rheiniſche, bayeriſche Rheinpfalz, ſondern auch das weite 
Gebiet der ehemaligen Kurpfalz als einbeitliches, zuſam⸗ 
mengehöriges Stammesgebiet Berückſichtigung findet. Nach 
einer hiſtoriſchen Ueberſicht über SLand und Leute werden 

in einzelnen Abſchnitten Sondergruppen, wie Dorf und 
Stadt, Bauernhaus und Bürgerhaus, der Dausrat, die 
Tracht, endlich die kirchliche Kunſt abgehandelt. Auf die 
wWerkformen des Hausrats und die aus ihrem verſchieden⸗ 
artigen Material (Keramik, Glas, Metall uſw.) reſultie⸗ 
renden Schmuckformen wird liebevoll eingegangen. Dem auf 
wenig mehr wie 40 Seiten in knappen, aber überzeugenden 
Strichen umriſſenen Text, der nicht allein die FJuſammen⸗ 
hänge mit der Geſchichte und Kultur, ſondern auch mit 
dem Heimatboden und der Landſchaft klarlegt, reihen ſich 
251 treffliche Bilder an, die mit Geſamtanſichten und Dorf⸗ 
bildern beginnend, zu Details des Wohnhauſes, wie Aus⸗ 
hängeſchildern, bolzgeſchnitztem Fachwerk uſw. hinüber⸗ 
leiten, um ſchließlich bei den volkstümlichen und künſt⸗ 
leriſchen Offenbarungen der pfälziſchen Stuben zu enden. 
welch eine Fülle von bodenſtändigen, natürlichen Kräften 
und ehrlichem, handwerklichen Können liegt in dieſen 
volkstümlichen Zeugniſſen, die gerade durch das vom Ver⸗ 
faſſer ausgezeichnet zuſammengeſtellte Bildmaterial dieſes 
Buches zu jedermann eine vernehmliche Sprache reden. 
man möchte dieſes neue Heimatbuch in den Händen vieler 
Leſer aus allen Volksſchichten wünſchen. damit die Schöp⸗ 
fungen pfälziſchen Volkstums, die trotz ſchwerer Schickſale 
und kriegeriſchen Not im Laufe der Jahrhunderte ſich bis 
zum heutigen Tage erhalten haben, lebendiges Allgemeingut 
würden. 

Das Schwetzinger Schloß zu Anfang des 
18. Jahrhunderts. Von Dipl.⸗Ing. Heinrich 
Gropp, Karlsruher Diſſertation 1929, Robert Noske in 
Borna⸗Leipzig. 1950. — ESingehendes Studium der Bau⸗ 
akten und Hofkammerprotokolle haben es dem Verfaſſer er⸗ 
möglicht, ein lückenloſes Bild der Baugeſchichte des 
Schwetzinger Schloſſes von den Zeiten der Kurfürſten Carl 
Ludwig bis zu Johann Wilhelm zu entrollen. Der Abhand⸗ 
lung der baugeſchichtlichen Periode, die mit Flemals 
Wiederaufbauungsplänen in den erſten Jahren des 1s. 
Jahrhunderts einſetzt. und den Erweiterungsvorſchlägen 
Sartos und den Neubauten von Adam Breunig 
endet, reiht ſich die Baubeſchreibung an. Intereſſante Streif⸗ 
lichter fallen auf den Vorſtand des kurpfälziſcher Bauweſen⸗ 
in Schwetzingen. den Oberſtburggrafen Franz Joſeph 
von Wiſer. Zugleick tauchen die Namen zahlreicher grö⸗ 
ßerer und kleinerer Baumeiſter und Baubandwerker auf, 
die bier in echt kollektioiſtiſcher Arbeit am Werke waren. 
Abbildungen und Bauaufnahmen, ſchließlich ein ausführ⸗ 
liches Perſonenverzeichnis vervollſtändigen die ſehr gewiſſen⸗ 
hafte Arbeit, die neben Sillibs 1007 erſchienenem Buch 
„Schloß und Garten in Schwetzingen“ zu den grundlegen⸗ 
den wiſſenſchaftlichen Fundamenten für die Schwetzinger 
Schloßbaugeſchichte gehört. Man möchte wünſchen. daß als 
wertvolle Ergänzung der von Dr. Kurt Martin be⸗ 
arbeitete Schwetzinger Band der badiſchen Kunſtdenkmäler 
recht bald erſcheine. 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

dDorſtandsſitzungen haben am 24. Februar 
und am 5. Kpril ſtattgefunden. 

Auf Dorſchlag des DVorſitzenden wird der 
ordentlichen Mitgliederverſammlung eine Satzungs- 
änderung vorgelegt, wonach dem gleichen haushalt 
angehörige Familienmitglieder eines Dereins- 
mitglieds als ſogenannte B-Mitglieder zu einem 
Jahresbeitrag von 2.— Rel dem Derein beitreten 
können. — Der vom Rechner Dr. JoſephDögele 
vorgelegte Rechnungsabſchluß 1931 ſowie der Dor- 
anſchlag 1052 wurden vom Dorſtand genehmigt. — 
Das Sonderheft über Schloß Ceutershauſen 
hat dem Derfaſſer Dr. Guſtaf Jacob, ſowie dem 
Altertumsverein vielfache Anerkennung gebracht. 
Der Dorſtand beſchloß, im Caufe dieſes Jahres, eben⸗ 
falls als Sonderheft der Mannheimer Geſchichtsblät⸗ 
ter, die umfangreiche Ürbeit Goethe in Mann- 
heim von Profeſſor Dr. Friedrich Walter er- 
ſcheinen zu laſſen. — Der Ultertumsverein übernahm 
die Pflege des Grabes des Philologen Friedrich 
Uuguſt Uüßlin auf dem Mannheimer Friedhof, 
deſſen Unterhaltung bedroht war. — Don Spengler⸗ 
meiſter Tudwig Marx erhielt der Derein eine 
Glasharmonika aus dem Ende des 18. Jahrh. als 
Geſchenk überwieſen. Das Inſtrument wird in einem 
beſonderen Kuſſatz gewürdigt. — Der Dortrag von 
Profeſſor Dr. Dr. h. c. Wilhelm Vaetzoldt 
über Goethe und die bildende Kunſt am 
14. März hat faſt 1000 Beſucher im Muſenſaale des 
Roſengartens verſammelt. — Dem korreſpondieren⸗- 
den Mitglied Geheimen Rat Dr. Friedrich von 
Baſſermann-Jordan, Deidesheim, Präſiden⸗- 
ten der Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften, wurden zum 60. Geburtstage die 
Elückwünſche des Altertumsvereins ausgeſprochen. 
— In Darmſtadt ſtarb im Februar der ordentliche 
Profeſſor der Baukunſt und der Bauwiſſenſchaften 
an der Cechniſchen Bochſchule Parl Roth. Er war 
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Mitglied der Aademie des Bauweſens und gehörte 
zu den führenden Urchitekten Deutſchlands. Roth, 
der 1875 in Mannheim-Ueckarau geboren war, iſt 
1919,20 vorübergehend Dorſtand des Mannheimer 
Hochbauamts geweſen. In der gleichen Zeit war er 
vorſtandsmitglied des Altertumsvereins, deſſen Mit⸗ 
glied er bis zu ſeinem Tode blieb. Der Altertums- 
verein wird ſein Andenken dankbar bewahren. 

* 

LCandeskommiſſär a. D. Geheimrat Dr. h. c. hein⸗- 
rich hebting hat, durch die Derlecung ſeines 
Wohnſitzes veranlaßt, ſein Amt als Dorſtandsmitglied 
niedergelegt. Er hat dem Dorſtand ſeit 1921 an- 
gehört. Wie alle kulturellen Beſtrebungen im Mann⸗ 
heim-Heidelberger Bezirk hat Geheimrat Dr. Heb- 
ting, der auch einen Teil ſeiner Jugend in Mann- 
heim verlebt hat, den Altertumsverein ſtets geför- 
dert und als Dorſtandsmitglid unſere Beſtrebungen 
tatkräftig unterſtützt. Um die engen Beziehungen 
auch für die Zuͤkunft aufrecht zu halten, beſchloß der 
Dorſtand, Geheimrat Dr. hebting zumkorreſpon⸗- 
dierenden Mitglied des Altertumsvereins 

zu ernennen. 

Frau Hofrat Emma Baumann, die dem Dor⸗- 
ſtand ſeit 19010 angehört und deren Wahlzeit am 
1. Rpril ablief, hat gebeten, von ihrer erneuten 
Wahl in den Dorſtand abzuſehen. Als Cebensgefähr⸗ 
tin unſeres unvergeßlichen Karl Baumann hat ſie 
durch Jahrzehnte an der Entwicklung des Alter⸗- 
tumsvereins Anteil genommen. So lag es nahe, als 
1919 erſtmals Damen in den Dorſtand gewählt wur⸗ 
den, Frau Baumann um Eintritt in den Dorſtand 
zu bitten. 15 Jahre lang hat Frau Baumann, im 
Sinne ihres verſtorbenen Mannes, ihr Dorſtandsamt 
in vorbildlicher Pflichttreue ausgefüllt. 

Den beiden ausſcheidenden Dorſtandsmitgliedern 
wurde durch den Dorſitzenden der Dank des Alter⸗ 
tumsvereins für die langjährige treue Utitarbeit in 
der Dereinsleitung ausgeſprochen. 
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die ordentliche NMitgliederverſamm⸗ 
lung findet Montag, den 18. April ſtatt. Ihr geht 
als letzte VDinterveranſtaltung ein CLichtbilder- 
Dortrag von Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. 
Friedrich Dalter voraus. Un Stelle des im 
Winterprogramm angekündigten Dortrags ſpricht 
der Redner über Perkeder Bildhauerkunſt 
in Mannheim vom Barock bis zum 
Klaſſizismus GHarmonieſaal 812 Uhr). 

Im Mai unternimmt der Altertumsverein eine 
Schloßfahrt nach dem Kraichgau. Die 
Fahrt erfolgt in Autobuſſen und gibt den Mit⸗ 
gliedern und ihren Angehörigen Gelegenheit, eine 
Reihe von Kraichgau-Schlöſſern unter ſachkundiger 
Führung kennen zu lernen. Durch freundliches Ent⸗ 
gegenkommen unſeres langjährigen Mtglieds Herrn 
Freiherrn Peter von und zu Mentzingen 
wird in NMenzingen auch die Beſichtigung der 
Innenräume der beiden Schlöſſer ermöglicht. Uähere 
mitteilung erfolgt durch beſonderes Rundſchreiben. 
Für Juni iſt ein Samstag-Uachmittag-Husflug nach 
Hhandſchuhsheim vorgeſehen, wo Ciefburg, 
Schlößchen und Kirche beſichtigt werden ſollen. 
Sonntag, 12. Juni vormittags findet unter Ceitung 
von Profeſſor Dr. Eropengießer ein „Sied- 
lungsgeſchichtlicher Spaziergang um 
Mannheim ſüdlich des Ueckars“ ſtatt, 
ſodann Sonntag, 10. Juni, vormittags 10 Uhr, eine 
Führung „Lllemannen und Franken am 
RNeckar“ im Schloßmuſeum Saal 4. 

* 

Die vom Altertumsverein herausgegebenen 
Bücher und Schriften werden zu erheblich 
verminderten Preiſen an die Mitglieder abgegeben. 
Die feſtgeſetzten Preiſe können bei der Geſchäftsſtelle 
erfragt werden. Für die letzte große Dublikation. 
das als erſten Teil der Geſchichte der Kurpfälziſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften 19350 erſchienene Derk 
Adolf Kiſtners: Die Pflege der Uatur⸗ 
wiſſenſchaften in Mannheim zur Zeit 

Carl Theodors iſt der Preis von R. 10.— 
auf Rο 2.— herabgeſetzt worden. Dem reich illu⸗ 
ſtrierten, faſt 500 Seiten ſtarken Buch iſt ein Bilder⸗ 
anhang von 35 Tafeln beigegeben. Der Preis wurde 
ſo ſtark herabgeſetzt, um jedem Mitglied die Beſchaf⸗ 
fung zu ermöglichen. 

* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

v. Berckheim, Dr. Philipp Graf, Weinbeim 

v. d. Bergh⸗Ornſtein, H. M., Den HBaag 

Müller, Dr. Fritz, Cbemiker, Sudwigshafen 

Schulz, Walter, Ingenieur, Neckarbauſen. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Engelbard, Dr. Hermann, Landgerichtsat a. D., Beidel⸗ 

berg 

Engelsmann, Wilbelm, Fabrikant, Sudwigshafen 

Hellmann, Julius, Fabrikant 

Kober, Karl, Stadtbaumeiſter, Bockenbeim 
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liche 

Krank, Friedrich, Juſtizrat, Schwetzingen 

Reither, Franz, Uaufmann 
Roth, Karl, ordentl. Profeſſor a. d. Techniſchen Bochſchule 

Darmſtadt 

Ruedin, Hans, Kaufmann 

Selb, Georg, Gebeimer Bofrat, Rechtsanwalt. 

Verauftaltungen des Altertumsvereins 
Vortrag Prof. Dr. Friedrich Behn, heſſiſcher Denkmalpfleger, 

Mainz, über „Die Einhardsbaſilika zu Steinbach i. Odenw.“ 

Der Odenwald birgt außer ſeinen Naturſchönheiten auch 

das neben dem Uloſter Lorſch weit und breit älteſte kirch⸗ 

Baudenkmal, die Sinhardsbaſilika zu 

Steinbach bei Michelſtadt. So ſetzten denn, nachdem 

die Erforſchung der Lorſcher Reſte zu ſo überraſchenden Er⸗ 

gebniſſen geführt hatte, auch hier im Herbſt 19050 die Ar⸗ 

beiten der heſſiſchen Denkmalpflege ein. Darüber berichtete 

der heſſiſche Denkmalpfleger, Prof, Dr. F. Behn, in einem 

Vortrag im Verein am Montag, den 25. Januar. 

Schon gleich an der Krypta gelangen neue Feſt⸗ 

ſtellungen. Der Oſtteil des Hauptarms hatte in ſeiner Apſis 

einen beſonderen Eingang, durch den die Gläubigen von 

außen bereinkamen, um den dort unten ausgeſtellten Reli⸗ 

quien der bl. Märtyrer Marcellinus und Petrus ihre Ver⸗ 

ehrung zu bezeugen. Danach konnten ſie in den nördlichen 

und ſüdlichen Seitenarmen der Gruftkirche auf Treppen in 

die Seitenſchiffe der Kirche emporſteigen. Die zu den Trep⸗ 

pen fübrenden Türen mit ihren Schwellen an der Weſt⸗ 

wand der beiden Seitenarme wurden ſpäter vermauert. 

Reſte des alten Pflaſters legen den ebemaligen Fußboden 

feſt. Daß hier unten auch Sottesdienſt gehalten wurde, 

erweiſt der neugefundene Reſt eines Altaraufbaues in der 

Apſis des Nordarms, der aleicherweiſe bei dem zerſtörten 

Südarm anzunehmen iſt. 

Die weiteren Unterſuchungen galten dem Oberbau der 

827 gegründeten Hirche, von der noch die ſechs Jochbogen 

über den Backſteinpfeilern ſtehen, während die Seitenſchiffe 

der Feit zum Opfer gefallen ſind. Die Sorgfalt, mit der 

Einhards Werkleute den Steinbau ſchufen, der das ältere 

bölzerne Kirchlein in Michelſtadt erſetzen ſollte, offenbart 

ſich beſonders in der bewundernswürdigen Sauberkeit und 

Regelmäßigkeit des Mauerwerks noch im Fundament. Die 

große Frage aber betraf das Ausſeben des Weſtbaues, 

für das die bis auf den gewachſenen Boden binuntergehen⸗ 

den Grabungen Bebns eine neue ſichere Grundlage geſchaf⸗ 

fen haben. In karolingiſcher Feit beſtand er aus drei Teilen. 

Der mittlere, nicht ſo breit wie das Mittelſchiff, aber mit 

leichtem Vorſprung vor der Weſtfront und wie öfters in 

mittelrbeiniſchen Bauten zweigeſchoſſig, lag zwiſchen zwei 

breiteren einſtöckigen Sckräumen, über denen das ſchräge 

Pultdach der Seitenſchiffe ſich vor der Weſtfront herumzog. 

Die karolingiſche Kirche beſaß alſo keine Türme, aber auch 

kein Atrium vor dem Singang. Was der erſte Erforſcher 

der Baſilika, R. Adamr, in ſeiner Veröffentlichung 1885 

dafür angeſehen batte, war ein Erweiterungsbau erſt der 

Renaiſſence, als die Kirche infolge der Säkulariſation nach 

1555 in ein Boſpital umgewandelt wurde. Das Weſtwerk 

war aber ſchon in romaniſcher Feit abgebrochen worden, als 
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Steinbach, Grundriß der karolingiſchen 

Baſilika (nach Behn) 

die Hirche zu klein und das Schiff um ein breiteres Icch 

verlängert wurde, deſſen Bogen ja noch im beute ſtebhenden 

Mauerwerk gut erkennbar iſt. Vor die neue Front kamen 

aber nun zwei Türme, die einen Weſtchor flankierten. Dieſe 

prunkvolle Schauſeite, an der auch in gotiſcher Heit nichts 

geändert wurde, bat dann, wie wir urkundlich wiſſen, dis 

1587 beſtanden. Im Norden war an das Querſchiff ein 

Anbau mit tonnengewölbter Decke und ſtarken Wänden an⸗ 

gefügt worden, der vielleicht als Winterchor dienen ſollte 

und durch ſein vorzügliches Quaderwerk ins 11. Jahr⸗ 

hundert gewieſen wird. Für das ſpätere Hoſpital bekam er 

dann noch ein Obergeſchoß mit einem luftigen Saale, zu 

dem man durch eine neue Treppe in der Nordapſis empor⸗ 

ſricg. 

So zeigte der ſebr beifällig aufgenommene Vortrag die 

Schickſale des alten Kirchleins, wie ſie die Bodenforſchung 

jetzt klargelegt hat. Die für uns wichtigſie Zeit aber war 

die des karolingiſchen Baues, der gegenüber dem aleich⸗ 

altrigen, aber ſpäter ſehr veränderten Kirchenbau in Seligen⸗ 

ſtadt am Main, der bald darauf die Steinbacher Reliquien 

aufnabm, verbältnismäßig unberübrt iſt und in der ge⸗ 

ſchichtlichen Entwicklung der Bauformen die Mitte einnimmt 

zwiſchen dem älteren rechteckigen Sangbaus der römiſchen 

Baſilika und der ſpäteren kreuzförmigen Anlage, die ſich 

bier nur erſt im Grundriß, aber noch nicht im Querbaus 

ausprägt. B. G. 

4* * 4 

Vortrag Geheimrat Prof. Dr. Dr. h. c. Wilbeim Waetzoldt- 

Berlin über „Soetbe und die bilbende Uunſt“. 

Montag, den 14. März, ſprach Gebeimrat Dr. Dr. h. c. 

Wilbelm Waetzoldt, Generaldirektor der preußiſchen 

ſtaatlichen Muſeen und Profeſſor an der Univerſität Berlin. 
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im Rahmen der vom Altertumsverein veranſtalteten Winter⸗ 
vorträge über das obengenannte Thema. Der Titel ließ von 
vornberein vermuten, daß der Borizont des Vortrags das 
geſamte Schaffen und Denken Goethes umfaſſen und nicht 
den engeren Bezirk der Beziehungen Goethes zur Mann⸗ 
beimer oder kurpfälziſchen Kunſt einbeziehen werde. Der 
Kedner, der durch ſeine literariſchen Arbeiten den Beweis 
geliefert hatte, das Weſen und die Entwicklung der künſt⸗ 
leriſchen Belange von weiteſten Geſichtspunkten aufzufaſſen, 

trat auch von dieſem hohen Standpunkt aus an ſein Thema 

und hob dadurch ſeine Darlegungen unmittelbar in eine 

ſeltene Höhe von Vergeiſtigung und weitſchauender Um⸗ 

faſſung des Themas. Es war ein großer Tag im Mann⸗ 

beimer Vortragsweſen, wenn das naheliegende ſpezifiſch 

Mannheimeriſche, Kurpfälziſche in Goetbes Kunſtleben auch 

nur flüchtig geſtreift wurde. Im weiten, ruhig und ſachlich 

gezogenen Bogen, vielleicht akademiſch kübl, aber innerlich 

tief empfunden und durchdacht und geordnet, ſah dieſer 

wiſſenſchaftliche Vortrag Goetbes künſtleriſches Weſen um 

zwei Pole geordnet: um die Natur und um ihre künſtleriſche 

Verklärung und Erbebung in das Geſetz des organiſch Ge⸗ 

wachſenen und Vollendeten. Innerbalb dieſer Pole wandelt 

ſich Goctbes Kunſtanſchauung von der elementariſchen 

Kunſterkenntnis, wie ſie ſich in der erſten Kunſtſchrift 

Goethes offenbart (Pon deutſcher Baukunſt) zur reflektiven 

im Mannbeimer Antikenkabinett und in der Dresdener 

Galerie, wo er ſich zur Antike und ſpäter zu Rembrandt 

binfindet, dann auf der Reiſe nach Italien und während 

ſeines dortigen Aufentbaltes zur Einſicht des Geſetzmäßigen 

in der Antike und in der Renaiſſance. Italien bat ibm 

zwar die Unmittelbarkeit des Schauens genommen, aber 

das Geſetzmäßige in der Kunſt gegeben und ibn in ſeinem 

Empfindungs⸗ und Dorſtellungsleben die organiſche Einbeit 

von Natur und Hunſt erkennen laſſen. Goetbe trat jeder 

Erſcheinung in Natur und Kunſt unbefangen, unvoreinge⸗ 

nommen, unmittelbar entgegen und ſab in jeder Kunſt⸗ 

leiſtung das Naturgeſetzliche des Werdens und das künſt⸗ 

leriſche Geſetz. So entaging er jeder modiſchen Einſeitigkeit 

und gelangte zur univerſalen Betrachtung der Kunſt als 

eines aus dem natürlichen Schöpfer⸗ und Geſtalingsdrange 

Fervorgegangenen. 

Dieſes Werden im Künſtleriſchen ſpiegelt ſich ant beſten 

in den ſich wandelnden Seichnungen ſeiner Band und in 

den wiſſenſchaftlichen Werken, die von der Farbenlebre an 

durch die Hünſtlergeſchichte (Winckelmann, Cellini, Backert 

uff.) bis zur Naturgeſchichte und Erdbildungslebre fübren. 

ſo daß auch bier Natur, Wiſſenſchaft und Kosmos zu einer 

Einbeit zuſammengefaßt erſcheinen. In der Erkennung 
dieſes Geſetzes beſchied ſich Goetbe, und bier mußte ſich 

auch die Zubörerſchaft beſcheiden, die vielleicht erwartet 

nafte, die ſpezifiſch Mannbeimer Kunſtbelange eingebenden 

bebandelt zu ſeben. 

mit warmem Beifall dankten die zablreich erſchienenen 

Jubörer dem vortrefflich aufgebauten und ausgeweiteten 

Vortrag und ſeinem den Stoff meiſterbaft beberrſchenden 

Redner. J. A. R. 

* 

Der Lortrag, der im Muſenſaal des Roſengartens ſtart 

jand, war von faſt 1000 Perſonen beſucht. Die Beipreckun⸗ 
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gen in den Cageszeiiungen heben bervor, daß wiederum 

das ganze geiſtige Mannbeim und das geſamte offizielle 

Mannbeim, mit dem Gberbürgermeiſter und dem Landes⸗ 

kommiſſär an der Spitze, anweſend waren. Unter den zahl⸗ 

reichen auswärtigen Gäſten war die Univerſität Heidelberg 

durch die Profeſſoren Dibelius, Ranke, Griſebach, Gruhle, 

Schrade, Wahle u. a. vertreten. Weiterhin befanden ſich unter 

den Gäſten der Präſident der Pfälziſchen Geſellſchaft zur För⸗ 

derung der Wiſſenſchaften Dr. von Baſſermann⸗Jordan und 

der Vorſitzende des Wormſer Altertumsvereins D. Dr. Frei⸗ 

berr von Heyl. 

Alt⸗Maunheim nach den Polizei⸗ 
vorſchriften der Biedermeierzeit 

Don Regierungsrat Dr. KRudolf Ceiber 

Die heftigkeit des politiſchen Kampfes, die 
außerordentliche Entwickhlung des Derkehrs, die 
Arbeitsweiſe des modernen internationalen Der⸗- 
brechers haben in den Polizeiberuf viel Unruhe ge⸗ 
bracht. Kein Wunder, wenn der heutige Polizei⸗ 
beamte gelegentlich an ſeine Amtsvorgänger aus 
der Zeit vor hundert Jahren zurückdenkt, jener 
„guten alten Zeit“, wie ſie uns z. B. Spitzweg in 
ſeinen Gemälden vor Augen führt. Bei ſolchen Ge⸗ 
danken kam ein Büchlein in meine Hand, betitelt: 
„Polizeivorſchriften für die Großher⸗ 
zoglich-Badiſche hauptſtadt Mann⸗ 
heim“, am 15. 5. 1822 vom Dorſtand des Mann- 
heimer Stadtamts v. Jagemann zuſammengeſtellt. 
im kath. Bürgerhoſpital gedruckt und bei Tobias 
Cöffler verlegt. Beim Durchblättern der 645 Ziffern 
der äußerſt praktiſch alphabetiſch geordneten da⸗ 
maligen Polizeivorſchriften erſtand vor mir ein 
Stück von „Alt-Mannheim“ in der Biedermeierzeit, 
dem Mannheim der Urgroßväter. 

Ich beginne zu leſen: 

„Die Beſchädigung der in den Planken ſtehenden 
Ucacienbäume, beſonders in der Blüthezeit, und die 
Abreißung der Zweige, durch Erwachſene oder Kin⸗ 
der, iſt bei nachdrücklicher Strafe verboten.“ 

„Es darf ſich, bei 1 Keichsthaler Strafe, 
mand erlauben, eine Caterne zu öffnen, um 
daran anzuzünden. 

Der aus einer öffentlichen Laterne Del, ober 
eine Campe oder die Laterne ſelbſt entwendet, wird 
als Dieb beſtrafet.“ 

„Es ift bei 45 Kreuzer Strafe verboten, Waſch⸗ 
ſeiler zum Aufhängen der Wäſche an den Laternen⸗ 
pfoſten zu befeſtigen. 

Es darf bei 30 kr. Strafe keine Däſche auf den 
Straßen oder öffentlichen Plätzen der hieſigen Stadt 
aufgehängt werden.“ 

„Es iſt bei J Keichsthaler Strafe verboten, 
Trödelwaren an den häuſern aufzuhängen, oder 
Schreinerwerk, Stühle, Betten, Eiſenwaren, auch 
ſonſtige Effecten auf den Uebengaſſen auszuſtellen.“ 
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NUie⸗ 
Cicht 

„Auf der Straße wird kein Federvieh geduldet, 
es ſoll in den häuſern gehalten, und das ohne be⸗ 
kannten und nicht verfolgenden herrn umher 
irrende aufgefangen und confiscirt werden.“ 

„Das im Frühlinge und im Sommer auf den 
Uebengaſſen zwiſchen den Steinen aufſproſſende 
junge Sras muß auf die von der Polizei durch die 
Schelle geſchehene Ankündigung bei 15 kr. Strafe 
ausgeſtochen und hinweg geſchafft werden.“ 

„Beim flusbruch eines Brandes zur Uachtzeit hat 
jeder hauseigenthümer oder deſſen Stellvertreter in 
der Gegend eine Laterne mit einem brennenden 
Cichte an ſeinem hauſe aufzuhängen.“ 

„Zur Derhütung des Schadens, welchen die 
Schlagtauben den Dächern zufügen, und zu Beſeiti⸗- 
gung der Streitigkeiten, welche in Städten deßhalb 
entſtehen, wird das Caubenhalten in der hieſigen 
Stadt nur in der Art geſtattet, daß jeder Eigen⸗ 
thümer von Jauben dieſelben in ſeinem Schlage 
eingeſchloſſen zu halten, oder die geeignete Strafe 
zu erwarten, wenn ſeine Tauben auf den benach⸗- 
barten Dächern ſich ſehen laſſen.“ 

Anſchaulich laſſen die Polizeivorſchriften von 
ehedem den kleinſtädtiſchen, teilweiſe noch bäuer⸗- 
lichen Charakter Mannheims erkennen: 

„Alle Tage muß bei 15 kr. Strafe, und zwar in 
der oberen Hhälfte der Stadt vom Schloſſe bis an die 
Planken herunter, vom J. October bis zum Ende 
des März Morgens früh um halb 8 Uhr, dann vom 
1. April bis letzten September um halb 6 Uhr, in 
der unteren hälfte der Stadt aber von den Planken 
bis an das Neckarthor, vom 1. October bis zum 
letzten März erſt um 8 Uhr, und vom 1. April bis 
Ende Septembers um 6 Uhr, mit Säuberung ſämt⸗- 
licher Kändel und Waſſerrinnen der Unfang gemacht, 
und ſolche bei gleicher Strafe mit friſchem Waſſer 
ohne Rücklaſſung des mindeſten Unrathes aus- 
geſchwenkt, ſohin der Lage nach von den obern 
Straßen nach dem Ablaufe die Reinigung vorgenom- 
men, und eine Stunde hernach geendigt werden.“ 

„Aller naſſe Dung darf im Frühjahre und Spät⸗ 
jahre nur Morgens bis 6, im Dinter aber längſtens 
nur bis 8 Uhr bei 2 Keichsthalern Strafe zur Stadt 
hinausgeführt werden, und, wenn wegen Mangel 
eines Platzes auf dem Hofe derſelbe vor das Haus 
getragen werden muß, ſo ſoll um dieſe Seit die 
Straße wieder wohl gereinigt und mit Waſſer ab⸗ 
geſchwenkt ſein. 

Den ÜGchersleuten iſt zwar erlaubt, ihren Dung- 
pfuhl in Fäſſern auszuführen, dabei aber verord⸗ 
net, daß befraglicher Pfuhl nicht offen aus der Grube 
in die Fäſſer geſchöpft werden dürfe. Weil aber bei 
aller anempfohlenen Sorgfalt immer noch einiger 
üble Geruch verbreitet wird, ſo darf die Kusführung 
in den Monaten July und Guguſt nur bis Morgens 
8 Uhr, in den übrigen Monaten aber bis Morgens 
11 Uhr, und nie durch die Hauptſtraßen, ſondern 
nur durch die entlegneren Uebenſtraßen ſtatt haben. 
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Pfuhl aus Abtritten darf nicht bei Uacht in die 
Rinnen der Straßen ausgeſchöpft, ſondern derſelbe 
ſoll in großen verſchloſſenen Fäſſern während der 
Nacht ausgeführt werden.“ 

„Alle Mittwoche und Samstage, oder wenn auf 
dieſe Tage ein Feiertag fällt, den Dienstag oder 
Freitag vorher, wird dert in den häuſern geſam⸗- 
melte Koth mit dem Gaſſenkehrichte, Freitags aber 
die zerbrochenen Töpfe und ſonſtige Scherben durch 
die Gaſſenkärcher abgeholt. 

Jeder Gaſſenkärcher muß bei 1 Reichsthaler 
Strafe ſeinem Pferde eine helltönende Glocke von 
gee igneter Sröße anhängen, um ſeine Ankunft da⸗ 
durch anzuzeigen.“ 

Auch die Durchſicht der ebenfalls 1822 veröffent⸗ 
lichten Mannheimer Bauordnung lauf die 
bereits im Jahrgang 1025, Sp. 71 dieſer Zeitſchrift 
hingewieſen wurde) zeigt die kleinſtädtiſchen Der⸗ 
hältniſſe von Mannheim in der Biedermeierzeit. 

„Garten-Einfaſſungen in den Hauptſtraßen dür⸗ 
fen kein unangenehmes, gegen die umgebenden Ein⸗ 
faſſungen zu grell abſtechendes eußere haben; ohne 
Zuſtimmung der Baucommiſſion dürfen daher keine 
neve angelegt werden.“ 

„Bei der Deränderung einer hausthüre, an wel⸗ 
cher mehr als 2 Critte oder Treppen auf der Ueben⸗ 
gaſſe liegen, und mehr als 2 FJuß vorſpringen, ſind 
ſolche in der Urt einzurichten. daß alle übrigen 
Tritte außer dieſen zweien innerhalb des hauſes 
und nicht auf die Straße vorſpringend zu liegen 
kommen.“ 

„Jeder neu errichtet oder verändert und repa⸗ 
riert werdende Abtritt-Schlauch muß künftig ganz 
frei ſtehen.“ 
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„In einem neu erbaut werdenden Hauſe wird 
die Anlegung der Brunnen jedem Bauenden über⸗ 
laſſen. 

Der angelegt werdende Privatbrunnen muß 
wenigſtens 3 Fuß von der nachbarlichen gemein⸗ 
ſchaftlichen Mauer, nämlich von dieſer in das CLicht 
des Brunnens gemeſſen, entfernt ſein. Da übrigens 
die Brunnen bei ſtärkerem Gebrauche beſſeres 
Waſſer liefern, ſo empfiehlt man die Einführung ge⸗ 
meinſchaftlicher Brunnen mit Pumpenſtöcken.“ 

Und nun ein Stück der Doeſie aus der „guten 
alten Zeit“ — allerdings, wie es ſich bei Polizei⸗ 
vorſchriften gehört, alles in Form eines Derbotes: 

„Das Blaſen der Poſtillons und das Klatſchen 
mit den Peitſchen durch Fuhrleute aller Art iſt bei 
Uacht unter einer Strafe von 1 Keichsthaler ver⸗ 
boten. 

Es darf bei den Ausgängen der Stadt und den 
Brücken keinem Poſtillon, Kutſcher oder Fuhrmann 
zugemuthet werden, ihre Pferde zu verlaſſen, um 
den Gelderhebern der Bequemlichkeit wegen die ZSah- 
lung an ihren Fenſtern zu machen; ſondern die Geld⸗ 
und Jeichenerheber ſind verbunden, Geld und Zei⸗- 
chen an dem Dagen der Paſſirenden ſelbſt in Emp- 
fang zu nehmen, nach Befund bei Strafe von 2 bis 
10 Keichsthalern.“ 

„Jeder UHachtwächter hat. wenn Jemand es 
wagen ſollte, ſich ihm im Amte mit Gewalt zu 
widerſetzen, oder ihn thätlich zu beleidigen, eben die 
Rechte der Selbſthülfe, die eine militäriſche Dache hat.“ 

In der „guten alten Seit“ ging man übrigens 
allem Unſchein nach früher zu Bett als das heute 
der Fall iſt: denn aus den Dolizeivorſchriften iſt 
zu entnehmen, daß die PDolizeiſtunde das ganze Jahr 
auf 11 Uhr beſtimmt war. 
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Auf Ordnung ſah man in jenen Uagen mit be⸗ 
ſonderer Strenge und die Mannheimer Jugend, die 
in der Urgroßväterzeit auch nicht immer muſterhaft 
geweſen zu ſein ſcheint, wird in den Polizeivorſchrif⸗ 
ten von 1822 mit mancherlei Derboten bedacht. CTeil⸗ 
weiſe drohte der Stock. 

„Es iſt verboten, papierne Drachen in den Straßen 
der Stadt und auf den Thauſſeen in deren Umkreiſe 
fliegen zu laſſen.“ 

„Da durch das Abladen der Kohlen in Karren 
vor den Hhäuſern der Käufer ein nicht nur für die 
Lorübergehenden, ſondern auch für die benachbarten 
Bewohner gleich läſtiger Kohlenſtaub ſich verbreitet, 
auch die Jugend dadurch Anlaß findet, Kohlen auf⸗ 
zunehmen, und die häuſer damit zu beſtreichen, ſo 
iſt vorgeſchrieben, daß die Kohlen aus den Schiffen 
in Säcke gemeſſen, in ſolchen den Käufern zuge⸗ 
führt, und in dem Innern ihrer häuſer an dem 
dazu beſtimmten Orte ausgeleert werden. Jede 
Uebertretung wird um 45 kr. beſtraft.“ 

„Das Cärmen und Schreien der Kinder, und das 
Werfen mit Steinen auf den Straßen und den 
öffentlichen Plätzen der Stadt iſt verboten. 

Die auf dieſem Unfug betreten werdenden Hin⸗ 
der ſollen durch die Polizeidiener aufgefangen, und 
nach Umſtänden entweder in den Schulen oder bei 
der Polizei, und wenn die Schullehrer ſolches ver⸗ 
weigern, bei letzterer zur Beſtrafung gezogen 
werden.“ 

„Das Schaukeln auf den Ketten in den Planken 
iſt bein ! Reichsthaler Strafe verboten.“ 

„Das Schießen mit Schlüſſelbüchſen und ſonſtiger 
durch Knaben jeweils verübt werdender Unfug mit 
Schießpulver wird mit der Bedrohung verboten, daß 
ſolche Knaben eingefangen und gezüchtigt werden 
ſollen.“ 

„Es iſt verboten, Feuer auf der Straße, beſon⸗ 
ders auf Johannistag, anzuzünden. Die Hauseigen- 
thümer, welche ſolches vor ihren häufern dulden, 
ſollen mit 2 Keichsthalern Strafe belegt, und die 
dabei betreten werdende Jugend durch die Polizei- 
diener aufgefangen. und mit der Ruthe gezüchtigt 
werden.“ 

Huch bei den Erwachſenen war man anno 1822 
noch nicht ganz von körperlicher Strafe abgekommen. 

„Denn ein Bettler zur Erregung des Mitleids 
erdichtete Gebrechen vorgibt, wird er noch beſon⸗ 
ders mit körperlicher Züchtigung belegt.“ 

„Deibsperſonen, welche dem liederlichen Leben 
nachzieben, und an verdächtigen Orten betreten wer⸗ 
den, ſollen das erſtemal mit 24ſtündigem Gefäng⸗ 
niſſe, das zweitemal mit 12 Stockſtreichen beſtraft 
und das drittemal auf unbeſtimmte Jeit ins Ar⸗ 
beitshaus gebracht werden.“ 

Einige ganz eigenartige Beſtimmungen befinden 
ſich in den alten Polizeivorſchriften: 

„Der einen Selbſtmörder in ſeinem Dorbaben 
erweislich ſtöret oder auf ſonſtige Deiſe zu retten 
ſucht, wenn die Rettung noch möglich ſcheint, ſoll. 
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wenn auch derſelbe nicht mehr zum Leben gebracht 
wird, eine geeignete Belohnung bis auf 15 Reichs- 
thaler erhalten. 

Wer aus elendem Dorurtheile gegen den Retter 
eines ſolchen Unglücklichen ſich einen Dorwurf oder 
eine Uachrede erlaubt, ſoll nach Bewandniß der Um⸗ 
ſtände mit Seld- oder Leibesſtrafe belegt werden.“ 

„Mahlzeiten bei Ceichenbegängniſſen ſind unter⸗ 
ſagt.“ 

„Do ein reiſender Betteljude angetroffen wird. 
iſt derſelbe ſogleich zu arretiren, und auf dem Schub 
dahin zu bringen, wo er hergekommen iſt. 

Für die Arretirung eines Betteliuden wird die 
Fanggebühr auf einen Gulden beſtimmt, welchen 
derjenige anzuſprechen hat, durch deſſen Bemühung 
der Betteljude zur haft kommt.“ 

„Der nach eingetretener Polizeiſtunde die nächt⸗ 
liche Ruhe durch Cärmen oder durch ſonſtigen Unfug 
ſtört, wird als Uachtſchwärmer betrachtet, arretirt, 
und mit verhältnismäßiger Gefängnisſtrafe belegt.“ 

noch manche andere Dorſchrift wirkt recht ſelt⸗ 
ſam, z. B. diejenige über das Verbot der Wallfahr⸗ 
ten, über die polizeiliche Derhinderung eines Kuf⸗ 
tretens der Poſſen- oder Spaßmacher bei jüdiſchen 
Hochzeiten, die Beſtrafung des Almoſen gebens, 
die haftung der Eigenthümer von Fuhrwerken für 
ungebührliches Derhalten ihrer Knechte, die Der- 
pflichtung, die Schwangerſchaft lediger weiblicher 
Perſonen bei der Polizei anzuzeigen u. a. m. 

Auch die Polizeivorſchriften bieten manche kln⸗ 
haltspunkte dafür, daß Mannheim in der erſten 
Hälfte des 10. Jahrhunderts eine aufſtrebende Stadt 
war. Eingehend wird der Betrieb auf den Märkten 
geregelt. Zahlreiche Beſtimmungen geben ein an⸗- 
ſchauliches Bild, wie auf dem Speiſemarkt, dem 
Fruchtmarkt, dem Kohlenmarkt, dem Strohmarkt, 
dem höolzmarkt, dem Fiſchmarkt und der Mehlwaage 
das geſchäftliche Leben ſich abwickelte. Ddie Zünfte 
beſaßen damals noch Einfluß. Die Uetzgerzunft hatte 
darüber zu wachen, daß niemand mit Fleiſch han- 
delte, der nicht Metzgermeiſter war. Ueber die Bäcker⸗ 
zunft wird geſagt, daß ſie bei ſcharfer Ahndung ver⸗ 
bunden ſei, das Mannheimer Publikum hinlänglich 
mit Brot zu verſehen. 

Dom polizeilichen Standpunkt aus war vor 110 
Jahren vieles ſchon ſehr zweckmäßig geregelt. In 
dieſer Hinſicht verdienen vor allem die ſorgfältigen 
Lorſchriften über die polizeiliche Meldepflicht be⸗ 
ſonderer hervorhebung. heute, wo die DPolizei oft 
gegen Anſammlungen auf öffentlichen Straßen und 
Plätzen einſchreiten muß, intereſſiert auch folgende 
Behimmung der einſtigen Mannheimer Dolizei- 

vorſchriften: 
„Der bei einem Auflaufe nach der an ihn von 

obrigkeitlichen Perſonen und Wachen ergangenen 
Warnung ſich nicht ſogleich nach hauſe begibt, ſoli 
arretirt, und wenn ihm gleich nichts zur Caſt fällt. 
als müßiger Zuſchauer geweſen zu ſein. dennoch mit 
dreitägigem Gefängniß beſtraft werden.“ 

52



  
Polizeiſergeant Nruag 

nach einem Aquarell um 1820 

Sehr modern erſcheinen im Rahmen von Polizei- 
vorſchriften der Biedermeierzeit die Beſtimmungen 
über die Fleiſchbeſchau, über die Schutzpockenimpfung 
und über die Nachprüfung der Beſchaffenheit der 
Blitzableiter. 

Aber auch in der „guten alten Seit“ gab es 
Steuern, Abgaben und behördliche Gebühren in gro⸗ 
ßer Sahl. Die Spielkarten mußten für jedes Spiel 
Tarock mit einem Stempel, der 12 kr. koſtete, ver- 
ſehen ſein. Bei den anderen Kartenſpielen waren 
nur 5 kr. zu entrichten. Für den Derkauf von Ka⸗- 
lendern, welche außerhalb des Candes verlegt wur⸗- 
den, erhob der Fiskus 6 Kreuzer. Für die Deran⸗ 
ſtaltung öffentlicher Tänze mußten entſprechende 
Gebühren bezahlt werden. Die Hundeſteuer beſtand 
vor 110 Jahren in Form einer Hundstaxe auch 
ſchon. Jährlich mußte zugunſten der Amtskaſſe eine 
Eebühr von einem Reichstaler entrichtet werden, 
und in der Seit vom 1. bis 15. Juni mußten die 
Bunde zur Kufnahme und Muſterung auf der Polizei 
vorgeführt werden. Sogar der Dogelfreund mußte 
ſein Scherflein zahlen; denn das halten von Uach- 
tigallen in Käfigen war nur gegen Erlegung einer 
Taxe von jährlich 5 Gulden erlaubt. 

Hoffentlich haben dieſe Feſtſtellungen über die 
Tagen und Gebühren, welche die Ceute der Bieder- 
meierzeit an die Behörden zahlen mußten, dem Leſer 
nicht allzuviel von der Romantik der „guten alten 
Zeit“ geraubt! 
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Regeſten zur Baugeſchichte 

des Maunheimer Schloſſes 
Don Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter 

Als Dorarbeit für den Band Mannheim der Badi- 
ſchen Kunſtdenkmäler habe ich die nachfolgenden 
Regeſten zur Baugeſchichte des Mannheimer Schloſſes 
zuſammengeſtellt. Sie beruhen in der hauptſache auf 
den Schloßbauaͤkten des Badiſchen Generallandes- 
archivs in Karlsruhe (die Uachweiſe bezeichnen die 
Archivabteilung Mannheimer Spezialakten Mh. 
und die Krchivabteilung Pfalz generalia S Pf.); 
ferner auf den Ratsprotokollen des Stadtarchivs 
Prot.), ſoweit notwendig, iſt auch auf dieſe Zeit⸗ 
ſchrift (M. G.) verwieſen. ö 

Die Regeſten laſſen die Cückenhaftigkeit der 
Schloßbauakten erkennen; immerhin ergibt ſich dar⸗ 
aus das Deſentliche für das Fortſchreiten des Rieſen⸗ 
baues und die Mitwirkung der beteiligten Künſtler. 
Im übrigen ſei auf meine in zweiter Auflage (Karls- 
ruhe 1927) vorliegende Schrift über das Mannheimer 
Schloß (Heimatblätter der Badiſchen heimat heft 20) 
und auf die Kusführungen in meinem Buche „Bau- 
werke der Kurfürſtenzeit in Mannheim (Benno Fil- 
ſer Derlag G. m. b. 5., Augsburg) Bezug genommen. 
Die 1025 abgeſchloſſene Diſſertation von Stadtbaurat 
PDaul Dempe über die erſte Bauperiode (1720—1726) 
des Mannheimer Schloſſes liegt leider nicht im Druck 
vor. 

1720. 

1720 Kpril 8. 
Die Schloßbauakten des Generallandesarchivs be⸗ 

ginnen mit einem Erlaß des Kurfürſten Karl Philipp, 
Heidelberg, 8. April 1720, an den Bofkammerpräſi- 
denten Frhrn. D. E. v. Dalberg). worin der Kurfürſt 
(der infolge des Zwiſtes mit den Heidelberger Refor- 
mierten entſchloſſen iſt. ſeine Reſidenz Heidelberg zu 
verlaſſen) erklärt, er wolle den Bitten ſeiner Unter- 
tanen folgend in der Pfalz bleiben (und nicht etwa 
nach Ueuburg oder Düſſeldorf überſiedeln), er ver⸗ 
ſehe ſich aber zu ihnen, daß ſie beiſteuern zur Errich⸗ 
tung einer „hinlänglichen Wohnung“, die er dermalen 
in hieſigen Landen nicht habe. 

7. Mb. ogo. 

1720 Kpril 11. 

Hofkammerpräſident v. Dalberg bittet um Mit⸗ 
teilung der Baukoſten. um danach den jährlichen 
Beitrag der Untertanen feſtſetzen zu können,. „damit 
mun auf die demnach in Jahresfriſten einteilende 
Gelder Kredit ausmachen und bei jetziger bequemer 
Bauzeit alle Materialien anſchaffen, mithin den Bau 
ohngefäumt anfangen, auch allen Fleißes zu der 

Wolfgang Eberbard Frbr. von Dalberg. Boffauimer⸗ 
präſident, Scheimrat und kurpfälziſcher Oberamtmann zu 
ppenbeim, Kanzler des Budertusordens, ſtarb 175r im 
Alter von 50 Jabren; Grabſtein in Berrnsbeim. Er iſt dor 
Sroßdater des Mannbeimer Intendanten. Seine Gemablin 
war Maria Anng Kreiin von Greifenclau⸗Vollcats Ftres“. 
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Untertanen großer Freud und Conſolation fortfahren 
könne“. Ueber die nun erfolgende erſte Projekt- 
bearbeitung?) und Koſtenaufftellung enthalten die 
Akten nichts. 
2. Möb. 909. 

1720 Kpril 12. 

Erlaß des Kurfürſten Karl Philipp, wonach er 
ſeine Reſidenz und den Sitz der Dikaſterien von Hei- 
delberg nach Mannheim verlegt. Ddem Mannheimer 
Stadtrat wird dies am 19. April mitgeteilt. 
5. mb. 99 und M. G. 1927, 17. 

1720 Mai 20. 

Kurf. Reſkript an Dalberg, wonach für den Mann⸗ 
heimer Schloßbau 300 000 fl. erforderlich ſeien (nach 
dem erſten Ueberſchlag des Baumeiſters Herwarthel, 
vgl. 7. Oht.). Dalberg ſoll ſich die Aufbringung dieſer 
Summe allen Fleißes angelegen ſein laſſen. 

4. Mb. 99. 

1720 Mai 29. 

Der Kurfürſt beſichtigt den Bauplatz in der 
„Feſtung“ (ehemaligen Zitadelle), wo das Schloß ge⸗ 
baut werden ſoll. 

5. Ratsprot. 

1720 Juni 21. 

Befehl an den Obriſtburggrafen Franz Joſef Gra- 
fen von Wiſer), mit der herbeiſchaffung der zur 
Fundamentierung erforderlichen „Bergſteine“ zu be⸗ 
ginnen. Die noch auf dem Baugelände ſtehenden Sol- 
datenbaracken ſollen abgeriſſen werden, da der Kur⸗ 
fürſt entſchloſſen ſei, „mit dem vorhabenden neuen 
Schloßhau einen baldigen Anfang machen zu laſſen“. 

Mh. 99. 

1720 Juli 2. 

Grundſteinlegung zum Schloß in Gegenwart des 
Kurfürſten und des Deihbiſchofs von Worms Jo- 
hann Baptiſt Gegg. Bericht mit Derzeichnis der An⸗ 
weſenden im RNatsprotokoll. 

7 Ratsprot. und M. G. II, 

1720 Juli 3. 

Beſchwerde des Grafen Wiſer über den Baumeiſter 
Herwarthel, „Entrepreneur dieſes neuen Schloß⸗ 
baus“), der ſich ſeinen Anordnungen nicht fügt. 
Wiſer bittet — wenn ihm der Kurfürſt dis Direktion 
über den Schloßbau belaſſen will —, ihm eine In⸗- 
ſtruktion zu geben und den von herwarthel „gemach⸗ 

ten Ueberſchlag, ſamt dem Hbriß“ zuzuſtellen. 
Mb. 99. 

40; XXI, 7r. 

2 Als ibr Verfafſer wird der Darmmtaczer Architekt 
Rouge de la Foſſe vermutet, vgl. Nr. 54, 7. Oktober 1722. 

) Dorſtand des kurf. Bauamts; jüngerer Bruder des 
Grafen Ferdinand Andreas. des Erbauers von Schloß Leu⸗ 
tershauſen, ogl. M. G. 19052, Sp. 7 

) Jobann HKaſpar Herwartbel. geb. in Mainz, hatte ſich 
vom Steinmetzen zum Bauunternebmer emporgearbeitet. 
M. G. XIV, 190. Val. Beinrich Schrode, Aufſätze und Nach⸗ 
weiſe zur mainzer Kunſtgeichichte. Mainz 1912, S. 167 f. 
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1720 Juli 4. 

Obriſtburggraf Sraf Franz Joſef v. Wiſer be⸗ 
ſchwert ſich über die Säumigkeit und Widerſetzlich⸗ 
keit des Entrepreneurs des neuen Schloßbaus (Ber⸗ 
warthel), der erſt heute mit 7 Maurern auf dem 
Dlatze erſchienen iſt und von Wiſer keine Befehle 
annehmen will. 

9. Mh. 90. 

1720 Juli 9. 

Da der HKurfürſt mißfällig vernommen, daß „aus 
Mangel genugſamer Stein, wie auch Wagen und Ge⸗ 
ſchirr zu Beiführung der Materialien dero neu an⸗- 
gefangener Schloßbau zu Mannheim langſam von⸗ 
ſtatten gehe“, ergeht entſprechender Befehl an den 
Obriſtburggrafen v. Wiſer. Cetzterer rechtfertigt ſich 
13. Juli. 

10. Mh. 90. 

1720 Juli 18. 

Hofkammerpräſident Frhr. W. E. v. Dalberg be⸗ 
richtet über die ihm übertragene Schloßbaurechnung: 
Einnahme der von den kurpfälziſchen Untertanen 
eingehenden Mittel, Zahlung des Entrepreneurs, 
Derpflegung der Knechte und Pferde, Unterhaltung 
der nötigen Schiffe und Geſchirre uſw. 

11. Mh. 90. 

1720 Juli 209. 

Der Kurfürſt genehmigt auf Dalbergs Antrag die 
Errichtung einer beſonderen Schloßbauͤkaſſe, mit 
deren Führung Hofkammerſekretär Götz betraut 
wird. 

12. Mb. 90. 

1720 Hug. 1. 

Wegen Kompetenzſtreitigkeiten zwiſchen Dalberg 
und Diſer verfügt der Kurfürſt, daß der Schloßbau 
„unter Obſicht des Frh. v. Dalberg geführet, ſelbigem 
auch die dabei gebrauchende Ceute. Pferde und das 
jämtliche Fuhrweſen untergeben und von dem Obriſt- 
burggrafen- und gewöhnlichen Bauamt allerdings 
ſepariert ſein ſolle“. 

15. Mh. 90. 

1720 Okt. 7. 
Kurf. Reſkript an den Miniſter v. hundheim und 

den Hofkammerpräſidenten v. Dalberg. Der beim 
Schloßbau beſtellte Baumeiſter (erwarthel) hat nach 
ſeinem erſten Ueberſchlag die Koſten für den ganzen 
Schloßbau mit Reitſchule, Stallung, Opera und Ball- 
haus auf 5300 000 fl. berechnet. Uun iſt zum Be⸗ 
fremden des Kurfürſten ſein neuer Koſtenanſchlag 
ofme dieſe beſonderen Bauten auf 445 858 fl. ge⸗ 
ſtiegen. hundheim und Dalberg ſollen mit dem Bau- 
meiſter ſowie mit dem Bofkammer- und Adminiſtra⸗ 
tionsbaumeiſter (Johann Adam Breunig und Johann 
Jakob Riſcher) „das Derk alſo überlegen und zu- 
richten, damit der völlige Reſidenzſchloßbau, der 
Reitſchul. Stallung, auch Opera und Ballhaus aus- 
ſchließlich, mit 300 000 fl. vollſtändig aufgeführet, 
dabei aber das Churfürſtliche Decorum geziemend 
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Grundrißprojekt für das 

Mittelbau mit vorſpringendem Treppenhaus gegen die Stadtſeite vorgeſchoben; 

mannhbeimer Schloß 1720 
Original in der Planſammlung des Generallandesarchivs Karlsrube 

Ebrenbof ſüdwärts nach der 

Bbeinſeite geöffnet. Die zwei Ebrenbofflügel (mit Kolonnaden und ſeitlichen Durchfahrten) rbeinſeitig durch je 

zwei berausgeſchobene Pavillons begrenzt. Kuliſſenartiges Oeffnen der Stadtfront durch ſtaffelförmig angeordnete 

Pavillons, an die ſich der vordere Hof mit weit vorſpringendem Hitter und zwei Wachbäufern anſchließt. Außen⸗ 
flügel ſtadtſeitig viel kürzer als ſpäter ausgefübrt, rechtwinklig zurückgebogen, mit Reitballe, Marſtall, Opern⸗ 

baus und Ballbaus. 

mit beobachtet werden möge“. Der Kurfürſt erwartet 
Bericht, „wie der Bau nach dem verfertigten Plan zu 
vollführen ſei“. 

14. mb. qo. 

1720 Nov. 5. 

Baumeiſter Joh. Caspar Herwarthel ſtirbt in 
Mannheim im Alter von 44 Jahren. 

15. Katbol. Kirchenbuch. 

1720 Nov. 14. 

Kurfürſt Karl Philipp trifft in ſeiner neuen Re⸗ 
ſidenzſtadt ein und nimmt im Sppenheimerſchen Hauſe 
am Markt (ietzt Caſino R 1) Wohnung. 

16. Rats prot. 

1720 Nov. 18. 

Kurfürſtl. Anſtellungsdekret für Johann Clemens 
Froimon als Ingenieur und Architekt „über dero 
dahier neu erbauendes Reſidenzſchloß“ mit einem 
Jahresgehalt von 400 Calern'). Es ſoll „unter des⸗ 
ſelben Obficht der diesfalls würklich angefangene 
Bau nach dem darüber verfaßten Plan fortgeſetzet. 
von ihm die eigentliche Bewandtnis der allbereits 

5) Froimon (Froimont) kam aus biſchöflich Speveriſchen 
Dienſten bierber und leitete den Schloßdau bis 1726, wo er 
durch Bauberat erſetzt wurde. 
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gelegten Fundamenten und ob ſolche zu dieſem ebäu 
ſufficiert, auch ſonſt wohl eingerichtet. gründlich un⸗ 
terſuchet, auch darauf, damit die mit denen Hand- 
werksleuten treffende Contracten genauiſt befolget 
und erfüllet werden, fleißige Obacht getragen 
werden“. 

17. Mh. 90. 

1720 Nov. 29. 

Eingabe Froimons an den Kurfürſten. der den 
Schloßbau möglichſt gefördert haben will. Bittet. die 
Soldatenbaracken für die Arbeiter einzuräumen. die 
er im nächſten Frühjahr zum Bau in größerer Sahl 
nõötig hat. 

18. Nib. 90. 

1720 Dez. 12. 

Der Kurfürſt beauftragt Dalberg, der Witwe her⸗- 
warthel auf ihr Geſuch 1000 fl. als Snadenzulage 
aus den Schloßbaugeldern zu bezahlen. In Dalbergs 
Bericht iſt erwähnt, daß die Dittib Hörwerdlin“ auf 
ihres Mannes große Mühe, Arbeit und Unkoſten hin- 
gewieſen hat. Die nun bekannt, daß abgelebter 
Baumeiſter bei dem übernommenen Schloßbauweſen 
ſeine Uahrung und Kundſchaft in dem Chur-Mainzi⸗ 
ſchen zurückgeſetzt. die von verſchiedenen Stiftern 
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und Klöftern gehabte jährliche peusiones verſchlagen, 
viele Mühe, Reis- und andere Köſten aus dem ſei⸗ 
nigen verwendet, deſſen Weib und vier unerzogene 
Kinder bei ihrem klllhierſein durch anhaltende be⸗ 
ſtändige Krankheiten große AGusgaben durch Apo⸗ 
theker und Doktor nebfſt anderen Bekümmerniſſen 
zu erdulden gehabt.“ 

19. Mh. 909. 

1720 Dez. 19. 

Im Rotenbühl-Steinbruch über der Heidelberger 
Ueckarbrüche (Ueuenheimer Seite) ſollen Steine ge⸗ 
brochen werden. Das Cberamt Heidelberg wird be⸗ 
auftragt, den Baumeiſter Breunig, der das weitere 
veranlaſſen ſoll, dabei zu unterſtützen. 

20. Mh. 99. 

1721. 

1721 Febr. 20. 

Dalberg berichtet, für Guartier- und Zehrungs- 
koſten des verſtorbenen Baumeiſters Hherwarthel ſeien 
58 fl. Koſten zu vergüten. „Uachdem Ew. Churf. 
Durchl. die Auferbauung eines neuen Schloſſes da⸗ 
hier gnädigſt entſchloſſen und der von Mainz aus 
ſich angegebene, nunmehro abgelebte Baumeiſter Jo- 
hann hörwertel anhero berufen, iſt ihm gleich an⸗ 
fangs Guartier ſamt Derpflegung im Caſthaus zum 
Krachbein genannt angewieſen worden, worin er ſich 
dann eine geraume Zeit und bis dahin mit der Arbeit 
und Würklichkeit ſeiner bliegenheit ein Anfang 
gemacht worden, mit ſeinem Ballier oder Schreiber 
aufgehalten, die erforderte projecta, Ueberſchlag und 
an ein und anderen GAbriß ſolche Zeit über ge⸗ 
arbeitet.“ 

21. Niy. 90. 

1721 fpril 30. 

Der Kurfürſt genehmigt die Auszahlung von 
150 fl. an Baumeiſter Breunig und Werkmeiſter 
Riſcher, die ſie als Diäten verlangt (wöchentlich 
2 fl. 20 Kr.) „bei Examinierung der zum hieſigen 
Schloßbau erforderlichen Koſten“ (vgl. 1720 Ohkt. 7). 

22. Mh. 90. 

1721 Juni 5. 
Am 28. Mai kommen auf Befehl der Regierung 

Dertreter aller pfälziſchen Oberämter in Mannheim 
zuſammen. Auf ihren Antrag wird ſtatt der ſchul⸗ 
digen Frohnden zum Schloßbau ein jährlicher Candes⸗ 
beitrag von 75 000 fl. feſtgelegt, der nach dem 
Schatzungsfuß (Steuerkataſter) zu repartieren iſt. 
Wie das kurf. Reſkript ſagt, erſparen die Unter⸗ 
tanen dadurch, daß die Dikaſterien ſoweit tunlich im 
Schloſſe untergebracht werden. die Beiträge zum Bau 
von Hanzleien, „andernteils auch durch dero hohe 
Gegenwart dahier dero kurpfälziſchen Canden und 
Untertanen ein anſehentlicher Uutzen zuwachſet“. 

25. nib. 90. 

Aus der Schloßbaurechnung 1. Juli 1720 21. 

Sie beginnt mit verſchiedenen kleineren Dar⸗ 
lehen, dann Jahlungen der Oberämter. 

Baumeiſter Herwarthel erhält von Hofkammer- 
präſident Dalberg 9500 fl. (aus dem Goldſchmidt⸗ 
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ſchen Darlehen) zur Beſtreitung der Baukoſten. — 
Gehaltszahlungen an Froimon, den Palier Baum- 
gratz, den Werkſchreiber Curtius. — Seit Juli 1720 
größere Jahlungen für Kalk, ſeit AKuguſt für Quader⸗ 
ſteine, die u. a. auch von Baumeiſter Breunig und 
Werkmeiſter Riſcher bezogen werden. Steinbrüche 
bei heidelberg und Ziegelhauſen. — 24. Juli 1720 
erſte Jahlung 300 fl. an die Maurermeiſter Baltha- 
ſar hagenmüller und Alexander Dantzer und dann 
alle 14 Tage (anfangs durch Herwarthel). Seit 4. Juli 
Taglohnzahlungen an die „Steinhauer auf dem Platz“, 
unter ihnen Joſef Jetelisco und Joh. Georg Baum- 
gratz. — Januar—Mai 1721 größere Beträge an den 
Entrepreneur der Steinbäckerei de la Cour. Januar. 
Februar und Kpril 1721 mehrere Beträge an Bild- 
hauer Joachim Gernet. 4. März 1721: dem Hofglaſer 
zu Mainz 39 fl. für das verfertigte Fenſtermodell. 

1721 März 19. KHabinettsſchreiner Zeller wegen 
Urbeit am Hodell, weitere Zahlungen bis Juni, zu⸗ 
ſammen 274 fl. Auch Bildhauer Bereter (wohl ver⸗ 
ſchrieben ſtatt: Gernet) arbeitet an einem Modell. — 
Geſamtausgaben im erſten Baujahr 83 159 fl. 

24. Rechnungen Nr. 975. 

1721 Sept. 18. 

Für die Hierherbringung des kurfürſtlichen Wap⸗ 
pens von Düſſeldorf hat die Schloßbaukaſſe und die 
jülich-bergiſche hofkammer je die hälfte der Koſten 
zu zahlen. Die Schiffsfracht beträgt nach Mitteilung 
der Düſſeldorfer hofkammer vom 4. Sept. 85 fl. 
UUeber das urſprünglich für Schloß Bensberg be⸗ 
ſtimmte; am Mittelpavillon angebrachte Bronze⸗ 
wappen Grupellos: M. G. III, 120 und XV, 210.) 

25. Mb. 90. 

1721 Nov. 13. 

Froimon rechtfertigt ſich gegen den Dorwurf des 
Kurfürſten, daß der Bau zu langſam fortſchreite. 
Wenn der Kurfürſt ihm 100 000 fl. in VDierteljahres- 
raten zur Derfügung ſtelle, werde er bald den gan- 
zen Bau unter Dach haben. 

26. Nmib. qu. 

1721 Dez. 12. 

Froimon äußert in einem Bericht an Dalberg 
Bedenken gegen eine Kapitalaufnahme bei Michgel 
May, der ſich die Cieferung von Baumaterial aus- 
bedingt. Wenn Lemle Moſes ſein Darlehen gegen 
8 7, ſtehen läßt, ſei keine Anleihe bei May nötig. 

27.1 Mmb. go. 

1721 Dez. 24. 

„Iſt Dormittags umb halber zö!l uhr an dem 
Churfürſtlichen ſchloßbaw auf dem einen Flügel der 
Straus ausgeſteckt worden bei Pauken undt Crom- 
petenſchall und haben Ihro Excellenz Herr Graf 
Taxis“) den erſten ſchieferſtein angeſchlagen.“ 

— 28. Ratsprot. 

SGeneralmajor Marimilian Emanuel Graf von Thurn 
und Taris, kurf. Gebeimrat und Kommandeur der Leib⸗ 
garde zu Pferd, val. M. G. 1926, Sp. 242. 
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1722. 

1722 Januar 29. 

Froimon ſtellt die Koſten für die vom Kurfürſten 
befohlene Errichtung einer Interims-Reitbahn auf 
und ſchreibt an Dalberg, er habe ſein Vort gegeben, 
den Corps de logis und einen Teil des [Weſt-⸗ 
Flügels in der kommenden Bauſaiſon unter Dach zu 
bringen. 

20. Mh. 99. 

1722 Kpril 9. 

Dalberg legt dem Kurfürſten eine (nicht bei den 
Akten befindliche) Aufſtellung Froimons über die in 
dieſem Jahre vorzunehmenden Arbeiten vor, wie der 
corps de logis nebſt einem Teil des anſtoßenden 
Flügels unter Dach gebracht werden könne, auch 
wegen Innenausſtattung. 

50. Mh. 99. 

Aus der Schloßbaurechnung 1. Juli 1721/ö;22. 

Unter den Einnahmen außer der Schloßbauſteuer 
der Oberämter Darlehen: 12 500 fl. von Cemle Moſes, 
80 000 fl. von Michael Man. Dem Bildhauer Joachim 
Gernet (ohne Datum) 14 fl. „vor das holzerne Modell 
des hieſigen Schloßbaus zu machen“. Bezug von 
Steinen, Holz und Schiefer. — Kabinettstiſchler Zeller 
Auguſt 1721 bis Juni 1722 für Arbeiten im Schloß 
660 fl. GSrößere Ratenzahlungen von zuſammen 
12 011 fl. an die Maurermeiſter Balthaſar hage⸗ 
müller, Alexander Dantzer und Joſef Soherr. An 
Simmermeiſter Wilhelm Warth Abſchlagszahlungen 
8057 fl. Schieferdecker Bonnet und Konſorten grö⸗ 
ßere Beträge für Dachdeckarbeit. Oktober 1721 bis 
Juli 1722 an Werkmeiſter Riſchard zu Heidelberg 
für Steine und Steinhauerarbeit 900 fl. Taglohn an 
die Steinmetzen, die unter Aufſicht des Paliers Georg 
Baumgratz auf dem Platz arbeiten. dem Stukkateur 
Cierici für Arbeit im hieſigen Schloßbau 300 fl., den 
Taglöhnern bei dem Stuͤkkator 305 fl. Den Cag⸗ 
löhnern am Marmorſteinbruch Juni Juli 1722 102 fl. 
— Dem Baumeiſter Breunig und WDerkmeiſter Riſcher 
„vor zugebrachte Seit bei Examinierung des zum 
Schloßbau verfertigten Riß und Ueberſchlags“ 130 fl. 
Dem kurf. Oberhofgärtner zu Düſſeldorf Joh. Bet- 
ting 430 fl. „vor ſeine Anheroreiß und Kllhierſein“. 
Dem Glockengießer Georg Körner für Reparieren 
und Husputzen des „großen metallenen Kurf. Wap⸗ 
pens“ 310 fl. — Geſamtausgaben im zweiten Bau- 
jahr Juli 1721 bis Juli 1722 110 986 fl. 

51. Rechnungen Nr. 974. 

1722 Hug. 29. 

Froimon berichtet an Dalberg: Dem Befehl des 
Kurfürſten gemäß erhält der Pavillon am Rhein 
Weſtecke des Mittelbaues ein weiteres Stockwerk 
und oben eine „Gallerie“ Baluſtrade. Wenn dieſe 
nicht gefällt, kann man eine niedere Kuppel auf⸗ 
ſetzen; die Eckpavillons müſſen höher werden als der 
„orbs de logis. Da über die Dachkonſtruktion des 
Weſt- Flügels Meinungsverſchiedenheiten vorliegen, 
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Schloß 1220 

Alternativprojoekt für MRannbeimer 

(Hriginal in der Planſammlung des SGenerallandesarchivs 
Karlsrube 

Vorbof und Ebrenbof durch eine Abſchlußgalerie mit Säulen— 

ſtellungen getrennt; Mittelbau ſüdwärts zurückgeſchoben, 
auf der Rbeinſeite große Terraſſe vorgelagert. Die Sbren⸗ 

bofflügel ähnlich dem erſten Projekt. Anſchluß der Außen⸗ 
flügel in aleicher Weiſe wie beim erſten Projekt gedacht. 

hat Froimon die Zimmermannsarbeiten einſtellen 
laſſen. Froimon äußert Bedenken gegen den Dunſch 
des Kurfürſten, die Flügel mit einem verſenkten 
Dach („toit caché“) zu verſehen, deſſen Konſtruk- 
tion entweder zum Schaden des Mittelbaus eine 
Höherführung der Faſſade um 5 Schuh erfordern oder 
die Benützbarkeit des Mezzanin-Geſchoſſes beeinträch- 
tigen würde. Er ſchlägt vor, durch eine Baluſtrade das 
Dach der Flügel halb zu verdecken und die mit 
Figuren und Urnen zu ſchmückende Baluſtrade auch 
auf dem (orhs de logis weiterzuführen. Denn der 
Kurfürſt ihn dies ſo ausführen laſſe. werde es kein 
Schloß in Europa geben. das einen ſo ſchönen Anblick 
Ar währe. 

52. Nib. qu. 

1722 Sept. 16. 

Froimon ſpricht ſich in einem Bericht an Dalberg 
wegen Belaſtung des Baufonds gegen das vom Maler 
Jakob Fabris für beabſichtigte Malerarbeiten nach- 
geſuchte Dartegeld aus. Infolge Forcierung des 
Schloßbaus hat er ſeit Januar die Einnahmen aus 
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Kurfürſt Carl Pbilippvon der Pfalz 

als Bauberr der Schlöſſer in Schwetzingen und Mannbeim. 

Uupferſtich um 1725. 

der Schloßbauſteuer und dem May'ſchen Darlehen um 
mehr als 12 000 fl. überſchritten. Mittel zur Bezah- 
lung der Hhandwerker und der Materiallieferungen 
fehlen. Die Stukkateure, -qui ont déja fait tant de 
beaux ouvrages“, haben noch keinen Pfennig erhal- 

ten. Das vorjährige Darlehen des Lemle Moſes muß 
zurückgezahlt werden. Größere Ausgaben für Mar- 
mor und Derglaſung ſtehen bevor. Ohne ein weiteres 
Darlehen wird am Geußeren nicht weitergebaut wer⸗ 
den können, und ſein Derſprechen, das ganze Ge⸗ 
bäude bis Jahresſchluß unter Dach zu bringen, wird 
fraglich. 

55. mb. 90. 

1722 Okt. 7. 

Froimon ſchreibt an Dalberg, der Stukkateur 
Clerici habe ihm folgendes mitgeteilt: um 9 Uhr 
ſei herr la FJoſſe (der Architekt Rouge de la Foſſe 
aus Darmſtadt), der für Dalberg Entwürfe zu den 
Wachthäuſern und im Kuftrag des Grafen von 
Ceſcheraine (Geheimrat und grand maitre de la gar- 

tαrobe, ſcheidet 1727 aus kurf. Dienſt aus) noch vor 
herwarthels Baubeginn ein Schloßprojekt gefertigt 
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habe), nach Schwetzingen gereiſt, um bei dem Kur- 
fürſten für dieſe Arbeiten Bezahlung zu erbitten. 
Ta Joſſe hoffe —-au sujet du changement que S. X. 

F§. E. veut faire, entrer au service pour le palais“. 

Froimon verſichert, er habe es an nichts fehlen laſſen; 
wenn er keine Rückſicht auf die Finanzen zu nehmen 
brauche, könne er jede vom Kurfürſten gewünſchte 
KHenderung ausführen. Er ſei nicht herr über die 
Henderungen ⸗que l'on inspire tous les jours à un 

prince dont je depend“. 

54. Möb. ao. 

1725. 

1725 Januar 11. 

Brief Balthaſar Ueumanns an den Biſchof von 
Würzburg über ſeinen Beſuch in Mannheim: „. .. Der 
gantz Corp de logi, auſſer mitter der Haubtſaal 
und die Haubtſtigen nicht, bedeckhet, aber nebs deme 
noch die 2 halbe fligel bedeckhet und die gantze fun⸗ 
damenter auſſer den boden ... (Kritik der Dilaſter- 
ſtellung des Corps de Logis) „Es iſt ein Pavillon 
auch gedeckt, ſo eine Kuppel hat, welche viel höher 
alß der Herr Jean Cuca (der VDiener Ürchitekt Jo- 
hann Cukas von hildebrand 1666—1745) in ſeinen 
Riß (für Dürzburg) gezeignet, welcke ſchon mit ſchiffer 
bedeckht wirdt wiederumb abgebrochen undt eine gantz 
obene Poluſtrade undt gallerie gemacht, worüber mit 
daßigem Capitän (Freimon) des tachs halber viel 
geſprockzn. Es iſt mir auch das Modell gezeigt wor⸗ 
dten, in welchem alles klar zu ſehen iſt. Man arbeith 
ouck ahn denen fenſter ramen undt ladten 
Der Kurfürſt, der ſich lange mit ihm unterhielt. 
ſagte, er habe das erſte Dach auf dem Flugel „auch 
weg gethan, welches hoch undt gebrochen geweßen, 
onjetzo alſo niederich wie unßers undt dießes ge⸗ 
zeignet iſt.“ Die Arbeit der „Stuccadores“ ſei vor⸗ 
Trefflich, „ſcheinet mir 5 Meiſter davon verſtünden 
einander ſehr wohl“. 

55. (Uarl Lobmever, Die Briefe Balthaſar Neu— 

manns von ſeiner Pariſer Studienreiſe 1725. 
Originale Staatsarchiv Würzburg, Zauſachen, 

Faſz. 14 Nr. 555.) Ugl. m. XXI, 12«. 

1725 Januar 17. 

In einem Briefe Balthaſar NMeumanns aus Straß- 
burg an ſeinen Biſchof. Bemerkungen über die Fen⸗ 
ſter und ein kunſtvolles Türſchloß. ferner über die 
Stuckarbeiten. Er lobt beſonders das Laubwerk, fer⸗ 
ner die Basreliefs und die Figuren auf den Geſimſen 
(der Stuckdecken). Es ſeien der Meiſter wohl neun, 
„einer oder 2 ſeindt, welche die hiſtorien verſtehen 
Meine wenige einwendung iſt geweßen unter ihnen, 
warumb ſie ſo 1000 ſachen undt alles voll ahn den 
plafon machen, ſie ſagten, es geſchehe wider ihren 
Willen. man wolte es alſo haben“ 

36. 

bierauf berubt die Annahme, daß Rouge de la Foſſe 
der Urbeber des erſten Bauprojekts iſt. M. G. XIV, 101 
und Joſef Schlippe, Louis Remv de la Foſſe und ſeine 
Bauten. Darmſtadt 1015, S. 25. 
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1725 Febr. 15. 

Balthaſar Ueumann ſchreibt ſeinem Biſchof aus 
PDaris, er habe Robert de Cotte die Mannheimer 
Riſſe gezeigt, „welche er gar nicht lange angeſehen, 
den Kopf geſchittelt und nichts darüber geſagt“. 

57. 

1725 Juni 4. 

Die Stukkateure Eugen und Cyprian Caſtelli 
bitten um Entſcheidung über ihr Ungebot. Wie der 
Kurfürſt „an denen bereits auf der einen Seiten 
ausgefertigten Zimmern ein gnädigſtes Vergnügen 
bezeiget“ habe, ſo ſind ſie erbietig, für zuſammen 
10 000 fl. „die auf der anderen Seite befindlichen 
9 Zimmer und 4 Cabinetts nebſt dem einen auf der 
anderen Seiten noch ohnverfertigten Cabinett nach 
Proportion und Güte der erſten verfertigten Zimmer 
dergeſtalt mit Stoccador auszufertigen“, daß der 
Kurfürſt daran noch ein größeres Dergnügen als an 
den erſteren haben werde.“ (Entſcheidung nicht bei 
den Akten.) 

58. Mb. 100. 

1725 Dez. 4. 

Der Kurfürſt hat am 22. Hov. genehmigt, daß 
die Glaſerarbeit in den beiden für das Archiv be⸗ 
ſtimmten Zimmern dem Nicolaus Drey übertragen 
wird. Dalberg erinnert an den Dorſchlag des Bau- 
meiſters und Ingenieurhauptmanns Froimon, auch 
„die Fenſter im oberen Stockwerk und Dach mit Fen⸗- 
ſtern zu verſehen“, um Regen und Schnee abzuhalten, 
und bittet um die noch ausſtehende Entſcheidung. 
Der Kurfürſt verfügt am 9. Dez., die Fenſter in: 
oberen Geſchoß ſeien vorerſt nur mit Brettern zuzu⸗ 
machen. 

50 Mb. 100. 

1725 Dezember. 

Geſuch des Steinmetzen Joſef Jetelisco, den her⸗ 
warthel aus Mainz mitgebracht, wegen eines bei der 
Urbeit erlittenen Ceibſchadens. 

40. Nib. 271 und M. G. XIII, 255. 

(Fortſetzung folgt.) 

Jahresbericht 1031. 
(72. Vereinsjahr). 

Der Altertumsverein, dem kürzlich eine Mannheimer 

Tageszeitung das ehrende Seugnis ausſtellte, er verkörpere 

mit ſeinem ehrwürdigen Namen nicht nur das Mannbeimer 

biſtoriſche Bewußtſein, ſondern auch noch die Verbindung 

mit der guten humanitas, darf trotz Not, Verarmung und 

Wirtſchaftskriſe auf das Jahr 1951, das 72. Dereinsjahr. 

mit Genugtuung zurückblicken. Die Vereinsleitung bat ſich 

unter allgemeiner Anerkennung der Mitglieder und der Oej⸗ 

jentlichkeit bemüht, den alten Beſtrebungen treu zu bleiben 

und eine möglichſt umfaſſende Wirkſamkeit zu entfalten. 

Die Geſamtleitung des Vereins trägt ſeit April 1031 

die Bezeichnung „Vorſtand“ anſtatt „Ausſchuß“. Vorſitzen⸗ 
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der, die beiden ſiellvertretenden Vorſitzenden, Schriftfübrer 

und Rechner bilden den „Engeren Vorſtand“. — Mit dem 

1. Januar 1951 bat Dr. Joſepb Vögele das Amt des 

Rechners übernommen. Dem bisberigen Rechner und jetzi⸗ 

gen ſtellvertretenden Lorſitzenden, Dr. Fritz Baſſer⸗ 

mann, wird auch an dieſer Stelle der Dank für ſeine 

Mübewaltung wäbrend der Jabre 1925 bis einſchließlich 

1950 ausgeſprochen. Sur Ergänzung des Vorſtandes 

wurden Frau HBildegard Vögele und der ordentl. 

Profeſſor an der Handelsbochſchule Ddr. Walther Tucker⸗ 

mann, neu gewäblt. Dieſe Wahl wurde in der ordentlichen 

Mitgliederverſammlung vom 22. April beſtätigt. Folgende 

Vorſtandsmitglieder, deren Amtsdauer abgelauſen war, wur⸗ 

den auf 4 weitere Jahre wieder gewählt: Carl Baer, 

Pbilipp Bobrmann, Walter Goerig, Profeſſor 

Wwilbelm Süs und Gebeimrat Dr. Bermann 

Troeltſch. Dr. Rudolf Daas, der infolge der Ver— 

legung der Verwaltung der Sellſtofffabrik nach Berlin ver 

zogen iſt, bat ſein Amt als Dorſtandsmitglied niedergelegt. 

Er wurde zum korreſpondierenden Mitglied 

ernannt. In Anerkennung ihrer Verdienſte um die beimat— 

geſchichtlichen Beſtrebungen wurden ferner die Berren Prälat 

D. Dr. Wilhelm Diehl, Darmſtadt, I). Dr. Corne⸗ 

lius Freibherr Beyl zu Berrnsheim, Schloß 

Berrnsbeim bei Worms, und Regierungsoberbaurat Dr. h. c. 

Ludwig Schmieder, Heidelberg, zu korreſpondierenden 

Mitaliedern ernannt. 

Dem Ebrenvorſitzenden, Hebeimrat Wilbelm Cas⸗ 

pari nurde in der Vorſtands⸗Sitzung vom 20. März die 

von dem Karlsruber Bildbauer Beinrich Sbebalr 

gefertigte Caspari-MRedaille von dem Vorſitzenden 

Dr. Waldeck überreicht. Im Berbſt 1951 verlegte Ge— 

beimrat Caspari ſeinen Wobnſitz nach Heidelberg. Seine 

vorbildliche Treue jum Altertumsverein bekundet der Ebren⸗ 

vorſitzende durch regelmäßige Teilnabme an den Vorſtands⸗ 

ſitzungen und faſt ſämtlichen anderen Veranſtaltungen des 

Vereins. 

In den Bereich der Vorträge wurden neben den 

beimatgeſchichtlichen Chemen in größerem Umfange als bis⸗ 

her allgemein⸗geſchichtliche und allgemein⸗geiſtige Gebiete 

einbezogen. Die Vorträge über „Das Stadtbild von Per⸗ 

gamon“ und über „Benediktiner⸗Orden und Kultur“ wurden 

im Muſenſaale des Roſengartens abgebalten und vereinigten 

weit über 1000 Börer. Auch die Ausflüge, vor allem der 

Beſuch des von Bevl'ſchen Schloſſes Gerrnsbeim, fanden ſtar- 

kes Intereſſe, das den Vorſtand zur Fortſetzung dieſer Art 

von Deranſtaltungen ermuntert. Auf Veranſtaltungen geſell⸗ 

jchaftlicher Art, die erfabrungsgemäß dem Derein jüngere 

Kreiſe zufübren, glaubte der Vorſtand mit Rückſicht auf die 

Seitverbältniſſe verzichten zu müſſen. 

Folgende Portrige bat der Altertumsverein im Be 

richts jabre ſeinen Mitgliedern geboten: 

9. Januar: Prof. Dr. KNarl meiſter, Kektor der Uni— 

verſität Beidelberg: Die Tugenden der Römer. 

27. Februar: Dr. Franz Schnabel. ordentl. Profeſſor 

an der Techniſchen Bochſchule Karlsrube: Traditron 

und Zeitaeiſt. 
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9. März: Geheimrat D. Dr. Dr. Ing. e. h. Cheodor 

Wiegand, Erſter Direktor der Antikenſammlungen der 

Staatlichen Muſeen, Berlin: Das Stadtbild von 

Pergamon. 

20. April: Dr. G u ſtaf Jacob, HMuſtos am Schloßmuſeum, 

Mannbeim: Kurpfälziſche Adelsſchlöſſer 

in der Umgebung Mannbeims. 

12. Oktober: D. Dr. Martin Dibelius,, ordentl. Prof. 

an der Univerſität ZBeidelberg: Vom Bellenismus 

zum Chriſtentum. 

16. November: Abt Adalbert v. Neipperg O.S.B., 

Abtei Neuburg bei Heidelberg: Benediktiner⸗ 

orden und Kultur. 

12. Dezember: Dr. Joſeph Auguſt Beringer, Mann- 

beim: Jakob Dyckerhoff, ein Mannheimer Bau⸗ 

meiſter der Biedermeierzeit. 

Dazu kamen folgende Ausflüge und Führungen 

während der Sommermonate: 

7. Juni: Siedelungsgeſchichtlicher Spazier⸗ 

gang in der Umgebung Mannbeims, Fübrung Prof. 

Dr. Gropengießer. 

20. JIuni: Ausflug nach Schloß HBerrnsheim bei 

Worms, Führung Dr. Jacob. 

S. und 12. Juli: Fübrung durch die Ausſtellung „Die 

mode und ihr Spottbild“ im Städt. Schloß⸗ 

muſeum, Fübrung Prof. Dr. Walter. 

11. Juli: Beſichtigung der Schloßkirche und der Gruft 

des Murfürſten Carl Philipp, Fübrung Dr. Jacob. 

27. September: Ausflug nach Wimpfen. 

Um die Vorbereitung der Ausflüge bat ſich Fräulein 

Wilma Stoll, um die Führungen bei den Ausflügen 

vor allem Dr. Guſtaf Jacob ſebr verdient gemacht. 

Mit dem erſten Beft des Jabhrgangs 1951 ſind die 

mMannbeimer Seſchichtsblätter in einem neuen 

Gewand erſchienen. Das Format iſt handlicher geworden, 

zum Druck wurde Kunſtdruckpapier verwandt. Auf die Illu⸗ 

ſtration wurde größerer Wert gelegt. Außerdem erhielten die 

Geſchichtsblätter einen neuen Umſchlag. den Dr. Guſtaf 

Jacob entworfen bar. Die Tatſache, daß die frübere Aus⸗ 

ſtattung nicht mebr zeitgemäß war, hat der Vorſtand im 

Einverſtändnis mit dem Schriftleiter Prof. Dr. Friedrich 

Walter veranlaßt, zu dieſen Neuerungen überzugeben. 

die allerdings auch eine gewiſſe Verteuerung der Berſtel⸗ 

lungskoſten mit ſich brachten. Die ſeit ibrer Begrundung von 

Profeſſor Dr. Walter geleitete Vereinszeitſchrift ſtand 1951 

in ihrem 52. Jahrgang. Mit den Mannbeimer Geſchichts⸗ 

blättern ſteht der Altertumsverein zurzeit mit 258 gelebrten 

Geſellſchaften, Bibliotbeken. Archiven, Muſeen und Ver⸗ 

einen Deutſchlands und des Auslands in Schriftenaustauſch. 

Die Abfaſſung einer Mannbeimer Cbronik, die 

in knapper Form die weſentlichen Ereigniſſe im Leben der 

Stadt enthalten ſoll, wurde von dem Schriftfübrer Profeſſor 

Dr. Alfred Caroli übernommen. Für das Vereinsarchir 

wurde mit der Sammlung von Nannbeimer Bild⸗ 

niſſen begonnen. Sie ſoll, ſo weit als möglich zurück⸗ 

gebend, bedeutende oder bekannte Perjönlichkeiten Mann⸗ 
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beims umfaſſen und in dieſem Sinne weitergeführt werden. 
Fur Drucklegung einer heimatgeſchichtlichen Diſſertation 

wurde ein Zuſchuß geleiſtet. Von dem „Alt⸗MRann⸗ 

beimer Quartettſpiel“ wurde eine Neu⸗Auflage 

hergeſtellt, da die erſte nach kurzer Feit vergriffen war und 

dauernd Nachfrage erfolgte. Mit der erwünſchten Anlegung 

einer Kartothek der in den Mannheimer Grund⸗ 

büchern von 1755 und 171 verzeichneten HBaus⸗ 

eigentümer hat Fräulein Veronika Clemm begonnen. 

Die Weiterführung der Kartothek, die ein vollſtändiges alpha⸗ 

betiſches Verzeichnis der Hausbeſitzer von 1755 und 177 

ergeben wird, übernahm Lehramtsreferendar Fr. W. Gag. 

Wühbler. 

Die Familiengeſchichtliche Vereinigung 

veranſtaltete im Berichtsjahre folgende Vorträge: 

2. März: Pfarrer D. Richard Nutzinger: Aus der 

Geſchichte der Familie Röchling⸗Saarbrücken. 

27. April: Rechtsanwalt Ddr. Wilhelm Bergdoldt: 

Erfabrungen praktiſcher Familienforſchung. 

In der Vorſtands⸗Sitzung der Familiengeſchichtlichen 

Vereinigung vom 21. Oktober wurde beſchloſſen, mit Rück⸗ 

ſicht auf die wirtſchaftliche Lage von Veranſtaltungen zu⸗ 

nächſt abzuſehen und von den Mitgliedern im kommenden 

Jahr keinen Beitrag zu erbeben. 

Die Wandergruppe beſchränkte ſich auf die Abhal⸗ 

tung eines größeren ſiedlungsgeſchichtlichen Spazierganges 

von Feudenheim über das Bochufer nach Wallſtadt. 

Der Rechnungs abſchluß wird der ordentlichen 

Mitgliederverſammlung vorgelegt. Die Stadt Mannbeim bat 

einen Fuſchuß von 2000 N, der badiſche Staat einen Fu⸗ 

ſchuß von 100 4%/ geleiſtet. 

Speuer und Stift Neuburg 

Georg Weber erzählt in ſeinen Beidelberger Erinne⸗ 

rungen, daß die Erbin von Charlottenberg, dem 

mit der Romantikerklauſe Stift Neuburg und den 

Schloſſers eng verbundenen Landhaus am Neckar, Frau 

Amalie heydweiller⸗Cronenbold (sval. Ig. 1951, 

241), unter der Sinwirkung eines Speverer „gen andten 

Domberrn“ und wohl beſonders beſtärkt durch den Einfluß 

ibrer Verwandten in Stift Neuburg plötzlich zum Katboli⸗ 

zismus übergetreten ſei. Dieſer „gewandte Domherr“, deſſen 

Name Georg Weber nicht nennt, iſt obne Sweifel der als 

Dichter bekannte Speverer Domkapitular Wilbelm MRoli⸗ 

tor (61819— 18S80). Auch Molitor gebörte, wie wir aus 

verſchiedenen Quellen wiſſen, zu dem Kreis erleſener Per⸗ 

ſönlichkeiten, die in Stift Neuburg um 1800 verkebrten. 

mit ſeinem Biſchof Nikolaus von Weis oder allein kam 

Molitor alljäbrlich immer wieder nach Neuburg und kebrte 

bei Rat Schloſſer zur Erholung ein. Und als weiterer 

Gaſt in dieſem Bunde iſt der berübmte Maler der religiöſen 

Romantik Edward von Steinle zu nennen, der Cieb⸗ 

lingskünſtler und Bausfreund Fritz Schloſſers, ein Freund 

auch Wilbelm Molitors, den er möglicherweiſe bei Schloſſer 

erft recht eingefübrt bat. Von dieſen Beziehungen ſpricht 

der Briefwechſel Edward von Steinles mit ſeinen Freunden 
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(1 515) wie auch das dichteriſche Werk Wilhelm Molitors. 

Ein Nachruf auf Sophie Schloſſer (Hiſt.⸗pol. Blätter 

1866) nennt Wilbelm Molitor den „genialen chriſtlichen 

Dramatiker unſerer Zeit“, der „der Verſtorbenen viele Jahre 

lang ein treuer Freund war“. Dafür ſpricht auch der der 

Freundin zugeeignete Gedichtkranz „Einer deutſchen Frau. 

An Sophie Schloſſer. Im September 1865“; der Freundin 

Sopbie Schloſſer hat Molitor ſchließlich ſein Drama „Die 

Freigelaſſene Neros“ (1865) gewidmet, kurz nach deren Tod 

(24. Mai). Das Widmungsgedicht, das wir in den von 

Ludwig Schandein 1884 herausgegebenen Gedichten 

Wilbelm Molitors vermiſſen, darf hier zur Erinnerung an 

dieſe Beziehungen zwiſchen Speyer, Charlotten⸗ 

berg und Stift Neuburg wiedergegeben werden: 

Du fandſt den rechten Weg in ernſten Stunden 

und frei und groß zogſt du in ſeinem Lichte. 

Dich feſſelte das Echte und das Schlichte; 

was du geweſen, warſt du unumwunden. 

Und lebteſt du dem Wahren, tief empfunden 

baſt du, wozu das Schöne uns verpflichte. 

So mit ſich ſelber ſtreng ſtets im Gerichte 

blieb jung der Greiſin Herz, an Gott gebunden. 

Drum warſt du auch ſo buldvoll meinem Schafjen, 

denn meine Heldin führt ja deine Waffen, 

wie du bat ſie die Welt und ſich bezwungen. 

Jetzt ſagft du mir nicht mehr, ob es gelungen, 

was ich dir weihte. Schmerzlich liegt die Sabe 

des treuſten Dankes auf dem friſchen Grabe. 

Sur Seit des Kampfes um Schleswig beſang der 

deutſche Dichter 1805 in feinen Verſen die „deutſche Frau“; 

in Sonetten ſchon 1859 den Freund Edward v. Steinle, 

dem molitor bis zum Ende ſeiner Tage in Freundſchaft 

verbunden blieb. Ein anſcheinend noch unbekannter Briej 

Steinles aus dem Jabre 1877, auf den wir gelegentlich 

zurückkommen wollen, mag dies bezeugen. Er ſtammt aus 

der Zeit, da es in Charlottenberg ſchon ſtille geworden war. 

Sweibrücken. Albert Becker. 

Kleine Beiträge 
Samezan und Lavater. In den Jahren 1775 bis 1778 

erſchienen — dank Goetbes fördernden Bemübungen — die 

vier Bände von Johann Kaſpar Savaters „Phyfiognomiſchen 

Fragmenten“, die ibrem Verfafſſer das auch für heutige 

Begriffe erſtaunliche Bonorar von faſt 24 000 Gulden ein⸗ 

brachten. Unter Lavaters Aufſicht gab Jobann Michagel 

Armbruſter im Jabre 1785 eine auf drei Rände verkürzte 

und auch ſonſt in manchem veränderte Neuauflage dieſes 

vielgerühmten, vielkritiſierten Werkes beraus. Für unſere 

Suſammenbänge iſt dieſe zweite Originalausgabe inſofern 

bemerkenswert, als ihr eine Widmung beigedruckt iſt, die 

eine bislang unerwähnte, aber für das Geiſtesleben Alt⸗ 

Mannbeims um ſo bedeutungsvollere Einzelbeit beurkunder. 
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Iſt doch dieſe Dedikation an „HBerrn Regierungs⸗Rath von 

Lamezan“ mit einer böchſt reſpektvollen Verſicherung ge⸗ 

richtet: 

„Nichts, Mein theuerſter Freund, ſoll dieſe öffentliche 

Nennung Ihres Namens ſeyn, als ein kleines Denkmabl 

der wärmſten Liebe und Verebrung, welches Verfaſſer und 

Berausgeber dieſer Fragmente Ibrem edeln menſchen⸗ 

freundlichen Herzen zu ſtiften, ſich verbunden füblen. 

Unter den edeln und guten Menſchen, die ich kenne, wird 

mir Lamezan's Namen immer einer der erſten ſeyn. 

Vergeben Sie meinem Herzen dieſes abſichtsloſe, warme 

Geſtändniß, wenn es je Ihre ungebeuchelte Beſcheiden ⸗ 

beit beleidigen ſollte, und lieben Sie immer Ihren 

Sürich, den 2. April 1785. J. M. Armbruſter.“ 

Dieſe bedeutſame Ehrung gilt jenem Ferdinand Adrian 

Reichsfreiberrn v. Lamezan (1742—1817), über deſſen 

Seben, Aemter und Verdienſte genauere Angaben beizu⸗ 

bringen uns ein bier bereits abgedruckter zeitgenöſſiſcher 

Nekrolog enthebt:). Daß ſich deſſen Lobrede keiner Ueber 

treibung ſchuldig macht, wenn ſie Lamezan als eine in jeder 

Hinſicht bochſittliche und vorbildliche Perſönlichkeit feiert, 

kann nicht beſſer als durch die ehrfürchtige Anerkennung 

beſtätigt werden, die unter Savaters Namen an einem der 

ſichtbarſten literariſchen Denkmäler jener Zeit auf die Nach⸗ 

welt gekommen iſt. Indes bleibt zu bedauern, daß ſich ſonſt 

keine Quelle auffinden ließ, aus der uns eine etwas plaſti⸗ 

ſchere Vorſtellung über das Weſen der freundſchaftlichen 

Beziebungen zwiſchen Lavater (oder ſeinem Ureis) und 

Lamezan fließen könnte. So muß man ſich mit der Hoff⸗ 

nung auf ſpätere Kunde tröſten. 

Dafür ſei bei dieſer Gelegenbeit einer andern Freund— 

ichaft Samezans gedacht, für die ſich ein äbnliches Beweis⸗ 

ſtück erbalten bat. Denn gibt es für das enge Bündnis?), 

das zwiſchen ibm und Carl Tbeodor Anton miaria Reichs⸗ 

freiberrn v. Dalberg, dem Bruder des Intendanten und 

ſpäterem Erzbiſchof von Mainz, beſtand, ein bübſcheres 

Seugnis als die verſteckte und beſcheidene Notiz, die ſich in 

der 2. Auflage von Dalbergs „Betrachtungen über das Uni⸗ 

verſum“ findet? Sie erſchien u Mannbeim im Jahre 15878 

und entbält auf der Rückſeite ibres Titelblattes die ſchlichten 

Worte: „Dieſe neue Ausgabe bat aus beſonderer Verebrung 

gegen den Berrn Verfaſſer auf ſeine eigenen Hoſten ver⸗ 

anſtaltet F. A. v. L.“ — Auch wenn Jobann Seorg meuſel 

in ſeinem „Gelebrien Teutſchland“ es nicht beſtätigte“, 

ſteht ganz außer Fu eifel, daß die Initialen nur mit 

„Ferdinand Adrian v. Lamezan“ aufzulöſen ſind. Und ſo 

bereichert auch dieſer kleine Vermerk um einen neuen 

liebenswerten ZJug das Charakterbild eines Mannes, der 

— wo auch immer er in unſer biſtoriſches Blickfeld rritt 

ſtets eine wabrbaft vornebme, ſelbſtloſe und tiefmitfübhlende 

Seſmnung walten ließ. Dr. H. Stubenrauch. 
  

VDal. Miannbeimer SGeſchichtsblätter. Bd. XXXI. 

Sp. 15—18. — Ferner ebenda Bd. XXIII. Sp. oi und 165, 
ſowie Bd. XXX. Sp. 22.25. — Mebrfach auch in Rd. I 
von „Mannbeim in Vergangenbeit und Gogenwart“. 

Val. dazu auch Fr. Streblke. Soetbe's Kriefe. 1. Theil. 
Berlin 1882. S. 581— 582. 

Val. Bd. 3. Lemao 1rο. S. 350. 
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Lagedorns Sied auf das Heidelberger Faß. Es iſt wenig 

beachtet, daß bereits 1728 ein Trinklied auf das große 

Heidelberger Faß entſtand. Der Dichter iſt Friedrichev. 

Hagedorn, der bekannte Anakreontiker (1708 —1754). Es 

wurde erſtmals mit der Muſik von Joh. Val. Görner in 

Hagedorn⸗Görners Sammlung Neuer Oden und Lieder II., 

Hamburg 1744 veröffentlicht. Max Friedländer, Das 

deutſche Lied im 18. Jabrhundert II, S. 16 gibt folgendes 

Urteil: „Görners Uompoſition iſt gut; der Chor⸗Refrain 

im 3/ Takt wirkt gegen den Takt des Beginns um ſo 

erfriſchender, als der Mittelſatz etwas monoton iſt.“ 

Abgedruckt iſt die Kompoſition Görners bei Fried⸗ 

länder I, 2 S. 70. 

Eine andere Kompoſition des gleichen Liedes findet ſich 

bei P. Grönland, Notenbuch zum Akademiſchen Liederbuch. 

Altona und Leipzig II, 1796, S. 25. Auch Grönlands Lied iſt 

intereſſant; der Beginn ſteht bhier im ½, der Refrain im 

/ Takt. 

Der Liedtert lautet: 

Ihr Freunde, laßt uns altklug werden 

Und weiſer als die Weiſen ſein, 

Entſaget aller Luſt auf Erden; 

Entſagt den Schönen und dem Wein. 

Ihr lacht und ſpitzt den Mund auf Aüſſe; 

Ibhr lacht und füllt das Deckelglas; 

Euch meiſtern keine ſtrenge Schlüſſe, 

Euch lehrt das Heidelberger Faß. 

Wie lebrt denn das? 

Chbor: 

Wir können vieler Ding entbehren 

Und dies und jenes nicht begehren, 

Doch werden wenig Männer ſein. 

Die Weiber haſſen und den Wein. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 
Wagner, Georg: Münzweſen und Hausgenoſſen in 

Speyer. — Veröffentlichung der Pfälziſchen Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften Bd. XVII. Speyer am Rhein 
1951. Die vorliegende Unterſuchung befaßt ſich in weit⸗ 
ausholender Form mit der Geſchichte des Spevrer münz⸗ 
wejens, das ſich aus römiſchen Urſprüngen herleitet. In 
fränkiſcher Feit befand ſich das Münzrecht noch in den Hän⸗ 
den der weltlichen Territorialberrn, von denen es bald in 
den Beſitz der Biſchöfe überging. Das ganze Mittelalter 
bindurch ſteben dieſe dann im UAampf mit der Stadt, die 
ibrerſeits ein Mitwirkungsrecht an der Münzprägung ge⸗ 
winnen wollte. Im 12. Jahrbundert aber tritt dann der 
bürgerliche Stand der ſogenannten „Bausgenoſſen“ bervor, 
um das Münzrecht für ſich in Anſpruch zu nepmen. Damit 
verband ſich noch die Hontrolle der Maße und Gewichte, 
um die ſich gleichfalls erbitterte Kämpfe mit der Stadt 
entwickelten. Schließlich iſt es die gewaltige Inſtitution 
der mittelalterlichen ZHunft, die den HBausgenoſſen das Ende 
bereitet. Der Stand der Hausgenoſſen löſte ſich auf. Bei der 
Verwüſtung der Pfalz durch die Franzoſen im Jabre 1689 
wurde auch das Münzgebäude ein Gpfer der Serſtörung. 
— die Unterſuchung gibt nicht nur eine bis ins einzelne 
gebende Entwicklungsgeſchichte des Münzioeſens. ſondern 
zeichnet gleichzeitig ein intereſſantes Bild des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens einer mittelalterlichen Stadt. F. G. W. 

Walter, Franz: Auguſt Becker und die Volkskunde. 
— Eingeleitet und herausgegeben von Albert Becker. — 
Veröffentlichungen der Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förde⸗ 
rung der Wiſſenſchaften Bd. XVIII. Speyer am Rhein 
1951. Die VDolkskunde, heute eine Wiſſenſchaft, ſtand vor 
etwa einem halben Jahrhundert durchaus noch in ihren 
Anfangsgründen. Man hatte damals für die alten Sitten 
und Bräuche der Heimat noch kein rechtes Verſtändnis. Da 
war es für das Gebiet der Pfalz ein Mann, der mit beſon⸗ 
derer Liebe und Sorgfalt für die Pflege und Erbaltung 
dieſer Hulturgüter eintrat: Auguſt Becker. Ihm iſt das 
vorliegende Werk Franz Walters gewidmet. mit großer 
Sorgfalt hat der Verfaſſer den Verſuch unternommen, aus 
den Werken Beckers alle die Stellen herauszuſuchen, die 
irgendwie mit der pfälziſchen Volkskunde in Beziehung 
ſtehen. Neben zahlreichen Romanen, Novellen und Gedichten 
war es beſonders Beckers „Die Pfalz und die Pfälzer“, da⸗ 
bier reichen Ertrag bot. Walter hat nun dieſe Stellen, auf 
die er dann jedesmal durch Fußnoten auf das entſprechende 
Werk Beckers hinweiſt, unter folgende Geſichtspunkte ge⸗ 
faßt: Geſchichtliches, — Pfälziſche Volksart. — Pfälziſche 
Siedlungsformen, — Pfälzer Trachten, — Pfälziſche Mund- 
art und Volksdichtung, — Volksglaube in der Pfalz, — 
Sitten und Bräuche der Pfälzer. — Auf dieſe Weiſe hat 
uns Walter nicht nur eine Würdigung Beckers, ſondern 
auch eine kleine pfälziſche Volkskunde gegeben. Durch ein 
Verzeichnis der Werke Beckers, ſowie durch eine biogra⸗ 
phiſche Einleitung iſt das Werk, dem noch einige Heimat⸗ 
bilder beigegeben ſind, wertvoll bereichert. F. G. W. 

Y. Gropengießer, Vom Altertum zum mittelalter 
im unteren Neckarland. 1952, 12 Seiten. — In dem Aufſatz 
wird verſucht, in großen Zügen die geſchichtliche Entwicklung 
unſerer Gegend von den erſten Anfängen menſchlicher Be⸗ 
ſiedelung bis zum Beginn der pfälziſchen Geſchichte darzu⸗ 
ſtellen und die geographiſche Lage der Bauptpunkte Laden⸗ 
burg, Heidelbera und Mannbeim in den geſchichtlichen Fol⸗ 
gen und gegenſeitigen Beziehungen aufzuklären. Das Schrift⸗ 
chen iſt für 10 Pf. auf der Geſchäftsſtelle des Vereins 

erhältlich. 

In der Schriftenreihe „Starkenburg in ſeiner Dergangen⸗ 
heit“ erſcheint demnächſt „Die ESinhards⸗Baſilika 
zu Steinbach im Gdenwald“ von Friedrich 
Behn. Das mit 10 Tafeln in Autotppie und zahlreichen 
Grundriſſen und Rekonſtruktionen ausgeſtattete Büchlein iſt 
bei Sammelbeſtellung durch den Altertums⸗Verein zum 
Vorzugspreiſe von 1.50 4 zu bezieben. Wir verweiſen auf 
den Vortrag, den der Verfaſſer bier gehalten hat, und emp⸗ 
feblen zablreiche Beſtellung. 

  

Inhalt 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Deranſtal⸗ 

tungen des Altertumsvereins. — Alt⸗mannbeim nach den 

Polizeiverſchriften der Biedermeierzeit. Von Regierungsrat 

Dr. Rudolf Leiber. — Regeſten zur Baugeſchichte des 

Mannbeimer Schloſſes. Von Muſeumsdirektor Profeſſor 

Dr. Friedrich Walter. — Jabresbericht 1951. — 

Speyer und Stift Neuburg. — Kleine Beiträge. — Zeit⸗ 

ſchriften⸗ und Bücherſchau. 
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Witteilnngen aus dem Altertumsverein 
Die ordentliche Mitgliederverſamm⸗ 

lung hat am 18. Kpril unter Leitung des Dor- 
ſitzenden Rechtsanwalt Dr. Waldeſck ſtattgefunden. 
Jahresbericht und Rechnungsabſchluß wurden geneh⸗ 
migt. Dorſtand und Rechner wurde Entlaſtung er⸗ 
teilt. Von der beabſichtigten Satzungsänderung 
wurde aus formalen GSründen zunächſt abgeſehen. 
Die ſatzungsgemäß ausſcheidenden Dorſtandsmitglie⸗ 
der Dr. Joſeph Kuguſt Beringer, Profeſſor 
Dr. Alfred Caroli, Dr. Bernhard Schuh, 
Wilma Stoll und Dr. Joſeph Dögele wur⸗ 
den mit vierjähriger Amtsdauer wiedergewählt. 

2 
7⁴² 

Eine Dorſtandsſitzung fand am 19. Mai 
ſtatt. Ddie Sommerveranſtaltungen wurden beſpro⸗ 
chen und Erwerbungen des Altertumsvereins für 
das Schloßmuſeum genehmigt. Dder Dorſitzende 
wurde zu Derhandlungen mit den für das Winter- 
halbjahr 1952ſ%5 in Kusſicht genommenen Rednern 
ermächtigt. 

KUn Stelle der im vergangenen und im laufen⸗ 
den Jahre ausgeſchiedenen Dorſtandsmitglieder Frau 
Emma Baumann, Dr. Rudolf Haas und Landes- 
kommiſſär a. D. Geheimrat Dr. h. c. Beinrich Heb⸗ 
ting wurden zu Mitgliedern des Lorſtands 
gewählt: Frau Elſa heſſe, Landeskommiſſär Dr. 
Karl Scheffelmeier und Fabrikant Dr. 
ans Wingenroth. Die Wahl bedarf ſatzungs⸗ 
gemäß der Beſtätigung durch die nächſtjährige ordent⸗ 
liche Mitgliederverſammlung. 

2* 

Sonntag, den 24. April fand nachmittags unter 
Führung von Prof. Dr. Gropengießer und 
Nuſeumsdirektor Dr. Sprater-Speyer und unter 
Beteiligung von faſt 200 Perſonen eine Beſichtigung 
der Gusgrabungen in Altrip ſtatt. Die 
mlitteilung an die Mitglieder war durch Anzeige 
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in den Tageszeitungen erfolgt. — Dieſer Veranſtal- 
tung folgte Sonntag, den 22. Mai die Schloß⸗ 
fahrt nach dem Kraichgau, an der 170 
Damen und herren teilnahmen. Die Führung hatten 
Dr Guſtaf Jacob und Landrat Strack-Sinsheim 
übernommen. Ueber dieſe hervorragend gelungene 
Fahrt haben die Tageszeitungen ausführlich berich- 
tet. — Am 12. Juni fand unter Führung Prof. 
Dr. Gropengießers der Siedlungs⸗— 
geſchichtliche Spaziergang um Mann⸗ 
heim ſüdlich des Neckars ſtatt. — Als 
vierte Sommerveranſtaltung ſchließt ſich Sonntag, 
den 26. Juni ein LNachmittagsausflugnach 
handſchuhsheim an. hierbei werden unter 
Führung von Geheimrat Dr. TCuckenbach-Hheidel- 
berg die Tiefburg, das Schlößchen und die Kirche be⸗ 
ſucht. Die Mitglieder erhalten beſondere Einladung. 

Für September iſt ein weiterer Kusflug geplant. 
Mitteilung hierüber wird noch erfolgen. 

*. 

In der 17. öffentlichen Sitzung des Badiſchen 
Candtags vom 20. April 1932 erſuchte der Der⸗- 
einsvorſitzende Dr. Waldeck als Abgeordneter bei 
der Beratung des Doranſchlags des Miniſteriums 
des Kultus und Unterrichts die Regierung um nach- 
drückliche Unterſtützung der heimatlichen Ge⸗ 
ſchichtsvereine und der Badiſchen hiſto⸗- 
riſchen Kommiſſion, die 1955 50 Jahre be⸗- 
ſteht. Miniſter Dr. Baumgartner hat in ſeiner 
Erwiderung die Cätigkeit des Mannheimer Alter- 
tumsvereins beſonders hervorgehoben und nach dem 
Sitzungsbericht (Derhandlungen des Badiſchen Cand⸗ 
tags, Amtliche Uiederſchrift Spalte 952 folg.) aus- 
geführt: „Ich teile durchaus die Kuffaſſung, daß 
mit dem Landesverein „Badiſche Heimat“ nicht all 
diejenigen Organiſationen erſchöpft ſind, die im 
ganzen Cande zur Pflege dieſer Intereſſen notwen- 
dig und die aus der hiſtoriſchen Entwicklung heraus 
auch unterſtützungswürdig ſind. Zu dieſen Organi⸗- 
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ſationen zähle ich vor allemden großen Alter- 
tums- und Geſchichtsverein von MRann⸗ 
heim. der ſelbſt auf eine bald hundertjährige Ee⸗ 
ſchichte zurückſchaut. Da wo die Dislokation von 
Vorteil iſt, bin ich kein linhänger der Zentraliſation 
all dieſer Dingnge. Bezüglich der Badiſchen 
Hiſtoriſchen Kommiſſion erklärte der Unterrichts⸗ 
miniſter, er hoffe der Anregung Dr. Waldecks ent⸗ 
ſprechend für das Jubiläum des nächſten Jahres zur 
Förderung insbeſondere der Badiſchen Bibliographie 
und der Geſchichte der Pfalz beſondere Mit⸗ 
tel zur Derfügung ſtellen zu können. 

* 

Am 11. Iai 1952 verſtarb in Berchtesgaden 
Eymnaſiumsdirektor i. R. KArmand Baumann 
im (llter von 76 Jahren. In jüngeren Jahren als 
Profeſſor am Mannheimer Eumnaſium, war der 
Derſtorbene, jüngerer Bruder von Hofrat Karl Bau- 
mann, ein eifriges Mitglied unſeres Dereins. Er 
betätigte ſich in Vorträgen und Kufſätzen für die 

Hlannheimer Geſchichtsblätter. Don ihm ſtammt die 
1897 vom Derein herausgegebene Schrift „Bilder 
aus Mannheims Dergangenheit“. 

Ferner iſt des Ablebens von Profeſſor max 
Oeſer, des ehemaligen Ceiters der Schloßbücherei, 
zu gedenken, der hier am J. Juni 1932 im Alter 
von 72 Jahren verſtarb. Oeſer, der ſich auf dem 
Gebiet der Mannheimer Geſchichte und Kunſtgeſchichte 
in verdienſtvoller Veiſe betätigte, hat die „Ge⸗ 
ſchichte der Kupferſtechkunſt in Mannheim im 18. 
Jahrhundert“ bearbeitet, die der Altertumsverein 
im Jahre 1900 als Band III der „Forſchungen zur 
Geſchichte Mannheims und der Pfalz“ herausgab. 

* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Brünig, Wilhelm, Haufmann, Konrad⸗Witz⸗Straße 9. 

Fodler, Dr. Adolf, Cbemiker, Sudwigshafen, Rohrlach⸗ 

ſtraße 55. 

Karſt, Sophie, Opernſängerin, Renzſtraße 7. 

Mmeiſter, Dr. Karl, ordentl. Profeſſor an der Univerſität 

Heidelberg, Werderplatz 5. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Baumann, Armand, Gymnafiumsdirektor i. R., Berchtes⸗ 

gaden. 

Loeb, Dr. Heinrich, Facharzt. 

Oeſer, Max, Profeſſor, Bibliothekar. 

Strauß, Frau Hermann Witwe. 

Tutein, Dr. Friedrich, Apotbeker. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Vortrag von Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter 

über „Werke der Bildhaaerkunſt in Mannbeim vom Barock 

bis zum Ulaſſigismus“. 

Wir geben nachſtebend den in der Neuen Badiſchen 

Landes zeitung vom 19. April 1952 erſchienenen Bericht 

über dieſen Vortrag wieder: 
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„Selten war wohl ein Lichtbildervortrag im Mann⸗ 

beimer Altertumsverein (Montag, 18. April im großen 

Saal der „Barmonie“) ſo eindrucksvoll, wie dieſer von 
Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter über 

„Werke der Bildhauerkunſt in Mannheim 

vom Barock bis zum Klaſſizismus“. Eine 

Leiſtung war allein ſchon dieſe herrliche Ausleſe des Ma⸗ 

terials, nicht zuletzt aber dieſe Fülle von rund 120 Licht⸗ 

bilder, die in der immerhin kurzen Spanne von neunzig 

minuten wiedergegeben, gedeutet und erklärt wurden. 

Trotz dieſer „Aneinanderreihung“ konnte Profeſſor Walter 

ein nachbaltiges Bild Alt⸗Mannheimer Bildbauerkunſt 

geben und Plaſtiken zeigen, die jeder wohl geſehen, aber 

als Beſchauer noch nie ſo tief „erlebt“ hatte. Man ſtaunt 

voller Ehrfurcht, was allein ſchon das äußere Antlitz 

mannheims noch an großer Bildbauerkunſt beſitzt, ſeien 
es nun Schlußſteinmasken, kleine Bildwerke an Haus⸗ 

türen, Kirchenportalen, Dachfirſten, Grabmälern, Niſchen, 

Deckenbildern oder Treppenhäuſern. Es wäre ſehr wün⸗ 

ſchenswert, dieſen intereſſanten Vortrag mit ſeinem aus⸗ 

gezeichneten Lichtbildmaterial vor einem breiteren Publi⸗ 

kum wiederholt zu ſehen. 

Nur etwa vier bis fünf Jahrzehnte lang, von Paul 

Sgells künſtleriſcher Reife um 1750 an gerechnet, ſind 

in Mannheim Bildhauerwerke von höberer Bedeutung ent⸗ 

ſtanden. Nur zwei oder drei einheimiſchen Meiſtern iſt 

es gelungen, in die allgemeine Kunſtgeſchichte Eingang 

zu finden. In der Geſamtentwicklung von Bernini zu 

Canova oder innerhalb der deutſchen Plaſtik von Schlüters 

Großem Kurfürſten bis zu Danneckers Ariadne hat Mann⸗ 

deim nur ein Bildhauerwerk von überragendem Rang 

hervorgebracht — Paul Sgells Bochaltar der unteren Pfarr⸗ 

kirche aus dem Ende der Harl⸗Philipp⸗Seit, jetzt das 

dominierende Schmuckſtück des Rokokoſaales im Berliner 

Deutſchen Muſeum. 

Oertlich traditions los, beſcheiden ſetzt um 1700 die bil⸗ 

dende Kunſt in Mannheim ein, bis ſie nach zwei Jahr⸗ 

zehnten durch einen auftragsfreudigen Hof ſtarken Auftrieb 

erhält. Das Caſinogebäude trägt an den Schlußſteinmasken 

über den Fenſtern die älteſten vorhandenen Proben von 

Bauplaſtik. Vvon HBeinrich Charraſky ſtammt die Sandſtein⸗ 

figur der „Gerechtigkeit“ auf dem öſtlichen Giebel des 

Alten Rathauſes, 1710 für 120 Gulden geliefert. Nebenan 

die „Frömmigkeit“ ſchuf Bildbauer Michael Bitterich für 

75 Gulden im gleichen Jahr. Von ihm ſtammen auch die 

Gigantenfiguren am Alten Ratbausportal, vielleicht auch 

das Engelportal an der Marktplatzfront. 

Leider vermag dieſer Bericht die Fülle des Gezeigten 

nur kurz zu ſtreifen. Die originellen Schlußſteinmasken 

an den Schloßarkaden ſchufen Joachim Sernet, Georg 

Baumgratz, ein anderer, der Alltagstypen, ein vierter, der 

Teufelsköpfe bevorzugt, und ſchließlich Paul Egells humor⸗ 

volle Hand. Das große bronzene Kurfürſtenwappen über 

der NRauptfront iſt ein Werk Grupellos, darunter die Bronze⸗ 

maske des Naturgottes Pan. Sein Bauptwerk aber iſt die 

Bronzepyramide auf dem Paradeplatz, 1258 von Düſſeldorf 

nach Mannheim verbracht. Man ſtaunt über herrliche Stuck⸗ 

deckenarbeiten im Schloß (Künſtler Clerici, Caſtelli, Fer⸗ 

reti bis zu Albuzio und Pozzi). 
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Der genialſte Künſtler aber, der entſcheidend für die 

junge Bildbauerkunſt der Reſidenz wirkte, war Paul Egell. 

Er verbindet ausgeprägt dekorative Einſtellung mit ver⸗ 

innerlichter Naturbeobachtung. Er wandelt Berniniſche 

barocke Pathetik in rokokomäßige Feinnervigkeit (Relief⸗ 

füllungen, Schloßtreppenhaus und Ritterſaal, der beilige 

Der heil. Chryſoſtomus 

von Paul Egell 

an der Südoſtecke des Kaufbauſes. 

Chryſoſtomus an der Südoſtecke des Haufhauſes, der bl. 

Franz Xaver aus dem Treppenhaus des Jeſuitenkollegs, 

jetzt Hauptſtück des Egellſaales im Schloßmuſeum). 17420 

ſchafft er den Hochalter der Pfarrkirche (jetzt Berlin), 

1745 den Prunkſarg des Kurfürſten Karl Philipp in der 

Gruft der Schloßkirche, nachdem er bereits 1750 mit dem 

Reliefſchmuck des Schloßkirchengiebels ſeine große Kunſt 

bewieſen hatte. 1750 folgt das Giebelrelief der Jeſuiten⸗ 

kirche. 

Lichtbilder zeigten viele in Häuſerniſchen aufgeſtellte 

Heiligenfiguren. Der jüngere van den Branden ſchuf die 

Statue des Reiligen Joſeph mit dem Jeſuskind, die in der 

ESckniſche des Hauſes A 5, 4, am Cbeater, ſtebt, und 

arbeitete das Mearktplatz⸗Denkmal um. Leider iſt ein 

wertvolles Stück Mannbeimer Altarkunſt des Jobann 

Mathäus van den Branden, die Altarfiguren der Michaels⸗ 

kapelle des ehemaligen Zucht⸗ und Waiſenhauſes in Q 6, 

vor zehn Jahren durch die ſtaatliche Bauverwaltung nach 

der Wieslocher Anſtaltskapelle verbracht worden. Man be⸗ 

müht ſich, die wertvollen Stücke wieder nach Mannbeim 

zu bekommen. 

Egells Erbe wurde ſein künſtleriſcher Gegenſpieler Ver⸗ 

ſchaffelt, der ausgeprägte Vertreter der klaſſiziſtiſchen Rich⸗ 

tung, 1752 von Harl Tbeodor berufen. (Giebelrelief des 

Schloßbibliothekflügels, Figuren des Jeſuitenkirche⸗Hoch⸗ 

altars u. a.) Man ſah Arbeiten Konrad Sinks für die Fran⸗ 

kentbaler Porzellanmanufaktur, ſolche Joſeph Pozzis (Stuck⸗ 

decken Mannheim, Schwetzingen) und Peter Lamines (Pan 

in Schwetzingen), mit denen nnheims alte Bildhauer⸗ 
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kunſt langſam abſtirbt. Die Tage böfiſchen Glanzes ſind 

erloſchen. 

Profeſſor Walter wies in ſeinen Schlußworten mit 

Recht darauf bin, wie die Vorausſetzung jeder Kunſtblüte 

ein wirtſchaftlich geſunder und kulturell aufnahmefäbiger 

Boden ſein muß. Das gilt beſonders für die Bildbauer⸗ 

  

Der heil. Michael 

an der Paradeplatzecke 

des früberen Botels „Pfälzer Bof“. 

kunſt. Nächſt der Architektur iſt gerade ſie richtig für das 

Geſicht einer Stadt. Möge die Roffnung ſich verwirklichen, 

daß nach der Not und dem Wirrwarr unſerer trüben Tage 

auch für die Pflege der dildenden Künſte bald wieder das 

Morgenrot beſſerer Seiten erglübe. Wer wünſchte dieſes 

nicht, gerade in einer Stadt, die ſo viel HKunſtſinn von 

je bewieſen.“ 

* 

Ausflug nach Altrip und Rbeingönhbeim. 

Sonntag, den 24. April 1952 unternahm eine ſebr ſtatt⸗ 

liche Fahl von Mitgliedern und Freunden des Altertums⸗ 

vereins bei berrlichem Wetter einen Nachmittagsaus flus 

zur Beſichtigung der römiſchen Haſtelle in Altrip und 

Rhbeingönbeim. Den Teilnebmern wird unter der 

bewährten Führung von Profeſſor Dr. Bermann Gropen- 

gießer beim Betrachten der mächtigen Altriper Um⸗ 

faſſungsmauern, die zur VDervollſtändigung der bisberigen 

Forſchungsergebniſſe unter Leitung von Direktor Dr. 

Sprater, Speier, und Dr. Berſu, Frankfurt a. M., 

ſreigelegt waren, zum Bewußtſein gekommen ſein, welche 

bedeutende Rolle der Ort Altrip in ſpätrömiſcher Seit 

geſpielt bat. Dieſe wichtige Roeinübergangsſtelle batte 

Kaiſer Dalentinian I. zum Ausgangspunkt genommen, als 

er 368 n. Cbr. einen Zug ins Neckarland unternabm, der 

mit der Gewinnung der rechtsrbeiniſchen Alemannen zu 

Verbündeten endete. Im Sommer des folgenden Jabres 

weilte der Kaiſer perjönlich in Altrip, um bier den Bau 

eines feſten Haſtells zu leiten, das als Operationsbaſis 

für ſeine kriegeriſchen Unternebmungen dienen und den 
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Uebergang nach Sadenburg ſchützen ſollte. Die vor meh⸗ 
reren Jahren erfolgten Ausgrabungen haben den Grundriß 

in Form eines halben Sechsecks feſtgelegt. An die drei 
Meter dicken Außenmauern ſchloſſen ſich nach innen die 

Kaſematten an. Die jüngſten Ausgrabungen legten in vier 

meter Tiefe ein großes Stück der Umfaſſungsmauer frei. 

Prachtvolle HBalbſäulen, maſſive Steinbalken mit Profilen, 

Geſimsquader und Blöcke mit Inſchriften, von denen die 

wichtigſte uns von einem großen Beiligtum der Götter⸗ 
mutter berichtet, das im Gebiete der Dangionen geſtanden 
hat, boten ſich den Blicken der Beſchauer. Das für die 
umfafſende Anlage notwendige Steinmaterial wurde aus 

Ruinen der linksrheiniſchen Römerſtätten, die vorher be⸗ 

reits von den Alemannen zerſtört waren, geplündert, ſo wie 

es uns der Schriftſteller Spmmachus für die rechtsrheiniſche 

Seite anſchaulich geſchildert hat. Denn jenſeits des Altri⸗ 

per Haſtells, das einſt nicht nur vom Rhein, ſondern auch 

von dem ſüdlich Neckarau mündenden Neckar umſpült war, 

muß am gegenüberliegenden Ufer gleichfalls ein römiſcher 

Brückenkopf beſtanden haben, wie uns die Funde lehren, 

die dem Mannheimer Altertumsverein bereits im Jahre 

1880 glückten. 

Nach einer kurzen Raſt wanderte man hinüber nach 

Rheingönhbeim. An der Straße, die von Altrip nach 

dieſem Orte führt, lag einſt ein römiſches Haſtell. 

Muſeumsdirektor Dr. Sprater, dem es 1915 erſtmals 

gelang, die umfangreiche Anlage nachzuweiſen, berichtete, 

wie die damals erfolgten Ausgrabungen und Unterſuchun⸗ 

gen ein 200 Meter breites und zirka 250 Meter langes Ha⸗ 

ſtell mit zugehörigem, 8 Meter breitem und 5,50 Meter 

tiefen Spitzgraben aufdeckten. Im Norden, Oſten und 

Süden befand ſich ein Tor, das öſtliche war von zwei Holz⸗ 

türmen flankiert. Ein Militärbad fehlte nicht, der einzige 

Steinbau in dieſem Kaſtell. Die bisherigen Sigillata⸗ und 

Münz⸗Funde laſſen darauf ſchließen, daß das Rheingön⸗ 

beimer Haſtell zur Feit des Kaiſers Claudius in den vier⸗ 

ziger Jabren des erſten Jahrhunderts erſtand. Im Winter 

6970 fiel es einem Aufſtand der Beſatzung zum Opfer, 

alsbald wiederaufgebaut, wurde das Kaſtell im Jahre 7a 

mit der Verlegung der Garniſon nach Ladenburg und 

Neuenheim verlaſſen. Abſeits von der großen Römerſtraße 

Baſel— Mainz gelegen, war auch dieſes Kaſtell zum Schutz 

des Rheinübergangs nach Ladenburg errichtet worden. 

Die Ausflugsteilnehmer durften den liebenswürdigen 

und ſachkundigen Führern beſonderen Dank ſagen, denn 

dieſe ließen nicht nur das Bild der in ihrer zeitl''hen 

Entſtehung um drei Jahrbunderte getrennten deiden Ka⸗ 

ſtelle in Rheingönheim und Altrip in allen Einzelbeiten 

lebendig erſtehen, ſondern rollten zugleich eines der 

intereſſanteſten Kapitel römiſcher Geſchichte und Kultur 

am Mittelrhein auf. 

* 

Schloßfahrt nach dem Uraichgan 

Tagesausflug am 22. Mai 1952 

Die Kraichgaufahrt, die ſich bewußt darauf beſchränkte, 

nur Rerrenſitze der Kraichgauer Adels⸗ 

geſchlechter zu beſuchen, auf die Burgen und die 
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Hirchen mit den prächtigen Spitaphien aber verzichtete, 
darf zu den am beſten gelungenen Veranſtaltungen des 

Altertumsvereins gezählt werden. Die Fahrt war in allen 
Einzelkeiten vorbereitet, ſo daß es trotz der Fülle de⸗ 

Geſehenen keine Strapaze und keine Ermüdung gab. Daran 
änderte auch nichts, daß ſtrömender Regen niederging, als 

nach 8 Uhr drei Autobuſſe und eine Reihe privater 

Wagen im Mannheimer Schloßbof abfuhren. 170 Perſonen, 

darunter eine größere Anzahl Keidelberger Mitglieder, 

ſammelten ſich vor dem ſchönen Rentamtshaus in Sich ⸗ 

tersheim, wo der Vereinsvorſitzende Dr. Waldeck die 
Teilnehmer begrüßte und die Fahrt kurz erläuterte. Eine 

nähere Darlegung war nicht nötig, da jedem CTeilnehmer 

ſowohl eine Hartenſkizze wie eine kurze Beſchreibung der 
zu beſuchenden Schlöſſer ausgehändigt war. Dann ging 

es in den herrlichen Schloßpark des von Venningenſchen 
Beſitzes mit ſeinen wundervollen Baumbeſtänden. Nach 

einem Rundgang durch den Park gab Dr. Guſtaf Jacob, 

der emſige Führer dieſer Reiſe einen kurzen Ueberblick 

über die Geſchichte des Baus und ſeiner Berrſchaft. Das 

alte Waſſerſchloß ſtammt von 1596. In ſeiner Innen⸗ 

geſtaltung hat es unter dem Regierungspräſidenten Karl 

Philipp Freiherrn von Venningen zahlreiche Umgeſtal⸗ 

tungen erfahren. Der gotiſche Erker ſtammt von dem Den⸗ 

ningenſchen Schloſſe Neidenſtein. Ueber dem ESingang 

prangt das Allianzwappen Venningen⸗Frundsberg. Es 

regnete weiter, aber das junge Grün, das friſche Laub 

und die farbige Blütenpracht verrieten den Frühling. 

Ueber RMichelfeld, mit dem bis vor kurzem von einem 

Sweig der Gemmingen bewohnten Schloſſe, das urſprüng⸗ 

lich ebenfalls eine alte Waſſerburg war, aber 1755 neu 

umgeſtaltet wurde, ging die Fahrt nach Menzingen 

weiter. Das Bild des unteren Schloſſes, einer umfang⸗ 

reichen dreiflügeligen mittelalterlichen Waſſerburg mit 

ibren vier Scktürmen, hatte die Einladung zur Fahrt ge⸗ 

ſchmückt. Aber trotzdem überraſchte der in großen 

Parkanlagen gelegene, ſchön erhaltene gewaltige Bau, 

den ein breiter Waſſergraben umzieht, die Beſucher. 

Swiſchen 1526 und 15539 haben Erasmus und 

Peter von Mentzingen an Stelle eines zerſtörten 

Schloßbaus dieſe Waſſerburg errichtet. Freiherr Joſeph 

von und zu Mentzingen empfing die Gäſte, wäh⸗ 

rend Dr. Jacob auch hier Baugeſchichte und Familien⸗ 

geſchichte andeutend beſchrieb. Nach einer Wanderung durch 

den Schloßpark führte der Weg zum oberen Schloſſe, der 

Schwanenburg, die nicht mehr bewohnt iſt. Dieſer 1569 

aufgeführte zweiflügelige Schloßbau trägt als hervorragende 

Sierde eine prachtvoll gearbeitete wappengeſchmückte Ge⸗ 

denktafel. Das untere Schloß umgibt freilich ein größerer 

Sauber als dieſes zweite. Man verabſchiedete ſich von dem 

Scthloßherrn; die Wagen futren nach Gochsheim. Wäh⸗ 

rend des Aufentbalts in Menzingen batte der Regen aus⸗ 

geſetzt. In Gochsheim goß es in Strömen. Darunter bat 
leider der Beſuch dieſer ungemein maleriſchen, ſchönſt ge⸗ 

legenen Ortſchaft des Hraichgaus etwas gelitten. Trotzdem 

wurde aufgeſucht, was es Sehenswertes gab. Das alte Schloß, 

einſt der Sitz der 1660 ausgeſtorbenen Grafen von Eber⸗ 
ſtein, iſt 1689 teilweiſe abgebrannt und erſt in der Neuzeit 

reſtauriert worden. Den rechteckigen Putzbau ſchmücken 
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hübſche Scktürme. Im Turmzimmer bewunderte man die 

Stukkaturen von etwa 1600. Als kurze Seit ſpäter aus⸗ 

geſtiegen wurde, um dem Waſſerſchloß von Flehingen, 

der jetzigen Fürſorgeerziehungsanſtaltt, kurz einen Blick zu 

widmen, waren die Wolken höher gezogen. Die Herren 

von Flehingen ſtarben 1656 aus. Bis 1876 war das Schloß 

Wolff⸗Metternich'ſcher Beſitz. Ueber das angebaute Sickin⸗ 

gen, wo einſt das Schloß ſtand, das Franz Konrad von 

Sickingen, der Sohn des berühmten Franz von Sickingen, 

um 1540 erneuerte, ging es weiter nach Sulzfeld mit 

den beiden Adelshöfen der Göler von Ravensburg, die 

mit den Mentzingen und den Helmſtatt eines Stammes 

ſind. An dem einen Rof, der jetzt Göler'ſches Rentamt iſt, 

fuhr man vorüber. ESine kurze uralte Allee mündet auf den 

Amalienhof, den langgeſtreckten eingeſchoſſigen Schloßbau 

der Familie von Göler, mit mächtigem tonnengewölbten 

Keller und hohem Dach. Die Türumrahmungen erinnern 

deutlich an die Kenaiſſance. Am Treppenturm ſieht man 

das Allianzwappen Göler⸗Mentzingen. Der reizvolle wohn⸗ 

liche Bau lehnt ſich an einen wohlgepflegten Park, der im 

feuchten Grün wiederum die Beſucher begeiſtert. Bei der 

Fahrt nach Sulzfeld ſah man im Hintergrund die Ravens⸗ 

burg, den Stammſitz der Göler, den Kompaß der Landſchaft. 

Kurz nach halb zwei Uhr traf die Autokette planmäßig in 

ESppingen ein. 

In dem ſchönen alten Städtchen ging man zu Tiſch. 

Landrat Strack⸗Sinsheim, der bewährte Freund des 

Altertumsvereins, und Bürgermeiſter Wirth hatten bier 

trefflich vorgeſorgt. Dda 170 Gäſte nicht in einem Saal 

untergebracht werden konnten, verteilte man ſie auf 

„Hrone-Poſt“ und „Schwanen“. Die Gäſte waren in beiden 

Häuſern ſehr zufrieden. Bei Tiſch ſprachen dort Dr. 

Waldeck und hier Gebeimrat Dr. TFroeltſch für den 

Vereinsvorſtand. Bürgermeiſter Wirth⸗Eppingen und 

Landrat Strack widmeten dem Altertumsverein freund⸗ 

liche Worte. Geſtärkt, ausgeruht und beſter Stimmung 

traf man ſich auf dem Marktplat; wieder. Das Wetter 

war ſchön geworden. Bürgermeiſter Wirth und Stadt⸗ 

baumeiſter Hecker⸗Eppingen waren die Fübrer durch die 

hübſche Stadt. Man bewunderte die prächtigen Fachwerk⸗ 
bauten, vor allem das Baumannſche HBaus und die alte 

Poſt, dann die alte Judenſchule mit dem Allianzwappen 

Kurpfalz⸗Gemmingen und erfreute ſich an den charakteri⸗ 

ſtiſchen Straßenbildern. Die „Judenſchule“ bat in einem 

Peſtjahr die Univerſität Beidelberg beherbergt. 

Für Nachmittag ſtanden noch Schloß Schomderg 

und Gemmingen auf dem Programm. Mit dem Blick 

auf die nahe gelegene Burg Streichenberg, mit der der 

Kurfürſt von der Pfal; nach dem Ausſterben der Namens⸗ 

träger die Degenfeld belehnte, fubren die Wagen nach 

Schloß Schomberg. Rier bot ſich ein ganz neues Bild. 

Wiederum in einem herrlichen Park mit Richtſcheiten nach 

dem Steinsberg und nach Sppingen liegt bier ein klaſſizi⸗ 

ſtiſches Schloß, das 1818— 22 Graf Bans Chriſtoph von 

Degenfeld⸗Schonburg durch einen Weinbrenner⸗Schüler 

Schmidt aufführen ließ. An der Freitreppé hieß der Schloß⸗ 

herr Dr. Graf Franz Joſepb von Degenfeld⸗Schon⸗ 

burg die Gäſte willkommen, erzäblte, wie der Beſitz als 

heimgefallenes Lehen von Kurpfalz an ſein Baus kam und 
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machte einige Bemerkungen zur Baugeſchichte. Hier, in 

der Gegend, in der die früheren Jahrunderte ſonſt die 

Schloßbauten beherrſchen, lebt das Empire. Die Halle iſt 

tiefblau gehalten. Eine Rundtreppe, die von einer Huppel 

abgeſchloſſen wird, liegt im Sentrum des Baus. Möbel 

und Bilder ſind faſt durchweg aus der Zeit der Erſtellung. 

Wer zufällig bei den Gruppen war, denen die liebens⸗ 

würdige Schloßherrin die Bibliotbek und den großen 

Empireſalon zeigte, nahm beſonders ſchöne Eindrücke von 

der Intimität dieſes abſeits der Straße gelegenen berr⸗ 

lichen Sitzes mit. Letztes Ziel war Gemmingen. Das 

untere Schloß, im 16. Jahrhundert durch Wolf Dietrich 

von Gemmingen neu aufgebaut, mit Reſten aus früherer 

Seit, iſt ein maſſiver Putzbau mit einem hervorragend durch⸗ 

gebildeten Renaiſſanceportal und Erkeranbau. Auch hier 

wurde von Freiherrn Friedrich von und zu Gemmin⸗ 

gen und ſeiner Frau Gemablin der Eintritt in die Schloß⸗ 

räume geſtattet. Vielerlei gab es hier zu ſehen. In der Halle 

den großartigen Grabſtein Jobann von Gemmingens von 

1599 aus der niedergelegten Kirche, im Erdgeſchoß das 

bulgariſche Zimmer, das an die Heimat der Schloßherrin 

erinnert, die die Göſte ebenfalls liebenswürdig empfing. 

Weiter viele andere Hoſtbarkeiten, darunter die große Ge⸗ 

weihſammlung im Treppenhaus. Einige bundert Schritte 

entfernt zeigte Rentamtmann Schmidt das ſogenannte 

mittlere Schloß, die im Laufe der Jahrbunderte ſtark ver⸗ 

änderte alte Burg der Semmingen, in dem ſich jetzt das 
Rentamt befindet. 

Die Teilnehmer der Kraichgaufabrt waren im böchſten 

Maße zufrieden. Vergangenes und Verſchloſſenes batte ſich 

aufgetan. Nicht nur die Schloßbauten batte man kennen 

gelernt, ſondern auch die prächtigen Parranlagen und 

dazu batten die meiſten die Landſchaft des Kraichgaus 

überhaupt erſtmals geſeben. Die Fahrt bot aber auch ge⸗ 

wiſſermaßen einen Ausſchnitt aus der verklungenen Zeit 

der Reichsunmittelbarkeit. Nur wenige batten gewußt, daß 

dieſe Zeit nur ein paar Stunden entfernt noch ſichtbar 

und erkennbar iſt. Die ganze Anregung zu dieſem Ausflug 

ging von Dr. Waldeck aus, der auch die Fahrt zuſam⸗ 

menſtellte. Dr. Jacob hatte ſich der Aufgabe, hier zu 

fübren, mit gen-ohnter Hingabe unterzogen. Die techniſchen 

Vorbereitungen, die viel Mübe machten, batte Fräulein 

Stoll durchgeführt, die Landrat Strack, ſelbſtverſtänd⸗ 

lich ein ausgezeichneter Kenner ſeines Bezirks, bilfsbereit 

unterſtützte. 

In der „Pfal;z“ in Neckargemünd blieb der weitaus 

größere Teil der Mitfabrenden in gemütlichem Kreiſe noch 

eine Stunde zuſammen. Dann folgte die Heimkebr nach 

Heidelberg und Mannbeim. 

Fauſtin und die Pfalz 
mitgeteilt von Dr. Herbert Stubenrauch 

Eine für die kulturgeſchichtliche Durchforſchung 
Alt-Mannheims höchft dankenswerte Kufgabe wäre 
es. unter dem gleichzeitigen Schrifttum die VDerbe 
ſuſtematiſch zu ſichten, in denen ihre Derfaſſer 
quellengeſchichtlich wertvolle Angaben über Mann- 
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heim gemacht haben). Eine ſolche Bibliographie 
würde vorausſichtlich in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts eine Periode des profeſſionellen und 
—ſeit Sternes „Sentimental journey“ — als Kunſt- 

form modiſchen Reiſejournalismus vorfinden, die 
mit den unterſchiedlichſten Schilderungen der pfäl- 
ziſchen Hauptſtadt alle andern Zeitabſchnitte zahlen⸗ 
mäßig weit überträſe. Und das wäre gar nicht 
einmal verwunderlich. Denn ſein goldenes Jeit⸗ 
alter erlebte Mannheim eben während der Regie⸗ 
rung Carl Theodors. Darum übte es in dem Diertel⸗ 
jahrhundert ſeiner geiſtigen und künſtleriſchen hoch⸗ 
blüte — zwiſchen der Eründung der Akademie und 
dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution — auch 
die ſtärkſte Anziehungskraft auf das buntgewür⸗ 
felte Heer derer aus, die damals aus den mannig⸗- 
fachſten Motiven durch Europa vagabundierten. 
Doch ſoll man nicht erwarten, daß nun auch 
alle, die ihre Eindrücke von der glanzvollen 
Reſidenz des pfälziſchen Kurfürſten zu Papier 
brachten, nur Schmeichelhaftes zu ſagen wußten. 
man klatſchte durchaus nicht zu allem Beifall. 
was in der Pfalz am Rhein geſchah, und den 

Uach der übereinſtimmenden Mleinung jener, die am hofe gern vernommenen Cobgeſang auf den 
neuen Sitz der Muſen ſtörte mehr als eine Stimme 
warnender Mlißbilligung:). Dabei war die Gppo⸗- 
ſitionspartei keineswegs bloß aus ſo fragwürdigen 
Leuten gebildet wie etwa jenem Carl Janaz Gei- 
ger, der in ſeiner „Reiſe eines Engelländers durch 
Mannheim, Baiern und Oeſterreich nach Wien“ (Am- 
ſterdam Leipzig! 1790) den Sitten und der Moral 
unter den Mannheimern das denkbar ſchlechteſte 
Zeugnis ausfertigte. Ueben ſolchen Schreihälſen 
aab es noch genug ernſt zu nehmende 
Kritiker. deren Urteil von jeder ſchamloſen 
Gehäſſigkeit weit entfernt war, ſodaß es uns heute 
als wertvolles hiſtoriſches Zeugnis dienen kann. 
Dieſen Upyos repräſentieren zum Beiſpiel der Arzt 
Johann Friedrich Karl Grimm') und — mit aus⸗- 
geſprochenerer Tendenz — Johann Pez3l, von deſſen 
geiſtesgeſchichtlich bemerkenswerter Charakteriſtik 
der Rheinpfalz im folgenden die Rede ſein ſoll. 

Es unterſtreicht die Bedeutung Pezzls zur Ge⸗ 
nũge, daß die zwei größten deutſchen biographiſchen 
Uachſchlagewerke“) ſeiner gedenken, überdies ſo aus⸗ 
führlich. daß wir uns hier mit einer Darſtellung 
ſeines Cebens um ſo weniger aufzuhalten brauchen, 
als von E. Gugitz eine ſehr fein auch den zeitgeſchicht⸗ 

1) Ein derartiger für Köln unternommener Veriuch 
findet ſich in „Die Kunſtdenkmäler der Rheinprodinz“, 
6. Bd., S. 4— 10. Düſſeldorf 1006. 

) Bezeichnend dafür ſind die Proteſte von 5. D. Bing⸗ 
ner und §F. C. medikus gegen ſolche Auslaffungen in 
„Bbeiniſche Beiträge zur Geiebrſamkeit“ Ig. 1781, 1. Bd., 
S. 415—426. 

) Val. „Alt⸗MRannheim in den Augen eines Arztes“ 
in „Mannh. Geſchichtsbl.“ XXXI. Ig. 1950, Sp. 150— 137. 

) Dgl. Wurzbach, Biograpbiſches gerikon des Kaiſer⸗ 
thums Geſterreich. 22. C., Wien 1870. S. 160— 162. Darauf 
berubend: Allgemeine Deutſche Biographie, 25. Bd., Leipzig 
1887, S. 578/79. 
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lichen hintergrund umfaſſende Studie über Pezzls 
Ceben und Werke exiſtiert'). Es genügt zu ſagen, 
daß Pezzl, 1756 in Hiederbayern geboren, zu Salz- 
burg zwiſchen 1776 und 1780 die Kechte ſtudierte, 
ſich 1781 in der Schweiz niederließ und ſeit dem 
herbſt 1784 in Wien lebte, wo er die anfängliche 
Stellung eines Sekretärs beim Staatskanzler Für⸗ 
ſten von Kaunitz-Rietberg bald mit einem Poſten in 
der kaiſerlichen Chiffrekanzlei vertauſchte. Dem 
Kreiſe der joſephiniſchen Aufhlärer wie Blumauer, 
Alxinger, Joſeph Richter zugehörig, nahm er als 
einer ihrer charaktervollſten und würdigſten Der⸗ 
treter lebendigen Anteil an den großen Fragen ſeiner 
Eegenwart und den ſozialen Erſcheinungen ſeiner 
Wahlheimat, zog ſich indes mit zunehmendem Alter 
und erlahmender Schaffenskraft ſchon ſeit 1805 gänz⸗ 
lich aus allen geſellſchaftlichen Bindungen zurüchk. 
Im Jahre 1825 iſt er geſtorben. 

Die Cücken in dem an biographiſchen Einzei- 
heiten nicht gerade reichen Geſamtbild ſeiner Per- 
ſönlichkeit werden ausgeglichen durch die Einblicke, 
die uns die literariſche hinterlaſſenſchaft Pezzls in 
ſeine Geiſtesartung und Kulturgeſinnung ermöglicht. 

ſeine zahlreichen Derke wirklich geleſen haben, ver⸗ 
dient Pezzl einen ſichtbaren Platz auf dem Parnaſſe 
ſeiner Zeitgeſchichte. Trotzdem haben die zünftigen 
Citeraturhiſtoriker ſein Schaffen faſt ausnahmslos 
mit Schweigen übergangen. Einer der wenigen, die 
Pezzis Ceiſtung überhaupt und zugleich achtungsvoll 
erwähnen, iſt Joſeph Uadler“). Für dieſen iſt er der 
ſpezifiſche „Diener Zeitungsmann“, der ſeine zuerſt 
gegen den Klerikalismus gerichteten, ſpäter ge⸗ 
mäßigteren, immer witzig und geiſtreich eingeklei⸗ 
deten kulturpolitiſchen Ideen aus Doltaires „Can- 
dide“ ſpeiſte. Wenn Pezzl von früheren Beurteilern 
ſogar über Doltaire, als Derfaſſer der „Marokkani- 
ſchen Briefe“ auch über Montesquieu geſtellt wurde, 
ſo iſt das gewiß eine liebevolle Uebertreibung. Den⸗ 
noch kennzeichnet ſie aufs beſte ebenſoſehr die be⸗ 
deutende ſatiriſche Begabung Pezzls wie die unab⸗- 
hängige, gelegentlich wohl auch etwas rückſichtsloſe 
Freimütigkeit ſeiner Hnſchauungen. Pezzl war nach 
dem Urteil von Gugitz kein Dichter, aber ein hriti⸗ 
ſcher Schriftſteller von humor und Caune. ein ſcharf⸗ 
finniger Kommentator der Kultur ſeiner Zeit. 

In unſerem Zuſammenhang ſei aus dem reich⸗ 

haltigen biographiſchen, philoſophiſchen, topographi- 
ſchen und belletriſtiſchen Schrifttum Pezzls einzig 
das VDerk herausgehoben, das — obzwar nicht ſein 
beſtes — doch dank ſeiner ethiſchen Dirkung als 
ſein meiſtgeleſenes einen wahren Schwarm von 
Uachdrucken, Hachahmungen, Gegenſchriften und 

) In „Jabrbuch der Grillparzer⸗Geſeliſchaft“, 16. Ig., 
Wien 1906, S. 164—217. 

) In „Fiteraturgeſchichte der deutſchen Stämme und 
Landſchaften“ 2. Aufl., 5. Bd., Regensburg 1924, S. 540. 
— In U. Goedeke, Grundriß zur Geſchichte der deutſchen 
Literatur, 5. Bd., Dresden 1895, S. 506 iſt P. unter die 
Verfafſer von Ritter⸗ und Räuberromanen eingereiht! 
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Kiteldubletten nach ſich zog: ſein „Fauſtin oder 
das philoſophiſche Jahrhundert“ 
ürich 1783). In dieſem Bildungsroman, der aber 
im Grunde nur eine geſchickte Aneinanderreihung 
bezeichnender Anekdoten iſt, läßt der Derfaſſer ſei⸗ 
nen helden durch Europa und Amerika auf der 
Suche nach der beſten aller Regierungen reiſen. Doch 
überall vermißt Fauſtin den Geiſt echter Toleranz 
und wirklicher Aufklärung, bis er von dem Wien 
Joſephs II. hört und in der Reſidenz des verant⸗ 
wortungsbewußteſten Monarchen ſeines Zeitalters 
zu bleiben beſchließt. 

Bei ſolcher Tendenz war es nur natürlich, daß 
in dieſem kenntnisreichen Buche auch die Kurpfalz 
einen Platz fand, dieſes Cand mit ſeinen ſteten, mehr 
oder minder latenten konfeſſionellen Machtkämpfen, 
die ihm ſeine ganz beſondere, immer irgendwie ge⸗ 
ſpannte kulturelle Utmoſphäre gaben. Was nun 
Pezzl über den herrſchenden ſozial- und kultur⸗- 
politiſchen Zuſtand in wie um Mannheim vom Blick⸗ 
punktt ſeiner perſönlichen Weltanſchauung und 
natürlich nicht ohne das nötige maß ſatiriſcher 
Pointierung geäußert hat, wobei er gewiß auch 
eigene Erfahrungen als zeitweiſer Untertan Carl 
Theodors verwertete, mag man im folgenden nach- 
leſen“). 

„Jauſtin ... kam nun in die Pfalz. Da er ſchon 
an der Gränze von Frankreich gehört hatte, daß 
fein Landesvater der gutherzige Max geſtorben, und 
das Cand an die pfälziſche Herrſchaft gefallen, nahm 
er ſich vor, einige Hotiz von dieſem Cande, deſſen 
Wohlſtand, Regierung und Aufklärung einzuholen. 

hier muß es doch ungleich lichter ausſehen, 
ſagte er zu Brükner: Es ſind ja da eine Menge 
Geſellſchaften, Schulen, Academiae Theodoro-Pala 
tinae; auch eine groſſe Uachdrukerei, welche bloß 
aus Eifer, die Wiſſenſchaften und Aufklärung mehr 
zu verbreiten, den Buchhändlern nah und fern ihren 
Derlag raubt, und ihre Uackdrüke um einen Pap- 
ponſtiel unter das Publikum vertheilt. Leiß 
nicht ſo recht, antwortete Brühner: Es geht, wie ich 
ſchon längſt vernommen, etwas kunterbunt in dieſer 
NUlonarckie. An Maler- und Bildhauer-Akademien. 
an ſogenannten patriotiſchen und ökonomiſchen Ge⸗ 
ſellſchaften, an Kameral- und Dektigalſchulen, und 
all dem ſchimmernden und flimmernden Runder und 
Derzierungen der modernen Land und Ceutverbeſſe⸗ 
rer ſehlt's da zwar nicht, auch koſten ſie hũbſch Geld, 
Aber fragen Sie einmal, was all dieſe Caternen zur 
realen AKufklärung und Derbeſſerung ſchon beigetra⸗ 
gen haben. — Die eine Junft meiſſelt und pinſelt 
zwar manch hübſches naktes Bübchen und Dirnchen 
in den Garten nach Schwezingen. Die andre gukt: 
fleißig nach den Sternen, ſchaut alle Nordlichter an, 
ſiebt manchen Sternſchneuzer, den man zu Berlin 
und Paris nicht ſieht, und trommelts fleißig durch 

7) Nach dem Wortlaut der ohne Ortsangabe in Zürich 
814e fl. zweiten Originalausgabe vom Jahre 184, 
.16ff. 
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die Zeitungen aus: Eine dritte ſpekulirt alle halbe 
Jahre eine neue Methode aus, die Kecher zu düngen, 
und die Erdäpfel anzuſäen: Und eine vierte hat wohl 
ſchon vier und zwanzig neue Steuertitel erfunden. 
Gehen Sie aber ein wenig auf's Cand hinaus, und 
laſſen ſie ſich's von dem Candmann, von dem prak⸗ 
tiſchen Hekonom, von dem unparteilichen Beamten 
herrechnen, was alle die theoretiſchen Derbeſſerungen 
jener Theodoro-Palatiner zu Uuz und Frommen 
Leibs und der Seele der ehrlichen Pfälzer geholfen. 
Haben Sie je gehört, daß die Unterthanen bei tau⸗ 
ſenden aus ihrem Daterlande wandern, wo die Re⸗ 
gierung etwas taugt? Ich denke, dies iſt der hand⸗ 
greiflichſte, der unumſtößlichſte Beweis, daß Fehler, 
weſentliche Fehler in der Staatsverwaltung graßi- 
ren, wenn Schwärme von Bürgern mit kaltem Blut 
aus dem Lande ziehn, über das die gute Mutter 
Uatur ihr goldnes Füllhorn in vollem Maſſe ergeußt. 
Und das geſchieht in der Pfalz unaufhörlich, in 
Einem fort: Sie finden Schwärme von Pfälzern auf 
Java, in Uordamerika und an der Wolga. — Wir 
hatten auch in der Sierra Morena, unterbrach ihn 
Fauſtin. — Don der Coleranz will ich Ihnen jezt 
nichts ſagen: Sie haben ein Muſter an der Heidel⸗ 
berger Jakultät in Wihrls Affäre, und vielleicht 
hören Sie bei Gelegenheit noch Ihre Wunder über 
dieſen Artikel. 

In Mannheim ſahen ſie die lezte Oper aufführen. 
ehe das Korps dieſer Ceute nach Uünchen gieng; 
und hörten, daß all dieſes Sequinklire, Seludle und 
Geſpringſe jährlich an die baare 200 000 Fl. koſte, 
in einem Staat, der im Ganzen nicht mehr als ein 
paar Hlillionen Thaler einbringt, und aus dem bin⸗- 
nen wenig Monaten tauſende ſeiner Unterthanen 
auswandern. Wenn der HKönig in Frankreich von 
ſeinen jährlichen 400 Millionen Livres 700 000 an 
die Oper verſchwendet, ſo lacht man, ſagte Brükner. 
aber wenn ein Pfalzgraf von ſeinen zwo Millionen 
UThalern über 100 000 an eben dicſe Tändelei auf⸗ 
opfert, dann weint man 

In einem Städtchen unter Mannheim ſezte ſich 
ein Mann in einem abgetragenen grauen Rok in's 
Schiff. Fauſtin fühit ihm auf den Zahn, und da er 
inne ward, daß der Mann zu dem Orden der Re⸗ 
ligionsdiener gehörte, zapfte er ihn ſogleich über 
ſeine Herzensangelegenheiten, über Toleranz und 
Aufklärung an. — Coleranz! Kufklärung! ſagte 
der Mann im grauen Rok ſeufzend: Caſſen ſie uns 
dieſe heilige Uamen nicht entweihen, ſo lange wir 
uns in dieſem Lande befinden, wo ſie nur das 
Loſungswort der Derfolgung und Unterdrükung 
find. Sie ſehen an mir einen leibhaften Martyrer 
jener heiligen Rechte: Bin der Kandidat 5—n. der 
ein kleines Büchlein über und gegen die neueſte 
KReligionsverfaſſung der Reformirten in der Pfalz 
geſchrieben hat .. Worüber ich Ihnen mein Kom- 
pliment mache, ſagte Fauſtin ... lich s hat ſich 
was zu komplimentiren, lieber Berr! Bedauern Sie 
mich vieclmehr als einen Exulanten, der Brodlos in 
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der Welt herumirren muß .. . Uicht möglich, ver⸗ 
ſezte Fauſtin: oder ſiehts denn über dieſen Punkt 
in dem Paradieſe Deutſchlands wirklich ſo gar gräß⸗ 
lich aus, als man hie und da munkelt? Und der 
Kanditat erzählt ihm folgendes: 

Der hof ſcheint — durch die gränzenloſen Ränke 
einiger Exieſuiten und Nichtexjeſuiten geblendet — 
ſich feſtgeſezt zu haben, die konſtituzionsmäßige Sekte 
der Reformirten gänzlich zu verdrängen: Darin 
ſekundirt ihn die Regierung ſehr treulich, ſchämt 
ſich nicht der niedrigſten Kniffe, und hat ſich bereits 
eine ſo dike Haut wachſen laſſen, daß ſie über alle 
Klagen und gerechte Dorwürfe gar nicht mehr roth 
wird. Alle Stellen, Bedienungen, Kemter, und Enaden 
werden unbedingt an die elendeſten Ceute abgegeben. 
wenn ſie ſich nur katholiſch heiſſen. Man drükt und 
ſchikanirt die Proteſtanten durch die tünkiſchſten, 
ſchandevollſten Schraubereien: Diele läßt man nur 
mit dem Beding heirathen, wenn ſie alle ihre Kinder 
katholiſch erziehen zu laſſen geloben. — Die meiſten 
ſogenannten KHirchenräthe, geiſtlichen Adminiſtra⸗ 
tores, Inſpektores etc. ſind Kreaturen des Hofs, 
hungrige Schmeichler, kriechende Fuchsſchwänzer, die 
für ihre paar Thaler, welche ihnen der hof nur ſo 
lange zuwirft als ſie ſich nicht gegen ſeinen In⸗ 
toleranzplan muxen, ihren Schäflein die haut über 
die Shren ziehen laſſen. Wenn etwa einmal ein bie⸗ 
derer deutſcher Mann aufſteht, wird er durch 
Drohungen und Drükungen bald zum Schweigen ge⸗ 
bracht. Dieſer Religionsdruk, und die übrigen poli⸗ 
tiſchen gleich ſtarͤben Unterdrükungen durch Mono⸗ 
polien etc. nach aſiatiſchem Zuſchnitt ſind die ſehr 
natürlichen Urſachen der unaufhörlichen Auswande⸗ 
rungen ſo vieler tauſend braver Teute, die mit kal- 
tem Blut ihr Daterland verlaſſen, und tolerantere 
Gegenden ſuchen. 

„Aber ſo muß ſich ja das Land in wenig Jahren 
entvölkern?“ ... Nichts weniger als das: Dafür 
iſt die eifrige Proſelytenmacherei ein ehrenvolles, 
ein herrliches Mittel. Eine Menge von Strauch- 
dieben, Candſtreichern, Beutelſchneidern, Banhrot⸗ 
machern dieß- und jenſeits des Rheins, Kerle, die 
man mit Stekbriefen verfolgt, und in öffentlichen 
Zeitungen als Schelme brandmarkt, laufen in die 
Pfalz, werden katholiſch, und haben nun Schuz, Un⸗ 
terhalt, wohl noch gar öffentliche Bedienungen. Selbſt 
die Delinquenten in den Kriminalgefängniſſen Eön⸗ 
ſten ihrem Halsprozeß mit einmal ein Ende und ſich 
wieder zu ehrlichen Ceuten machen, wenn ſie zu Pro⸗- 
ſelyten werden. 

Das heiß ich mir Sieg der Dernunft und Menſch⸗ 
heit! erleuchtetes, tolerantes Jahrhundert! unter⸗ 
brach ihn Fauſtin mit einer bittern Cache. Und was 
ſagt denn der Candesvater dazu? ... Der giebt wohl 
manchmal ein von ihm unterſchriebnes Dekret her⸗ 
aus, darin dergleichen Unfug verworfen wird, da 
aber dieſelben von keiner hohen oder niedern Ge⸗ 
richtsſtelle befolgt werden, ſondern man ihnen viel⸗ 
mehr mit aller Zuverſicht ſchnurſtraks zuwiderhan⸗ 
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delt, ſieht jedermann wohl, daß es weiter nichts als 
Theater-Ordonnanzen ſind, mit denen die wohledle 
Hofſchranzenſchaft ihre Uachbarn blenden will. 

Um das ſchéne Gemählde zu vollenden, vergeſſen 
Sie ja nicht, uns Ihre Geſchichte noch bis zum Schluß 
zu berichten, bat ihn Brükner. Die iſt ganz kurz, 
fuhr der Kandidat fort: Ich ſchrieb das vorhin ge⸗ 
nannte Büchlein, und ſagte darin nichts mehr und 
nichts weniger als die liebe Wahrheit, und das noch 
ſehr beſcheiden: Darüber ſtanden den Wächtern Zions 
bereits die haare zu Berge, aus Furcht ſie möchten 
ihre Penſionen verlieren, wenn ſie nicht eilig an mir 
ein Exempel ſtatuirten, um dem Hof ihre Devozion 
zu beweiſen. Sie zittierten mich alſo vor ihr Tri⸗ 
bunal, ſtrichen mich aus ihrem Orden, erklärten mich 
unfähig weiters eine geiſtliche Bedienung zu beklei⸗ 
den, und drohten die nämliche Strafe allen und jeden 
ihrer Subalternen an, die ſich würden gelüſten laſſen, 
etwas über den Religionszuſtand in der Pfalz zu 
ſchreiben. Guch gaben ſie ein Memorial an den 
Serenißimus, darin ſie ihn ex officio baten, er ſolle 
den Derleger mit aller Strenge beſtrafen laſſen, der 
ſich unterſtanden, ein ſo hämiſches Buch zu druken, 
daraus die deutſche Welt die ſchändliche Indolenz 
lernen könnte, mit der das pfälziſche Sanhedrin 
[=hoher Rat! die Rechte ihrer Religionsbrüder 
kränken, beſchneiden, ausbeiſſen, rauben läßt. 

„Dar denn der Derleger ein Pfälzer?“ .. . „Uein. 
ein Sachſe.“ ... „Ein Sachſe! und die Schwarzmäntel im 
Kurkreiſe wollen ihn beſtrafen laſſen! O die jäm⸗ 
merlichen Wichte! Hat ſie denn ihre hungerleiderei 
und höfiſche Schmeichelſucht ſo gar blind gemacht, 
daß ſie ihre eigne SHränzen nicht mehr kennen: Glau- 
ben Sie denn, wegen ihrem Schmarozermemorial 
werde das ganze heilige römiſche Reich ins Feuer 
gerathen? Das würde eine herrliche Preßfreiheit 
werden, wenn man in Sachſen nicht mehr druken 
dürfte, daß die pfälziſche Regierung und Kleriſei 
Sottiſen machen. Wie wird herr 10—0 gelacht 
haben, wenn er gehört, daß ein paar ſchwarzrokige 
haſenfüſſe in Mannheim ihre ohnmächtigen Pfoten 
bis nach Ceipzig ausſtreken wollten, aber ſich da⸗- 
durch zum Geſpötte von ganz Deutſchland gemacht 
haben.“ 

Da vielleicht nicht jedem Ceſer alle Anſpielungen 
Pezzls verſtändlich ſind, ſei es erlaubt, das wieder⸗ 
gegebene Kapitel ſeines „Fauſtin“ durch einige 
kurze Erläuterungen zu vervollſtändigen. 

Unter der „großen Uachdruckerei“ iſt Anton von 
Kleins „Derlag der herausgeber der Werke auslän⸗- 
diſcher ſchöner Geiſter“ zu verſtehen, unrühmlich be⸗ 
kannt durck die von Gabriel Eckert „verbeſſerte“ 
KHusgabe der zu Zürich erſchienenen Shakeſpeare⸗ 
überſetzung J. J. Eſchenburgs und ähnliche Unter⸗ 
nehmungen. 

Die Anſpielungen auf die JZeichnungsakademie 
Berſchaffelts, auf die phuſikaliſch-öhonomiſche Ge- 
ſellſchaft mit ihrer Kameralſchule zu Cautern (ſpä⸗ 
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ter in heidelberg als Staatswirtſchaftliche Hohe 
Schule), auf Chriſtian Mayers aſtronomiſche Ent⸗ 
deckungen enthüllen ſich ohne Mühe. 

mit „Wihrls Affäre“ wird ein Vorfall geſtreift, 
der damals allerorts großes Aufſehen erregte. Mar- 
tin Wiehrl, Profeſſor der Weltweisheit am katho⸗ 
liſchen Cehrinſtitut zu Baden, hatte einige Sätze aus 
Joh. Georg heinrich Feders „Cehrbuch der practi⸗ 
ſchen Philofophie“ zu Streittheſen ſeiner Zöglinge 
gebraucht. Das wurde ihm verargt, und wiewohl die 
Hochſchulen zu Freiburg und Wien für ihn eintraten, 
erklärten ihn Heidelberg und Straßburg zum Ketzer. 
Infolgedeſſen verlor Wiehrl trotz Fürſprache ſeines 
aufgeklärten LCandesherren Karl Friedrich ſeine 

Stellung“). 

Die Erwähnung der letzten Opernaufführung 
(Anton Kleins „Günther von Schwarzburg“) vor der 
Ueberſiedlung des Theaterperſonals nach München 
würde den Aufenthalt Fauſtins in Mannheim auf 
den UHovember 1777 datieren. Damit gerät jedoch 
in einen chronologiſchen Widerſpruch die Begebenheit, 
die Pezzl im Anſchluß an ſeine Kritik des kurfürſt⸗ 
lichen Bühnenaufwandes erzählt. 

Um die Begegnung mit dem „Mann im grauen 
Rock“ zu verſtehen, muß man wiſſen, daß im Jahre 
1780 die Pfalz, vornehmlich aber Mannheim, durch 
ein Buch in leidenſchaftliche Erregung verſetzt 
wurde“), das unter dem Citel „Die neueſte Religions- 
verfaſſung und Religionsſtreitigkeiten der Reformir- 
ten in der Unterpfalz. Aus authentiſchen Quellen“ 
die unhaltbaren konfeſſionellen Gegenſätze und kir- 
chenpolitiſchen Zuſtände unter dem Regime Carl 
Theodors mit viel Sffenheit und Schärfe an⸗ 
prangerte. Der anonyme Derfaſſer dieſer Schrift war 
der reformierte Prediger Joh. Heinrich Friedrich 
Ulrich aus Berlin, doch ergab eine gerichtliche 
Unterſuchung des Landſchreibers Wreden in hei⸗- 
delberg, daß der eigentliche Kompilator der refor⸗- 
mierte Kirchenrat Joh. Friedrich Mieg war, der 
allerdings — wohl zur Wahrung perſönlicher Inter- 
eſſen — in einer Erklärung der „Rheiniſchen Bei⸗- 
träge zur Gelehrſamkeit““) öffentlich von Ulrich ab- 
cüchte. Gegen Ulrichs Anklage erſchien eine äußerſt 
ſchmähſüchtige Erwiderung von ſeiten eines — Amts⸗ 
und Glaubensbruders, nämlich des Predigers am 
reformierten Waiſenhauſe zu Mannheim Theodor 
Julius hunteln, der ſich für Wreden zum Denun⸗ 
zianten erniedrigten) und der eben jener Mann im 

5) Nägeres ſiehe J. F. Hautz, Geſchichte der Univerſität 
Heidelberg, 2. Bd. Mannheim 186a, S. 285 /86 mit weiteren 

Literaturnachweiſen. Ferner „Rheiniſche Beiträge zur Ge⸗ 

lehrſamkeit“, Ig. 1781, 1. Bd. S. 549/60, ſowie „Pfalz⸗ 

  

baieriſche Beiträge zur Gelehrſamkeit“. Ig. 1782, 1. Bd., 

S. 440—445. 
) Pgl. „Briefe eines durchs Elſas Reiſenden“ in 

„Deutſches miuſeum“, Ig. 1781, 1. Bd., S. 129 ff. 

10) Im Ig. 1780, 2. Bd., S. 525—528. 

1) Pgl. L. Häußer, Geſchichte der Rheiniſchen Pfalz. 

Neudr. d. Erſtausgabe v. 1845, Heidelberg 1924. 2. Bd., 

S. 975, wo auch auf das im Bad. Landesarchiv zu Karls⸗ 

ruhe vorhandene Aktenfaſzikel bingewieſen wird. 

89 

grauen Rock und „Kandidat 5—n“ bei Pezzl iſt. 
Hunteln wurde wegen ſeiner böswilligen „Refuta- 
tion“ von ſeinen Kirchenräten „in pleno als unfähig 
zu allem Pfarr- und Predigamt declarirt und 
ex nummero Candidatorum ausgelöſcht“). Zwar 

empfahl ihn Wreden in ſeinem Unterſuchungsbericht 
vom 29. Mai 1781 der Snade und Unterſtützung des 
Kurfürſten, aber nach Pezzls Darſtellung ſcheint man 
dieſen Wink bei Hofe gefliſſentlich überſehen zu 
haben. Sonſt hätte Hunteln ſicherlich nicht gezögert, 
die angekündigte Fortſetzung ſeines fatalen Buches 
„Ueber und Gegen die neueſte Religionsverfaſſung 
.. . Erſter Band“ (Mannheim, heinrich Bender, 1781) 
niederzuſchreiben. Der zweite Band iſt indeſſen nie 
erſchienen. 

In dieſem Punkt hat Pezzl das Mißgeſchick hun⸗ 
telns zweifellos richtig regiſtriert. Dagegen iſt ihm 
in anderer hHinſicht ein Irrtum unterlaufen. Denn 
nicht gegen Hunteln richtete ſich der Grimm der am 
Hof ſo einflußreichen Katholiken, ſondern gegen 
Ulrich und die hintermänner ſeiner kompromittie- 
renden Publikation. Anſcheinend durch den allzu 
ähnlichen Titel von Schrift und Gegenſchrift ver⸗ 
wirrt, brachte Pezzl den Sachverhalt inſofern durch- 
einander, als er die Motive, durch welche die Regie⸗ 
rung zu ihrer letzten Endes im Sande verlaufenden 
Inquiſition gegen die „empörende Parthey“ bewogen 
wurde, für die unmittelbare Urſache des Schickſals 
anſah, das ſich hunteln mit ſeiner peinlichen Invek⸗ 
tive ſelbſt bereitet hatte. Kurz geſagt, hunteln war 
nicht das Opfer der „Exjeſuiten“, ſondern gerade 
der Konfeſſion, die ſeit langem um größere Coleranz 
für ihre Anſchauungen und Anſprüche kämpfte 
und der er mit ſeinem Buche in den Rücken gefallen 
war. Daß der Kutor des „Fauſtin“ das Pamphlet mit 
dem Angriffsobjekt verwechſelte, bezeugt ſchließlich 
auch die Bemerkung über den Derleger. Denn nur 
Ulrichs Derleger war ein Sachſe, und zwar Friedrich 
Weygand in Ceipzig, von Pezzl ganz unverkennbar 
mit der Chiffre „W-—d“ angedeutet. 

Die fälſchliche Dberknüpfung von Urſache und Wir⸗ 
kung beiſeite geſtellt, wie denn überhaupt die Be⸗ 
gegnung Fauſtin-Pezzls mit Bunteln nur eine — 
auch aus dem enthüllten Anachronismus leicht er⸗ 
ſichtliche — Fihktion iſt, beſitzt Pezzls Kulturgemälde 
der Rheinpfalz den vollen Vert einer das Weſent- 
liche treffenden Illuſtration jener Dorgänge. Daran 
ändert auch nichts die Einſchränkung. daß Dezzl alles 
von ſeiner ſubjektiven Bumanitötsideologie aus be⸗ 
urteilte und daß gewiſſe Einzelheiten im Jerrſpiegel 
feiner ſatiriſchen Abſichten falſch proportionierte 
Konturen bekamen. Im übrigen verbindet ſich mit 
unſerem Abdruck aus dem „Fauſtin“ nur die be⸗ 
ſcheidene Abſicht, eine gewiß intereſſante, zumal noch 
ungenutzte Quelle zur Kulturgeſchichte Alt-Mann- 
heims wieder bloßzulegen. 
    

12) Vgl. (Carl Auguſt Höffelein), Neueſte Geſchichte der 
Reformirten Kirche in der Untern Pfalz. Deſſau 17591. Ur⸗ 
kunden S. 157— 140. 
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Regeſten zur Baugeſchichte 
des Mannheimer Schloſſes 

Don Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter 

(Fortſetzung zu Heft 3/4.) 

1724. 

1724 Mai 9. 

Eingabe Froimons an den Miniſter Srafen von 
Manderſcheid-Blankenheim zu ſeiner Rechtfertigung 
und wegen mehrerer noch ausſtehender Entſcheidun⸗ 
gen des Kurfürſten: 

1. wegen Fenſterverglaſung des Hofkammer⸗ 
archiys, 

2. wegen Ratifizierung der Derträge mit dem 
Schloſſer und Schreiner, ſonſt könne ihm 
„la méme querelle italienne“ zuſtoßen, die von den 

Kommiſſären noch nicht erledigt ſei. 

5. Er habe um ſchriftlichen Befehl wegen der 
Deränderung des Frontiſpiz und der Treppen, ſowie 
des Daches des corps de logis gebeten, da ſonſt 
vielleicht mißgünſtige Kritiken neue Deränderungen 
veranlaſſen würden und der Kurfürſt, wenn nichts 
Schriftliches vorliege, ſich nicht mehr an ſeinen Be⸗ 
fehl erinnere, wie es ſchon vorgekommen ſei, und 
ihm vorwerfe, daß er alles mache, ohne jemanden 
zu fragen, während er ſich doch an das genehmigte 
Modell halte, 

4. Der Kurfürſt habe ihm befohlen, den Weggang 
des Bildhauers Ferreti nicht zu geſtatten, der noch 
Figuren für das Schloß [für Stuckdechen] zu machen 
habe; dieſer Künſtler habe weder einen Akkord, noch 
Arbeit und wolle nicht mit Unkoſten hier bleiben, 
„et moi je ne ferais rien faire, sans accords; outre 
cela je n'ai rien mis dans mon éEtat de la sculpture.“ 

5. Für den corps de logis und den „rechten“ 
kann hier nur heißen: „weſtlichen“] Flügel ſeien 
Fenſterſcheiben erforderlich, damit ein Zimmer nach 
dem andern fertiggeſtellt werden könne und der 
Kurfürſt, wenn er von Zeit zu Zeit nach Mannheim 
komme und jedesmal neue Zimmer ſehe, darüber 
befriedigt ſei und ſich entſchließen würde, in ſeinem 
Schloſſe zu wohnen. 

Jum Schluß wiederholt Froimon ſeine Bitte. der 
Miniſter möge die Rechnungen und Cieferungen 
genau nachprüfen laſſen, es werde ſich kein Heller 
zu ſeinen Ungunſten ergeben. Er möchte gerne vor 
der Welt gerechtfertigt ſein. 

41. Mb. 100. 

1724 Mai 9. 

Dem kurf. Archiv werden zwei Ziminer im Schloß 
eingeräumt. (Cage unbekannt, wohl im Erdgeſchoß 
des Mittelbaus. Erſt nach Fertigſtellung des Biblio- 
thekbaus ſiedelte das Archiv Mitte der 1750er Jahre 
in die dort erſtellten Erdgeſchoßräume über.) 

42. mb. 100. 
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1724 Mai 15. 

Kurfürſtl. Reſkript an Dalberg. Das Dach ſoll 
nach dem (nicht bei den Akten befindlichen) Abriß 
verändert werden. Die für das Archiv beſtimmten 
Zimmer ſollen Fenſterverglaſung nach dem vorgeleg⸗ 
ten Mluſter erhalten. Wegen der übrigen in Froi⸗ 
mons Eingabe (vom 9. Mai) berührten Punkte 
werde eheſtens Entſchließung erfolgen. 

45. Mh. 100. 

1724 Juli 5. 

Auf Beſchwerde der Stukkateure hat der Kur- 
fürſt verfügt, „daß wegen der in dem corps de 
logis und dem linken Flügel erforderlichen 
Stoccator-arbeit die ordentliche Derſteigerung ver⸗ 
anlaßt“ werde (Dergebung an den Wenigſtbietenden), 
worauf der Kurfürſt über die Preisforderung für 
„die im rechten Flügel allbereits verfertigte Arbeit“ 
entſcheiden wolle. Die Derſteigerung iſt bereits 
unterm 7. Februar veranlaßt (darüber nichts in 
den Akten); die Stukkateure beharren aber auf 
ihrer alten Prätenſion und ihrem Koſtenanſchlag. 
Uachträglich hätten ſich Stukkateure von „auslän⸗ 
diſchen Orten“ gemeldet, welche jedes Zimmer zu 
400 fl. in der gleichen Kunſtart auszuführen bereit 
ſeien, mit Ausnahme der beiden Kabinette Ur. 5 
und 6 lim Weſtflügel! und des kurf. Schlafzimmers 
Ur. 8. Die hofhammer ſchlägt vor, die Stukkateure, 
welche die Zimmer Ur. 1—4 (weſtlich des RKitter⸗ 
ſaales! und 7, 9—12 lim Oeſtflügel! mit ihrer 
Arbeit hergeſtellt, nach dem tarierten Preis 
ratione praeteriti zu befriedigen und die Der⸗ 
fertigung der übrigen Zimmer, ausgenommen die 
(noch nicht fertigen] Ur. 5, 6 und 8. zu verſteigern 
und die außer Cands ſich befindenden Stoccators zu 
einem beſtimmten Termin anhero zu beſcheiden. Es 
werde ſich dann ein Durchſchnittspreis unter 400 fl. 
ergeben. In einer Uachſchrift iſt erwähnt, daß die 
Stukkateure Ricardi und Feretti „wegen gefertig⸗- 
ten beiden Cabinette und dem Schlafzimmer auf 
ihrer Forderung von 9400 fl. beharren und ſich auf 
den mit ihnen errichteten Akkord beziehen“, wäh⸗ 
rend andere einen Preis von 4500 fl. für „con- 
venable“ erachten. Dder Kurfürſt verfügt 7. Auguſt 
1724, daß die bereits fertiggeſtellte Arbeit „nach 
vorhergegangener unparteiiſcher ſtimation“ bezahlt 
und die noch unfertige Arbeit verſteigert werden 
ſolle. 

44. Mh. 100. 

1725. 

1725 Kpril 11. 
Die Dikaſterialzimmer im Schloß werden an Geh. 

Kanzlei, hofkammer und Regierung verteilt. 
45. Pf. S8rz. 

1725 Aug. 6. 

In der kurbölniſchen Schatzrechnung findet ſich 
folgender Ausgabepoſten: „Den 6. dem geweſenen 
Hofbaumeiſtern hauberat Guilleaume hauberat, der 
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Der Stich ſtellt den Stand des Baues bezw. Projekts beim Ausſcheiden des Architekten Froimon dar. Mit 
Ausnahme der nicht ausgeführten Abſchlußgalerie und der Wachthäuſer entſprechen die um den mitlleren 
Ehrenhof gelagerten Bauglieder der wirklichen Ausführung. Anſtelle der auf dem großen Proſpekt von 
1725 noch vorgeſehenen Pavillon⸗Staffelung beim rechtwinkligen Anſatz der Außenflügel hat Froimon als 
neues ſelbſtändiges Bauglied die Schloßkirche und ihr geplantes Gegenüber (ſpäterer Bibliothekbau, noch ohne 
hohe Hirchenfenſter) eingefügt. Die anſchließenden Flügel nur zweigeſchoſſig geplant. Symmetriſch proſektierte 
weite Flügelhöfe mit Gittertoren zum Schloßgarten. Auf den reichen Figurenſchmuck der Faſſade iſt noch 

nicht verzichtet. 

1716 aus franzöſiſchen in kurkölniſche Dienſte über⸗ 
trat und 1726 in Mannheim Schloßarchitekt wurde. 
M. E. 1928, 2621! die zwei Spiegel, ſo er für Ihre 
Churfürſtl. Durchl. (Clemens Auguſt! kommen 
laſſen, zahlt 640 fl. courant, macht 416 Reichs- 
thaler.“ 

46. (Staatsarchiv Düſſeldorf.) 

Hus der Schloßbaurechnung 1. Juli 
1724/25 (die beiden Jahrgänge 1722/25 und 1725%/24 
ſind im Generallandesarchiv nicht mehr vorhanden). 
Unter den Einnahmen 3000 fl. von der hofkammer 
für Fertigmachung der ihr im Schloß angewieſenen 
Zimmer. Für gelieferte Fenſtertafeln an Franz 
mMüller in Stuttgart 500 und 691 fl. Dem Stukkator 
Siorgio Ferretti Januar bis Mai Abſchlagszahlun⸗ 
gen 880 fl. Für Maurerarbeiten 7725 fl. „Für Hus⸗ 
meſſung der Ausgrabung des Schloß-Tapellen Pa- 
billon“ 240 fl. An Zimmermeiſter Wilhelm Warth 
1871 fl. An Kabinettstiſchler Zeller 2061 fl. Für 
einen „Marmelſteinbruch“ und eine „Marmelmühle“ 
in Heidelberg mehrfache Husgaben. Für Eiſenwaren 
6177 fl. Geſamtausgaben 75 505 fl. 

47. (Rechnungen Nr. 970.) 
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1726. 

1726 Hpril 15. 

Kurf. Reſkript an den Obriſthofmeiſter Grafen 
von Manderſcheid-Blankenheim: Der bisherige kur- 
kölniſche Urchitekt Suincaume hauberat wird zum 
Hofbaumeiſter ernannt, Jahresbeſoldung 500 Reichs- 
taler aus den Schloßbaugeldern. 

48. Pf. Saad. 

1726 Mai 25. 

Froimon bittet den Kurfürſten in dringender 
Wiederholung früherer Geſuche, den ihm gemachten 
LDorwurf, „man täte die benötigte und erforderliche 
mMaterialien um einen allzu teuren Preis anſchaffen, 
auch ſolche anderwärtshin malitiöſer Weis ver⸗ 
alienieren und verwenden“, durch eine unparteiiſche 
Sachverſtändigen-Kommiſſion nachprüfen und den 
„würklich ſtehenden Bau ausmeſſen und überſchla⸗ 
gen“ zu laſſen (nochmals wiederholt am 5. Juni). 

40. Uib. 100. 

1726 Juni 153. 

Dalberg hat mit dem Hoffaktor Michel May ver⸗ 
handelt, der Rückzahlung ſeines im Jahre 1722 an 
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den Schloßbaufonds geleiſteten Darlehens von 
80 000 fl. fordert. Der Kurfürſt entſcheidet, es ſollen 
ihm ab J. Juli monatlich 2000 fl. abbezahlt werden. 

50. Mh. 100. 

flus der Schloßbaurechnung 1. Juli 
1725/26 (lletzter der erhaltenen Bände). Größere 
Poſten: Maurerarbeit 6850 fl., Hauſteine und Fracht 
46358 fl., Quaderſteine 6645 fl., Bort und Catten 
4469 fl., Eiſenwaren 4766 fl., Kabinettstiſchler 
Jeller 1778 fl., württemberg. Glas- und Spiegel⸗ 
direktor Müller in Stuttgart für Slas 1085 fl., 
Jakob heim aus Böhmen für 1261 Fenſterglastafeln 
654 fl. „Dem Bildhauer Alexandro Calegari vor 
verfertigte Bildhauerarbeit p. Abſchlag zahlt“ 60 fl., 
demſelben „vor dergleichen Bildhauerarbeit“ 40 fl. 
„Dem Bildhauer Egell vor verfertigte Arbeit zahlt“ 
93 fl. Für Stuckarbeiten an Paul Klegre 800 fl., 
Untonio Ferreti 2120 fl., Richardi Retti 600 fl. 
„Dem Francesko Bedetti (Marmorierer) wegen ge⸗ 
lieferten Kamins und Platten“ 150 fl. „Dem 
lockengießer Kerner vor Butz- und Deränderung 
der Churfürſtl. großen Wappen“ 200 fl. Geſamt- 
ausgaben: 73 978 fl. 

51. (Rechnungen Nr. 9609.) 

1726 Juli 8. 

Der Kurfürſt überträgt dem Obriſtkammerpräſi⸗ 
denten IFrh. v. Kageneck die Sberdirektion über 
den Schloßbau „zu deſto geſchwinder- und leichterer 
deſſen Beförderung“. Er ſoll alle bisher errichtete 
Kontrakte uſw. prüfen und nach Gutfinden durch 
neue erſetzen. Die bisherigen Schloß-Maurermeiſter 
werden entlaſſen. Kammerpräſident v. Dalberg be⸗ 
hält die Ceitung. Es ſoll eine KAusmeſſung des ge⸗ 
ſamten bisherigen Bauweſens durch unparteiiſche 
Werksverſtändige und Ablegung der hauptrechnung 
erfolgen. Der Ballhausbau ſoll nach dem genehmig⸗ 
ten Riß noch vor dem Winter fertiggeſtellt werden. 

52. Mh. 100. 

1726 Hug. 26. 

Dem Baumeiſter Froimon werden verſchiedene 
auf Kagenecks Deranlaſſung neu abgeſchloſſene hand⸗ 
werkerakkorde mitgeteilt. 

35. Mb. 100. 

1726 Cht. 5. 

Reſkript an Froimon und an Fofhaumeiſter 
Hauberat. Mit Zuziehung des Ingenieurleutnants 
Baumgratz und des heidelberger Simmermeiſters 
Friedrich Engler ſoll hauberat die vom Turfürſten 
befohlene Ausmeſſung des Schloßbaus vornehmen. 
Am gleichen Tage wird der Bauſchreiber Froimon, 
Bruder des Architekten, entlaſſen, die Schlüſſel, 
mModelle und ſonſtige Materialien werden von ihm 
abverlangt. 

54. Mb. 100. 

1726 Ghkt. 17. 

Baumeiſter Froimon ſoll „ſämtliche von dero 
Reſidenzſchloßbau zu Mannheim ſowohl über die 
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Fundamenta als ſonſtigen Stockwerkeren verfertigte 
Grundriſſe getreulich und ohne mindeſte Derhehlung“ 
an die Kusmeſſungskommiſſion ausliefern. ZJuſatz 
Hagenecks: „Damit die gnädigſt anbefohlene im⸗ 
partiale AKusmeſſung ohne Anſtand vorgenommen 
werden könne.“ 

55. Mh. 100. 

1726 Hov. 6. 

Als Sachverſtändige für die Uachprüfung werden 
eidlich verpflichtet: Baumeiſter hauberat, Ingenieur⸗- 
leutnant Joh. Seorg Baumgratz, Entrepreneur 
Jakob Richard. 

56. Mh. 100. 

1726 Nov. 16. 

Scharfe Weiſung Kagenecks an den Keſidenz⸗ 
ſchloßbaumeiſter Froimon, die Pläne, Derträge und 
Berechnungen alsbald herauszugeben. 

57. Mh. 100. 

1726 Nov. 25. 

Der Hurfürſt befiehlt, zur raſcheren Inſtand⸗ 
ſetzung der Feſtung die zum Reſidenzbau gewidmeten 
Gelder nach Abzug der monatlichen Tilgungsquote 
von 2000 fl. an Michael May, der Beſoldungen und 
der Koſten für Dollendung des Ballhauſes zum For- 
tifikationsbau mitzuverwenden (unterblieb, wie aus 
Aktenſtücken von 1728, Mh. 101 erſichtlich iſt). 

58. Mh. 100. 

1726 Dez. 30. 
Miniſter v. Kageneck an Froimon (letztes vor⸗ 

handenes Schriftſtück, das an dieſen gerichtet iſt) 
wegen der am 5. Sktober 1726 an den HKabinetts- 
ſchreiner Franz Zeller verakkordierten Schreiner- 
arbeit und Anweiſung der dafür monatlich fälligen 
Zahlungen. Bald darauf muß Froimon aus dem 
kurf. Dienſte ausgeſchieden ſein. Dder Akkord mit 
Franz Zeller wird am 24. Oktober dem „Keſidenz- 
Schloßbaumeiſter“ hauberat überſandt, „damit von 
ihm alles kontraktmäßig beobachtet werde“. 

59. Mh. 100. 

1726 

Eine unter Froimons Uamen erſchienene Ge- 
ſamtanſicht des Schloſſes (ſiehe die Abbildung) zeigt 
zum erſtenmal die Schloßkirche (ebenſo wie die ſpä⸗ 
tere Bibliothek) als ſelbſtändiges Bauglied mit 
ſiebenfenſtriger Seitenfaſſade. Der gleichfalls in 
Kupfer geſtochene Proſpekt von 1725 weift an dieſer 
Stelle nur Davillons auf. 

60. 

1727. 
1727 

Ein beim Rücktritt des Grand-maitre de la 
garderobe Grafen von Ceſcheraine aufgeſtelltes 
„Inventarium derer zu Mannheim und Schwetzingen, 
auch von Düſſeldorf verbracht-, unterſucht- und 
gefundenen Churfürſtl. meubles“ enthält auch viele 
von den ſpäter im Schloß aufgehängten Gobelin⸗- 
Serien. 

61. Pf. 5904, M. G. XXVII, 149. 
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1728. 

1728 Febr. 2. 
Der bisherige Kabinettstiſchler Sigismund Zeller 

wird nach Adam Breunigs Cod zum Hofbaumeiſter 
ernannt (Patent beſtätigt durch Karl Theodor 
1. Sept. 1733). 
62. Pf. 503 (ogl. W. Hoffmann im Neuen 

Archiv f. Geſch. Heidelbergs XIII, 295). 

1728 Sept. 6. 

Den Oberämtern wird angedroht, daß ihre rück⸗ 
ſtändigen Zahlungen an die Schloßbaukaſſe bei wei⸗ 
terer Derzögerung „durch die von Kageneck ſolchen 
Ends verhängende Exekution eingebracht werden“. 

65. Mh. 101. 

1728 
Cosmas Damian Aſam arbeitet am Decken⸗ 

gemälde der Schloßkirche. (Signatur mit Jahreszahl.) 
64. 

1729. 

1729 Kpril 11. 

Reſkript des Kurfürſten an den Obriſthofmeiſter 
Grafen von Manderſcheid-Blankenheim: Der hof⸗ 
maler Gaudreau ſoll das „altarblatt“ in hieſiger 
neuen Schloßkapelle ſeinem Vorſchlag gemäß ver⸗ 
fertigen und erhält dafür aus dem Schloßbaufonds 
1000 fl. in Monatsraten von 100 fl. 

65. (Ueber Goudreau: M. G. XII, 217.) 

Mh. 101. 

1729 Mai 4. 

Dem auch in Schwetzingen beſchäftigten Oberhof⸗ 
gärtner Johann Betting wird die Anlegung und Be⸗ 
ſorgung des bei hieſigem Keſidenzſchloß erforder⸗ 
lichen Schloßgartens übertragen. 

66. Mh. 101. 

17290 HMlai 253. 

Der hoffaktor Michael May bittet um pünktliche 
Einhaltung der Rückzahlungstermine ſeines Dar- 
lehens vgl. Ur. 50 (1730 ſind noch 20 000 fl. rück⸗ 
ſtändig). 

67. Myh. 101. 

1729 Juli 4. 

Der Kurfürſt beauftragt Kageneck, ein im Win⸗ 
ter aus den Schloßbaugeldern rückzahlbores Dar⸗ 
lehen von 8—10 000 fl. aufzunehmen, damit der 
Schloßbau bei gegenwärtiger Sommerzeit möglichſt 
befördert werde. 

68. Mmb. 101. 

1729. 

Cosmas Damian Aſam arbeitet am ODecken⸗ 
gemälde des Ritterſaales (die Ukten enthalten nichts 
Näheres über ſeine Arbeiten im Schloß). 

69. 

1730. 

1730 Juni. 

Die Cieferung von Möbeln für das Schloß wird 
dem Hof- und Obermilizfal or Michael May über⸗ 
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tragen, dann auch den Proviantlieferanten und 
Schutziuden Moſes und Feiſt David Oppenheimer. 
Schon 1720 werden Glaskronleuchter, Stoffe für 
Möbelbezug u. dͤgl. gekauft. 

70. Mh. 101. 

1730 Juni 22. 

Befehl des Kurfürſten an die jülich-bergiſche Hof⸗ 
kammer in Düſſeldorf, Galerie-Inſpektor C. J. 
Karſch ſoll die in einem beſonderen Derzeichnis an⸗ 
gemerkten Malereien und ſonſtigen Kunſtgegen⸗ 
ſtände zu Schiff von Düſſeldorf nach Mannheim 
bringen. 

71. Pf. 5894. 

1730 Juli. 

Der Kabinettstiſchler Franz Seller, der von 
Jugend an mit ſeinem Bruder, dem Baumeiſter 
Sigismund Zeller im kurfürſtl. Dienſt geſtanden, 
erbietet ſich zur Inſtandhaltung der Fußböden im 
neu erbauten Reſidenzſchloß und beruft ſich auf ſeine 
in Italien und in München gemachten Erfahrungen. 

72. Mh. 101. 

1730 Juli 15. 

Befehl an den Reſidenzbaumeiſter hauberat: Der 
„Derdienſt“ der vormaligen beim kKeſidenzbau in 
Urbeit geſtandenen Maurer- und Steinhauermeiſter 
ſoll durch ordentliche Aus- und Abmeſſung ohnver⸗ 
züglich richtig geſtellt werden. Hauberat ſoll ver⸗ 
anlaſſen, daß „die bereits vor zwei Jahren ange⸗ 
fangene Abmeſſung ohne weiteren Unſtand fortgeſetzt 
und baldmöglichſt vollendet werden möge“. 

75. Mh. ſot. 

1730 Gktober 30. 

Hofkammerrat und Rechnungsverhörer Johann 
Caſpar Müller berichtet dem Kurfürſten, daß er die 
ohnlängſt von Düſſeldorf anhero gekommenen Ma⸗- 
lereien und ſonſtigen pretiosa an den Kabinetts- 
maler v. Schlichten und den Schatzmeiſter Müller 
übergeben habe. 

74. Pf. 580g. 

1730 November 16. 

Kurfürſtliches Reſkript an den miniſter und 
Obriſthofmeiſter Srafen von Manderſcheid-Blanken- 
heim: Die Aufſicht über die von Düſſeldorf hierher 
verbrachten Malereien und Pretioſen wird dem Hof⸗ 
maler Schlichten bzw. dem Schatzmeiſter Müller „ohne 
Genießung einig weiterer Zulag aufgetragen“. Die 
Schlüſſel zu den Zimmern, worinnen die Malereien 
und übrigen Sachen aufbehalten werden, ſollen jeder⸗ 
zeit Ihrer Churf. Durchl. zu Dero höchſten händen 
geliefert werden. 

75. Pf. 580a. 

1730. 

Cosmas Damian Aſam arbeitet an den Decken⸗ 
gemälden des Haupttreppenhauſes (Signatur mit 
Jahreszahl am Mittelbild). 

76. 
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1731. 

1751 Mai 13. 

„Wurde die Hofkapelle zu Mannheim feierlich ein⸗ 
geweiht“. 

77. Kurpfälz. Geſchichtskalender. 

1751 Juni 25. 

Der Kurfürſt überträgt dem Kabinettstiſchler 
Franz Zeller „die Aufſeh- und Unterhaltung deren 
in dero neuen Schloß zu Mannheim ſeienden Zim⸗- 
mer und Böden“. 

78. Mh. 101. 

1731 Juni 4. 

Die Grafen von FColtſtein und Ueſſelrode in 
Düſſeldorf überſenden die von Karl Philipp verlang⸗ 
ten Verzeichniſſe: J. Inventarium über die in hie⸗ 
ſigem Cabinett und übrigen Zimmern lin Düſſeldorf! 
erfindliche Malerei und ſonſtige Sachen, 2. Specifi- 
catio deren in daſiger Kunſtgalerie [Düſſeldorf! ſich 
annoch erfindlich und von Mr. Grupello fabrizierten 
marmorſteinernen Statuen; 3. Verzeichnis von Uhren. 

79. Pf. 5805. 

1731 Juni 30. 

„Uachdem Ihro churfürſtl. Durchl. gnädigſt und 
feſtiglich entſchloſſen ſind, dero allhier erbautes neues 
churfürſtliches Reſidenzſchloß zu beziehen, als wird 
hiermit von Stadtrat wegen allen denenjenigen, 
welche ihre häuſer oder Cogimenter zu der Interims⸗- 
reſidenz (ſpäteres Caſinogebäude mit Uachbarhäufern 
im Guadrat R I) hergegeben, der Beſtand hiermit 
aufgekündet und ſolle jedem der reſtierende Baus⸗ 
zins nach Proportion und Stand der Stadtkaſſe nach 
und nach abgeführt werden.“ 

80. Ratsprot. 

1731 Juli 12. 

Kurf. Befehl an Goltſtein und Ueſſelrode in 
Düſſeldorf, von dort eine größere Anzahl von Sta⸗ 
tuen, Malereien, Uhren und Barometern zu Schiff 
nach Mannheim verbringen zu laſſen. 
81. Pf. 5895. 

1751 Ruguſt 13. 

Befehl Karl Philipps nach Düſſeldorf, die beiden 
unausgearbeiteten Statuen (Marmorfiguren des 
Apollo und der Ceres, wegen deren Ueſſelrode an⸗ 
gefragt hat) ſollen anhero gebracht werden. 

82. 

1731 September 27. 

ftuf nochmalige Anfrage entſcheidet Karl Philipp, 
es ſollen hertransportiert werden die von Karſch 
ausgewählten Malereien „nebſt denen Cererem el 
Apollinem repräſentierende beiden Statuen“. Die 
übrigen Statuen ſollen bis auf weitere Verfügung 
in Düſſeldorf aufbehalten werden. (Die Marmor⸗ 
ſtatuen des Apoll und Ceres — italieniſcher Her⸗ 
kunft, nicht von Grupello — wurden von Paul Egell 
vollendet und in den Uiſchen des Ritterſaales auf⸗ 
geſtellt. Erſt um 1760 mußten ſie dort den Verſchaf⸗ 
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felt-Statuen des Kurfürſtenpaares Platz machen. Der 
lpkiſche fipoll wurde nach Schwetzingen verbracht, 
wo er im Minervahain ſteht, die Ceres ging beim 
Transport zugrunde. Dgl. Zeyher S. 61, Rieger 
S. 40909.) 

85. Pf. 5895. 

1731 Sept. 6. 

Johann Friedrich von Uffenbach beſichtigt das 
Schloß und beſucht den Kabinettsſchreiner Franz 
Zeller, der darin mit 36 Geſellen arbeitet. Erſte 
genauere Beſchreibung des Standes der Bauarbeiten. 

M. Arnim, Joh. Friedr. v. Uffenbachs 

Reiſe durch die Pfalz 1751, Kleine 

Schriften des Mannh. Altertums⸗Vereins 

1928 (Sonderdruck aus M. G.). 
84. 

1731 Okt. 5. 

Der Kurfürſt bewilligt dem hofbildhauer Daul 
Egell auf ſein Ceſuch ein Jahresgehalt von 150 fl. 
aus dem Schloßbaufonds, aber nur ſolange, bis die 
neue Reſidenz völlig ausgebaut ſein wird. Egell iſt 
verpflichtet, „die erforderliche Riß und Modellen und 
was von ihm erfordert werden mag, nicht allein un⸗ 
entgeltlich zu verfertigen, ſondern auch die ihm an⸗ 
vertrauende oder auftragende Arbeit bei gedachter 
Reſidenz jederzeit vor allen anderen zu verfertigen“. 
In ſeiner Eingabe macht Egell geltend, er diene dem 
Kurfürſten ſchon zehn Jahre ohne Beſoldung und 
habe die ihm übertragenen Urbeiten mit möglichſtem 
Eifer nach gnädigſtem contento verfertigt, er ſei 
bei hieſigem Schloßbau „mit vielen extra Modelen 
occupiret geweſen“. Während die „vormaligen Bild⸗ 
hauer“ in wirklicher Beſoldung geſtanden. müſſe er 
„zu dato unconſoliret leben“. Ueber Egells Arbeiten 
im Treppenhaus, Ritterſaal und das Schloßkirchen⸗ 
Giebelrelief enthalten die Akten nichts.] 

85. Mh. 102. 

1731 Chkt. 209. 

Reſhript an den Miniſter v. Kageneck und den 
Obriſtburggrafen v. Wiſer. Die in der Interims- 
reſidenz noch vorhandenen Mobilien und Effekten 
ſollen „in dero nunmehro würklich bezogene neue 
Reſidenz hingebracht“ werden. Den Schloßwächtern 
und „Kehrmenſchern“ ſollen die nötigen Zimmer in 
der Reſidenz angewieſen werden. 

86. Mh. 102. 

1731 Nov. 22. 

„bezog der Kurfürſt das von ihm neu erbaute 
Reſidenzſchloß in Mannheim“. 

87. Kurpfälz. Hofkalender. 

17351 Nov. 26. 

Oem Marmorierer Francesco Pedetti werden 
wegen verfertigter Marmorarbeit im Schloß zur 
Schadloshaltung 500 fl. angewieſen. 

88. Mh. 102. 
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1731 Dezember. 

Moſes David Oppenheimer hat für Möbelbezüge 
und Dandbeſpannungen 32 091 fl. zu fordern, in 
Raten abbezahlt. 

Mh. 105. 

1752. 

1732 Febr. 4. 

Hofbaumeiſter Wilhelm Hauberat wird zum Hof⸗ 
kammerrat ernannt, mit Sitz und Stimme, wenn 
er wegen Bauſachen in die hofkammer berufen wird;, 
Gehaltszulage 300 fl. 

Pf. saao. 

(Fortſetzung folgt.) 

Ein Sweig der Familie Craitteur 
Don Carl v. Traitteur, Kleinheubach a. M. 

Im Anſchluß an die Uusführungen in den „Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblättern“ 1931, Sp. 58 ff., in wel⸗ 
chen der Urſprung der Familie von Traitteur dar⸗ 
geſtellt iſt, wie er ſich auf rund der letzten For⸗ 
ſchungen ergibt, möchte ich einiges über die ſpätere 
Derzweigung der Familie anfügen. 

Ein Sohn des Michael Traiteur war Chriſtopho- 
rus (geſt. 1744 in Maikammer), deſſen Sohn Adam 
ſetzte die noch blühende Familie (von) Traitteur 
fort. Gelegentlich einer familiengeſchichtlichen Uach⸗ 
forſchung in Maikammer im Jahre 1928 ſtellte ſich 
heraus, daß um die gleiche Seit wie Michael und 
Chriſtophorus Traiteur noch ein Johann Traiteur 
(oder wie die Pfälzer damals ſchrieben: „Tretter“) 
in Maikammer gelebt hat'). Uachdem auch ſchon 
vorher durch ein Familienmitglied ein Conrad 
Traiteur in Deidesheim (ums Jahr 1730) ermittelt 
worden war, die beide nicht in der Traiteur'ſchen 
Stammtafel erſcheinen, ergab ſich der Unſtoß, dieſer 
(bürgerlichen) Seitenlinie nachzuforſchen. Ueber 
das bisherige Ergebnis dieſer Forſchungen ſoll 
nachſtehend in Kürze berichtet werden). Johann 
Traiteur muß wie die eingangs erwähnten Michael 
und Chriſtophorus ums Ende des 17. Jahrhunderts 
in Maikammer eingewandert ſein, da dieſer Uame 
erſt um dieſe Zeit dort auftritt. Doher Johann 
kam, iſt nicht feſtzuſtellen; ebenſo war disher nicht 
zu ermitteln, ob und wie dieſer mit dem Michael 
verwandt war. Im Jahre 1688 war Johann Beſitzer 
der oberen Oelmühle in Maikammer: im Jahre 
1705 hatte er das Schultheißenamt dort inne, er 
hielt mit 6 Schöffen kleine Gerichtsſitzungen ab. 
Johann ſtarb 75 Jahre alt im Jahre 1740 in Mai- 

1) mitgeteilt durch Hauptlehrer Leonbhardt in Mai⸗ 
kammer auf Grund von Archiv⸗Studien. 

2) Die Grundlagen dieſer Ausführungen ſind entnom⸗ 
men dem Buche „Geſchichte von Maikammer⸗Aljterweiler“ 
von J. Leonhardt, Maikammer. 1928, ferner aus Schreiben 
des Bürgermeiſters Dr. Wolf, Maikammer. und Dr. Siben, 
Deidesheim, des Kreis⸗Archivs Spever und des Fabrik⸗ 
beſitzers ). Traitteur in Münch 
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kammer. Aus ſeiner Ehe mit Anna Maria, 1658 
bis 1745 (Familienname unbekannt), gingen ſechs 
Kinder hervor, von welchen der im Jahre 1707 ge- 
borene Conrad Johann für die Familiengeſchichte 
von Bedeutuig iſt, da er gewiſſermaßen der SGründer 
dieſer Traiteur'ſchen Seitenlinie war. 

DWie herr Bürgermeiſter Dr. Siben auf Grund 
der Gemeindeakten feſtſtellte, ſcheint die Ueberſied⸗ 
lung des Conrad von Maikammer nach Deidesheim 
(beide Orte gehörten damals zum Hochſtift Speyer) 
durch die Ueigung des Conrad zu der Tochter des 
Gaſtwirtes „zum Schwanen“ Anna Barbara Schöff⸗ 
ler, die aber damals — vor 17530 — ſchon in zwei⸗ 
ter Ehe verheiratet war, veranlaßt worden zu ſein“). 
Conrad führte noch längere Jeit nach ſeiner heirat 
mit ihr (1732) die Wirtſchaft „zum Schwanen“, 
wurde bald zum RNatsverwandten gewählt, auch 
zum Kirchenjuraten, 1730 war er Bürgermeiſter, 
1746 Stadtſchulrat und 1740 wurde er zum Ober- 
ſchultheiß und Umtsaſſeſſor ernannt. Susweislich 
der Akten hat er ſich nachdrücklich für die Intereſſen 
und Rechte der Herrſchaft des Hochſtifts Speyer und 
für die Stadt Deidesheim eingeſetzt. 

Hus Conrads Ehe mit Anna Barbara gingen 
zwei Mädchen hervor: 

1. Maria Thereſia, geb. 1738, geſt. 1701. 

2. Katharina Barbara, geb. 1741, geſt. 1792. 

Maria Thereſia war verheiratet mit dem fürſt⸗ 
biſchöflich Speyer'ſchen hof- und Leibarzt Jakob 
TCoew in Bruchſal (1731—1783). 

KAus dieſer Ehe entſtammten vier Hinder. Dieſe 
und die zahlreichen Uachkommen nahmen bis in die 
Gegenwart angeſehene und hervorragende Stellun- 
gen im ſtaatlichen und bürgerlichen Ceben ein“). 

Die zweite TCochter Katharina Barbara heiratete 
1762 den am 25. 2. 1735 geborenen Jollbereuther 
und Deinhändler Johannes Brandner in Deides⸗ 
heim. Uachkommen leben heute noch in Deidesheim 
und Umgegend. 

) Der erſte Mann hieß Laurentius Catti. der früh mit 
Ninterlaſſung eines Sobnes (ſpäter Hofrat in Bruchſal) 
ſtarb. Der zweite Mann bieß Auguſtinus mitter, der ſchon 
1729 ſtarb. Beide führten die Wirtſchaft „zum Schwanen“ 
in Deidesheim. 

) Die romantiſche Geſchichte der Eheſchließung des 
Jakob Loew, die Geſchichte des Ehepaares und ſeiner Kin⸗ 
der iſt in der Loew'ſchen Familienchronik ſchon ſeit un⸗ 
gefähr 100 Jahren ausführlich beſchrieben. Sie iſt teil⸗ 
weiſe wiedergegeben in dem Werk der Lilli Lehmann 
„Mein Weg“, Verlag Birzel, Leipzig, 1015 und 1020. 
Von 8 Kindern ſetzten zwei die Familie fort: 

à) Johann von Loew (1771—1853), Regierungsrat in 
Speyer, für ſeine Verdienſte geadelt. Zu val. Pfälzer 
muſeum 1029, S. 551; Mitteilungen des Hiſtoriſchen Ver⸗ 
eins der Pfalz 1027, S. 40 u. a.; Remling, das HBoſpital 
zu Deidesbeim, 1847, S. 57. Unter ſeinen ià Kindern 
ſind zu erwähnen: Amanda (1810— 1864), verb. mit Land⸗ 
gerichtspräſident von Dall'Armi; Amalie (1811—tszo), 
verb. mit Fürſt Carl Theodor von Wrede; Jakob (1810 
bis 1872), Oberſtaatsanwalt in Sweibrücken; Eugen (1825 
bis 1885), fürſtl. Hobenzoll. Hofkammerdirektor und Ge⸗ 
heimer Rat in Sigmaringen. Dder jüngſte Sobn dieſes, 
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Hus Conrads zweiter Ehe, geſchloſſen im Jahre 
1751 mit mMaria Franziska Brandner, geb. 
Ungemach, Hofküblerstochter aus Mannheim, Vitwe 
des Heinrich Peter Brandner, geb. 1696, getraut 
1742, geſt. 1749, Stadtrat und Ochſenwirt in Deides- 
heim Oater des vorgenannten Brandner), gingen 
ſechs Kinder hervor, zwei Mädchen und vier Knaben, 
von welch letzteren zwei frühzeitig ſtarben. Conrad 
ſtarb 1767 in Deidesheim; die Witwe verkaufte 
Haus und Güter und zog mit ihren Kindern in 
ihre heimat Mannheim. Den Stamm ſetzte der Sohn 
Georg Adam (1758—1851) fort, welcher anfänglich 
Kaufmann und Fabrikbeſitzer in Mannheim war, 
dann in kgl. bayeriſchen Dienſten als Mautbeamter 
in München ſtand. Die Uachkommen dieſes letzteren 
nahmen angeſehene Stellungen ein als Millitärs, 
Ingenieure, Kaufleute, Buchhändler uſw., und jetzt 
iſt der einzige Dertreter dieſer Cinie hermann Trait⸗ 
teur, geb. 1885 in München, Kaufmann und Ceil- 
naber der Farbenfabriken huber in München. Er 
iſt verheiratet mit Auguſte huber aus München 
und Dater eines Sohnes Heinrich (geb. 1924) und 
einer Tochter Ciſelotte (geb. 1926)“7). 

Wie bereits erwähnt, konnten die verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen der Johann-Conrad'ſchen 
Seitenlinie mit der Hhauptlinie (Michael-Thriſtopho- 
rus) bisher nicht feſtgeſtellt werden, obwohl An⸗ 
zeichen vorhanden ſind, die dartun, daß eine Der- 
wandtſchaft Gruder oder Detter) beſtanden haben 
muß. So war der Gberſchultheiß Conrad Traiteur 
von Deidesheim Pate bei dem erſten Kinde des 
Adam Traiteur, welcher Oberamtmann in Philipps⸗ 
burg und ein Sohn des Chriſtophorus war, dann 
war die Frau des Adam Traiteur, namens Eva 
Eliſabetha, geb. v. Duras (Mannh. Eeſch.-Bl. 
1950, Sp. 79) Patin bei Eliſabeth, der zweiten Toch- 
ter des Deidesheimer Conrad Traiteur. Cilli Ceh- 
mann, deren Mutter eine geb. Coew war, erwähnt 
in ihrem Buche „Mein Weg“ die adelige Abſtam⸗ 
mung des Conrad und ſeinen Adelsſtolz, er habe 
ſeine Töchter erſt dann an Bürgerliche verheiratet, 
als der damalige Landesfürſt, der Speyerer Biſchof 
von hutten, ein gutes Dort für dieſe eingelegt 
hätte. 

namens Ludwig, geb. 1861, war in äbnlicher Weiſe Chef 
des fürſtl. Hohenzoll. Bofkaſſenamtes, Geheimer Hofrat 
und Geheimer Kabinettsrat in Sigmaringen und lebt jetzt 
im Rubeſtand. 

b) Alban Loew (1776—-1850), Kaufmann in Beidel⸗ 
berg, ein ſehr kunſtſinniger Mann, deſſen Töchter ſich der 
Bühne zuwandten. Sine Enkelin war die berühmte 
Sängerin Lilli Lehmann in Berlin (18a8s —1929); auch die 
Perſon ihrer Mutter Maria Lehmann geb. Loew iſt in 
dem Werk „Mein Weg“ ausführlich geſchildert. 

5) Der Vater des Hermann Traitteur war Heinrich 
Traitteur (1841— 1895), BHofkunſtbändler und Verleger in 
münchen. 

Die Seitenlinie führt den Adelstitel wohl des⸗ 
halb nicht, weil ſie verſäumt hat, ſich im Jahre 
1790 durch den Keichsvikar, den Kurfürſten Carl 
Theodor, den Adel beſtätigen zu laſſen, wie dieſes 
durch die Dertreter der Hauptlinie geſchehen iſt. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 
Badiſche Biographien, IV. Teil, 1901—1910, 

7. und 6. Heft. die beiden letzten Befte enthalten 
wiederum für Mannheim wichtige Lebensbeſchreibungen: 
Kommerzienrat hermann Mohr (von Friedrich Wal⸗ 
ter), Geheimer Kommerzienrat Ferdinand Scipio 
(von Kurt Fiſcher), Muſikdirektor Albrecht Hän⸗ 
lein (von Theodor Hänlein), Geheimer Hofrat Dr. 
Felix Hecht (von Fr. Schulte). Die Biographien ſind 
nicht gleichwertig und nicht gleichartig. Es drängt ſich die 
Verſchiedenheit der Darſtellung inſofern auf, als klar er⸗ 
kennbar iſt, wo eigene Henntnis der Perſönlichkeit wirk⸗ 
ſam iſt und wo der Biograph auf Mitteilung Dritter 
angewieſen war. Die Darſtellungen von Walter und von 
Theodor Hänlein, in der der Sohn das Leben des Daters 
beſchreibt, ſind perſönlich geſtimmt und trotz ihrer Hürze 
reichhaltig und erſchöpfend. Die Lebensbeſchreibung Hecht 
ſchildert in ausgezeichneter Darſtellung mehr das Werk als 
den Menſchen. Fiſcher gibt ein Bild von Scipios um⸗ 
faſſender Wirkſamkeit. Vereinzelte Fehler haben ſich da 
und dort eingeſchlichen. Oberbürgermeiſter Beck wurde 
1905 nicht Scipios Nachfolger in der Badiſchen Erſten 
UKammer. Scipio war vom Großherzog berufenes Mit⸗ 
glied, Beck iſt Vertreter der Städte der Städteordnung 
geweſen. 

Für Mannheim von Intereſſe iſt noch die Biographie 
des Heidelberger Profeſſors der praktiſchen TCheologie Geh. 
KHirchenrat Ddr. Keinrich Baſſermann (von Otto 
Frommel). Einem Staatsmann von der Bedeutung Wil⸗ 
helm Nokks wird die ihm gewidmete Darſtellung nicht 

gerecht. F. Waldeck. 

Bilder aus vergangenen Seiten der 
Stadt mannheim (Anſichten, Ereigniſſe, Porträts, 
Autographen, alte Drucke, Kalender) wird am 22. Juni 
Ernſt Carlebach in Heidelberg in den Räumen der Firma 
Das Hunſthaus (Dr. B. Tannenbaum), Mannheim Q7, 17a 
verſteigern. Eine Ausſtellung der zur Verſteigerung ge⸗ 
langenden Blätter findet vom 15.—21. Juni ebenfalls im 
Kunſthaus ſtatt. Ueber die Sammlung erſcheint ein mit 
24 Illuſtrationen verſehener Hatalog. 

Juhalt 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Veranſtal⸗ 

tungen des Altertumsvereins. — Fauſtin und die Pfalz. 
Von Dr. Berbert Stubenrauch. — Regeſten zur 
Baugeſchichte des Mannbeimer Schloſſes. Von Muſeums⸗ 
direktor Profeſſor Dr. Friedrich Walter. (Fort⸗ 
ſetzung zu Heft 5/4.) — Ein Zweig der Familie CTraitteur. 
Von Carl v. Traitteur. — Zeitſchriften⸗ und 
Bücherſchau. 

  

Maanheimer Altertumsverein Fernruf 2097 17; Poftſcheckkonto 
Karlsruhe Nr. 24 607; Bankkonten: Deutſche Bank u. Disconto- 
geſellſchaft, Dresdner Bank Depoſitenkaſſe Heidelbergerſtraße. 

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauet Quellenangabe geſtattet: Abdruck ber größeren Auſfätze nur nach Berſtänbigung mit der Schrifleitung der RMannhelmer 

Geſchichtsblätter. — Schriſtleitung: Mufeumsdirektor Proßeſſer Dr. Friedrich Walter, Mannbeim, Weiadielſtraße 8. — Für den ſachlichen Inhalt ber BDeiträge 

lind die Mitteilenden verantwortlich. — Verlag des Mannheimer Altertumsveteins CE. B., Drac der Druckerei Dr. Haas, G. m. b. H. in Monnbeim. 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

In der Dorſtandsſitzung vom 27. Juni 
wurden die weiteren Sommerveranſtaltun⸗ 

gen feſtgelegt und das bortragsprogramm 

für das Winterhalbjahr endgültig aufgeſtellt. — 
Ddie Möglichkeit einer bibliographiſchen Regiſtrie- 
rung aller in Mannheim erſcheinenden oder auf 

Mannheim bezüglichen Druckſchriften wurde erneut 
beſprochen. — Eine eingehende Erörterung wurde 

der Frage gewidmet, auf welche DWeiſe die heran⸗- 

wachſende Jugend mit den Kufgaben des Alter- 

tumsvereins, insbeſondere auf heimatgeſchichtlichem 

Gebiet, verbunden werden kann. — Das Dorſtands- 

mitglied Dr. J. H. Beringer wurde vom Staats- 

miniſterium zum außerordentlichen Mitglied der 

Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion ernannt. — Ge⸗ 
ſchenke wurden dem Derein von Frau Franz 

Reither, zur Erinnerung an ihren verſtorbenen 

Gatten, und von Dr. Guſtaf Jacob überwieſen. 

* 

Der Altertumsverein veranſtaltet Samstag, den 
16. Juli, nachdem er mehrere Jahre auf jede ge⸗ 
ſellſchaftliche Deranſtaltung verzichtet hatte, für 
ſeine Mitglieder eine Rheindampferfahrt 
nach Uierſtein. 

Für Sonntag, den 25. September iſt als 
ſechſte und letzte Deranſtaltung des Sommerhalb⸗ 
jahres ein Tagesausflug nach ZSwei⸗ 
brücken in KHusſicht genommen. Unſer korreſpon- 
dierendes Mitglied Oberſtudiendirektor Dr. Albert 
Becker-Sweibrücken übernimmt die Führung, 
bei der die Kunſt- und Baudenkmäler der ehemaligen 
herzoglichen Reſidenzſtadt und das Beimatmuſeum 
gezeigt werden. An Empfang und Führung wird 
ſich auch der Hiſtoriſche Derein der Mediomatriker in 
Sweibrücken beteiligen. Unſere Mitglieder erhalten 
im September beſondere Ein“ dung. 
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Für das kommende Winterhalbjahr ſind 
ſieben Dorträge, teils allgemeiner, teils hei— 
matgeſchichtlicher Art vorgeſehen. 

* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Hirſchhorn, Dr. Martin, Rechtsanwalt, D 2, 12. 

Maver⸗Wolf, Sigmund, Kaufmann, Den Voag. 

Durch Tod verloren wir unſere mitglieder: 

Broſien, Dr. jur, Dr. med. h. c. Richard, Geh. Nom⸗ 

merzienrat, Heidelberg. 

Reis, Dr. Guſtav, Rechtsanwalt. 

Veranuſtaltungen des Altertumsvereins 
Siedlungsgeſchichtlicher Spaziergang 

(Sonntag, den 19. Juni 1952). 

Die innere Veroundenheit eines Menſchen mit der gei— 

ſtigen Sigenart ſeiner Beimatſtadt verlangt notwendiger⸗ 

weiſe eine Ergänzung durch das Bewußtwerden der Be— 

dingtheit der Stadt durch die Lage, aus der ſie beraus⸗ 

wächſt. Der ſiedlungsgeſchichtliche Spaziergang des Mann—⸗ 

beimer Altertumsvereins unter der benäbhrten Fübrung von 

Prof. Dr. B. Gropengießer galt dieſes Mal der Re⸗ 

trachtung des Gebietes ſüdlich des beutigen Laufes des 

Neckars. Abgeſeben von reichen wiſſenſchaftlichen Erkennt— 

niſſen boten ſich bei genauerem, gerubſamen Suſeben un⸗ 

geahnte Schönbeiten der näberen Beimat. Wir ſteben auf 

der recht beträchtlichen Böhe der von Föbren und Beide— 

kraut beſtandenen Nordſpitze der Düne ſüdlich des Fried⸗ 

bofes von Seckenbeim, mit prächtiger Ausſicht auf den 

Odenwald und die zwiſchen ibm und der Dünenkette aus⸗ 

gebreiteten Ebene, dieſe ſelbſt ein Werk des Neckars und 

der fruchtbaren Schwemmlößdecke, ein rieſenbaſter Kies⸗ 

ſchuttkegel. Darüber baben in gewaltiger Arbeit, bier erſt 

in geſchichtlicher Feit, die Weſtwinde die Dünen des 

nRbeinſandes oſtwärts verlagert, baben ebemalige menſch⸗ 

liche Siedelungen der römiſchen und der vorrömiſchen 

Seit, Fundamente eines römiſchen Wachthauſes zugeſchüttet. 
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Ein 6—8 meter tiefer Schacht zur Gewinnung von 
Hies für die dort entſtehende Randſiedelung ließ in die 
gewaltige Arbeit der Natur ſelbſt hineinſehen. In der 

geſtauchten Schichtung des angeſchnittenen Bodens läßt ſich 

die Arbeit von ſich vorwärtsſchiebenden und weit über 

das Land seſchwemmten Sismaſſen deutlich erkennen. 

Noch 1784 hatte ein Eisgang die Schollen bis über die 

Seckenheimer Landſtraße geſchoben. 

Der Weitermarſch führt uns auf der KLuvyſeite des 

Dünenſtrangs an den Rand der Hochuferlandſchaft, auf 

dem die Straße Seckenheim, Staatsbahnhof Seckenheim, 

Rheinau entlang führt. Ueber gewiſſe Grenzen hinaus, 

eben das NRochufer, konnten die Waſſermaſſen von Veckar 

und Rhein ſich nicht in das Land einfreſſen. So erweiſt 

ſich dem geübten Blick die oberflächliche Meinung von der 

Eintönigkeit unſerer Ebene als durchaus trügeriſch. Weit 

kann man vom Rand des Bochufers die Landſchaft in der 

Niederung des Neckardeltas überſchauen, abgeſchloſſen am 

Borizont durch die Silhouette der Großſtadt, die von der 

alten Hochuferinſel ſich immer breiter in die Niederung 

lagert. Am Fuße des Bochufers muß der Veckar in vor⸗ 

römiſcher Feit dem Rhein zu ſein Waſſer vorbeigeführt 

haben, wie Funde eines römiſchen Kupferkeſſels und römi⸗ 

ſcher Scherben in der neuen Seckenheimer Kiesgrube zei⸗ 

gen — lag doch in römiſcher Feit die Neckarmündung 

gegenüber von Altrip, das durch einen direkten Schiff⸗ 

fabrtsweg mit Ladenburg verbunden war, ſo daß der 

Brückenkopf des Valentinianus ſowohl die Land⸗ wie auch 

die Waſſerſtraße Altrip⸗Sadenburg ſicherte. Daher auch die 

Wichtigkeit der Lagen von Seckenbeim, Altrip und 

Neckarau im früben Mittelalter im Vergleich zum Fiſcher⸗ 

dorf Mannbeim; beſaßen doch die fränkiſchen Herrſcher in 

Neckarau einen Hönigshof. 

Erſt am Ausgang des Mittelalters übertrifft Mann⸗ 

beim infolge ſeiner Lage am Suſammenfluß von Rhein 

und Neckar und der ſteigenden wirtſchaftlichen Bedeutung 

dieſer Flüſſe an Sahl der Bewohner allmählich um ein 

Bedeutendes Käfertal, Wallſtadt, Feudenheim uſf. Wohl 

die Not des Dreißigjährigen Krieges hat auch bei uns 

Orte, die wir noch aus Flurnamen und Urkunden kennen, 

reſtlos vom Erdboden verſchwinden laſſen Bermsheim und 

Kloppenbeim). Wir kennen aus der Niederung nur noch 

die Lage der Kirche von Bermsbeim; die Stelle an einer 

5⸗Wege⸗Mreuzung ſollte, einer Anregung von Berrn Gro⸗ 

pengießer folgend, durch Pflanzung eines ſpäter die Land⸗ 

ſchaft überragenden Baumes kenntlich gemacht werden; 

merowingiſche Gräber in der Nähe aus dem 6. und 7. Ib. 

ſtammen aus den Anfängen der fränkiſchen Landnahme, die 

hier eine ganz leichte Geländeſchwelle ermöglichte. 

Am Rande des Hochufers, in unmittelbarer Nähe des 

Staatsbahnhofes Seckenbeim, ergaben ſich 1910 aufſchluß⸗ 

reiche Funde, als dort zur Aufſchüttung der Straßen⸗ 

anlagen der Oſtſtadt gebaggert wurde, neben Sröbern der 

Stein⸗ und Bronzezeit u. a. fünf Töpferöfen mit vielen 

Ueberreſten römiſchen Gewerbefleißes, auch Fragmente be⸗ 

malten Wandſtuckes und Architekturreſte wohl von einer 

römiſchen Villa herrübrend. Die Datierung der Funde in 

den Ausgang des 1. Jabrbunderts n. Chr. ergibt, daß 
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dieſe Siedelung der Neckarſueben aufgegeben wurde, als 

Ladenburg — urſprünglich nur römiſche Militärſtation — 

um 100 n. Chr. in eine zivile Stadt umgewandelt wurde. 

Die Straße am Hochufer entlang führte weiter über 

Mannheims jüngſte Siedelung, den Pfingſtberg mit dem 

idylliſchen Weiher unten am Fuß des Hochufers, zur 

Staatsſtraße Mannheim — Schwetzingen. Gerade an der 

Stelle in Rheinau, wo die Straße die Höhe erſtiegen hat, 

errichtete der Freiherr von Stengel im 18. Jahrhundert 

das bekannte Hofgut in ſandiger Einöde. Er hat in lang⸗ 

jähriger, zäher Arbeit den Grund gelegt und bat vorbild⸗ 

lich gewirkt für die Umwandlung dieſer Gegend in eine 

fruchtbare Kulturlandſchaſt. Das Relaishaus, ein einſtöcki⸗ 

ger Bau des frühen 18. Jahrhunderts und heute noch 

Wirtshaus, ſteht in unmittelbarer Nähe des Stengelſchen 

Hofgutes. Mit der Erhebung Mannheims zur Hauptſtadt 

der Pfalz war die Nordſüdverbindung über Schwetzingen 

wichtig geworden. Bier zweigte auch die alte, von Neckarau 

herkommende Straße Mannheim —Heidelberg (über den 

Grenzhof) ab. 

Der Spaziergang endete in Neckarau. Die Staatsſtraße 

ſenkt ſich, wie geſagt, zur Niederung, durch die einſt der 

Neckar in mehreren Rinnen dem Rhein zu ſeinen Lauf 

nahm. Berr Fabrikant Fr. Bing von Neckarau erzählte vom 

Zuſammenfluß zweier Gießen — alter Neckararme — am 

Südende von Neckarau, wo eine frühere Furt um die mitte 

des 19. Jahrbunderts durch eine Holzbrücke erſetzt wurde. 

Deute iſt das Gelände aufgeſchüttet. Wir ſchauten in dem 

Dauſe Rheingoldſtraße às den älteſten Weinſtock der Gegend, 

der wobl noch aus dem 17. oder 18. Jahrbundert ſtammt. 

Im Hof eines Wirtshauſes ſahen wir die Bochwaſſermarke 

von 1784, die ungefähr 1,20 Meter über dem hbeutigen 

Boden liegt, um ſchließlich am Nordrand von Neckarau 

einen noch erhaltenen Reit eines Gießens zu erkennen. 

Südlich davon hat beim alten Friedhof eine kleine Gelände⸗ 

ſchwelle zu Beginn unſerer Seitrechnung eine Anſiedlung 

veranlaßt und aus dem 2. und 5. Jahrhundert einige 

römiſche Gräber der Siedler uns aufbewahrt. Eine letzte 

wiſſenſchaftliche Ausbeute war ein Einblick in die Ge⸗ 

ſchichte des Neckarauer Waldes, den uns der kürzliche Fund 

eines Wikinger Schwertes in einer Kiesgrube am Oſtrande 

des Waldparks zu bieten ſcheint. Das wertvolle Stück 

mit ſeinem goldtauſchicrten Griff gehört dem 10. Jabr⸗ 

bundert an; es wird wobl um dieſe Seit irgendwo ober⸗ 

balb in den Rhein gefallen ſein und iſt dann im Hies 

auf dem Grunde eines bisber unbekannten und auch ſo 

ſpät bier nicht mehr vermuteten Rhbeinarmes liegen 

geblieben. 

Dankerfüllt ſchied man am alten Neckarauer Friedbof 

vom Führer, deſſen wiſſenſchaftlicher Ernſt und deſſen Be⸗ 

geiſterung für die Erforſchung der Urgeſchichte jeden von 

den 60 Teilnebmern mitgeriſſen batte. Sie und andere 

Intereſſierte ſeien nochmals auf die in der Geſchäftsſtelle 

des Vereins erhältliche, aufſchlußreiche Schrift hingewieſen: 

Dr. B. Gropengießer, Vom Altertum zum Mittelalter im 

unteren Neckarland (Preis 10 Pf.). 

Schluß der Berichte ſiebe letzte Seite.) 
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Das gleiche und beitere Mannheim um 17r0, wie Soethe es ſah. 

nach einem Plan-Aquarell von Ingenieur Oberſt v. Pfiſter 

Soethe und Mannheim   

Von Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Direktor des ſtädtiſchen Schloßmuſeums 

„Darum bab ich gewünſcht, es ſolle ſich hermann auf Reiſen 

Bald begeben und ſehn zum wenigſten Straßburg und 

Frankfurt 

Mannbeim, das gleich und beiter 

gebaut iſt, 

Städte geſehn, die großen und reinlichen, 

rubt nicht, 

Künftig die Vaterſtadt ſelbſt, ſo klein ſie auch ſei, zu 

verzieren.“ 

Und das freundliche 

Denn wer die 

Dieſes ehrenvolle Denkmal hat Goeihe in ſeiner 
Cieblingsdichtung „Hermann und Dorothea“ unſerer 
Stadt geſetzt. Ueben die Geburtsſtadt mit ihren 
alten, winkligen Patrizierhäuſern, Zeugen einer 
vielgeſtaltigen reichsſtädtiſchen Kultur — neben die 
vergangenheitsreiche elſäſſiſche hauptſtadt mit der 
feierlichen Würde gotiſcher lünſterbaukunſt ſtellt 
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der Dichter die junge kurpfälziſche Hauptſtadt. Dor- 
bildliche Kunſt- und Eeiſtespflege, froh bewegter 
LCebensrhythmus, willensgebundene Ebenmäßigkeit 
der Straßenzüge und häuſerfronten, anheimelnde 
Sauberkeit und Behaglichkeit waren Mannheims 
oft geprieſene Dorzüge. 

Goethe hat in Mannheim niemals feſten Fuß ge⸗ 
faßt, Beziehungen zum Hofe des Kurfürſten Carl 
Theodor ſind nicht nachweisbar. Ein einziges Mal 
taucht — raſch wieder verſchwindend — der 
Dunſch auf, ſolche Beziehungen herzuſtellen. Wir 
wiſſen nur von gelegentlichen kurzen Beſuchen, 
aber dieſe Beſuche fallen in bedeutſame Cebens⸗ 
wenden des Dichters oder bieten Anlaß zu wert⸗ 
vollen perſönlichen Anknüpfungen mit führenden 
Köpfen Mannheims, wie Dalberg. Iffland, Ko⸗ 
bell u. a. 
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Sbemalige Seichnungsakademie P 6, 1 

Im SGoethe-Gedächtnisjahr nachzuprüfen, was 
Goethe mit Mannheim verbindet, nachzuweiſen, daß 
Mannheim — wenn auch in beſcheidenem Abſtand —- 
den Goetheſtädten ſich zugeſellen darf, iſt Zweck und 
Ziel dieſer Darſtellung). 

Im Antikenſaal 

Als junger Student betritt FSoethe im Cktober 
17690 auf einem Ausflug von Frankfurt zum erſten 
male die Stadt an der Ueckarmündung. Welch Er⸗- 
lebnis dies für ihn bedeutete, ſchildert der 65- 
jährige in „Dichtung und Wahrheit“, verlegt aber 
den erſten Aufenthalt in den Auguſt 1771, in die 
Tage der heimfahrt von Straßburg nach ſeiner Pro- 
motion?). Den unmittelbaren Eindruck ſeines Be⸗ 
ſuchs, der noch vor die Straßburger Zeit fällt, gibt 
ein erſt vor einigen Jahren veröffentlichter Brief 
wieder“), den der Zwanzigjährige aus Frankfurt 
an den ſpäteren Wolfenbütteler Bibliothekar Canger 
richtete. Er ſchreibt (das Original iſt franzöſiſch): 

„Gegen Ende des vorigen Monats — Ghktober 
1769 — habe ich einen ſehr angenehmen Kusflug 
gemacht, deſſen Ziel Mannheim war. Unter vielen 
hübſchen Dingen, auf die ich dort geſtoßen bin, unter 
vielem Großartigen, das mir in die Augen fiel, hat 
nichts mein ganzes Innere ſo mächtig anziehen 
können, wie die Gruppe des Caokoon, die kürzlich 
nach dem Griginale in Rom geformt wurde. Ich bin 
davon derart begeiſtert geweſen, daß ich faſt alle 
anderen Statuen vergeſſen habe, die mit jener zu⸗ 
gleich geformt wurden und ſich in demſelben Saale 
befinden 

Er faßt alsbald den Entſchluß, während des 
Winters eine Abhandlung über den Laokoon zu 
ſchreiben, und will verſuchen, „dieſer kleinen Arbeit 
jede nur mögliche Eleganz im nächſten Jahre zu 
geben, wo er auf der Reiſe nach Straßburg durch 
Mannheim zu kommen hofft“. Als er 1797 ſeinen 
Aufſatz über Caokoon veröffentlichte, war jener erſte 
Jugendentwurf nicht mehr auffindbar. 
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Hof der Seichnungsakademie 

Die punktierte Linie gibt die Lage des Antikenſaales an. 

„Die wird es erſt ſein, wenn ich nach Rom 
kommen werde!“ Aus dieſen Worten des Jugend⸗ 
briefes ſtrahlt die überwältigende Wirkung hervor, 
die ihn drängt, die klaſſiſchen Originalwerke von 
Ungeſicht zu Angeſicht zu ſchauen. 

Er fährt fort: 
„Hußer dieſen Muſtern der berühmteſten Statuen 

Roms habe ich in Mannheim ſo viele koſtbare 
Dinge geſehen, daß ich davon verblüfft war. Die 

Gemäldeſammlung, die naturgeſchichtlichen Säle“), 
die Oper, endlich die Ceſamtheit würden auch bei 
dem ſchlechteſten Tinanzmann den Derdacht erregen, 
daß der Kurfürſt die Grenzen ſeiner Einkünfte 
überſchreitet. Wahrhaftig, es iſt ein ſehr nieder⸗ 
drückender Umſtand für die ſchönen Künſte und 
Wiſſenſchaften, daß man ihnen den Dorwurf machen 
kann, ſie richten den Staat, in dem ſie blühen, ſtets 
zugrunde. Die Ciebe und das Gefühl für das 
Schöne erhebt uns ſo hoch über den gemeinen Uann. 
daß wir oft die Bedürfniſſe des gemeinen Mannes 
vergeſſen ...“ 

Welch überzeugender Beweis für das ſoziale Em⸗- 
pfinden des jungen Ulenſchen: in der verſchwende⸗ 
riſchen Pracht und üppigen Kunſtpflege des Mann- 
heimer Hhofes — vom pfälziſchen Florenz ſchwärm⸗- 
ten die Hofdichter — ſieht ſein offenes Auge die 
Not des darbenden Dolkes. 

Don Männern der Wiſſenſchaft lernt er zwei Hi⸗ 
ſtoriker der kurpfälziſchen Ükademie kennen: Un- 
dreas Camey und Chriſtoph Jacob Kremer'). Be- 
ſonders den Akademieſekretär und Bibliothekar 
Cameny findet er gefällig und dienſteifrig, obgleich 
er eine etwas düſtere UMiene habe, „was dieſem 
verwünſchten Studium des Mittelalters“ zuzuſchrei- 
ben ſei. 

Huf der höhe gereiften Alters, nach manchen 
Umwegen der Entwicklung, überſchaut Goethe in 
vollem Umfang den nachhaltigen, für ſein ganzes 
Teben folgenreichen Einfluß der mNeiſterwerke 
antiker Plaſtik. Wieviel ſeine Kunſterkenntnis dem 
Beſuch im Mannbeimer Antikenſaal verdankt, er⸗ 
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meſſen wir erſt, wenn wir den knappen Worten 
jenes Jugendbriefes die aus lebendigſter Erinne⸗ 
rung geſchöpfte Schilderung gegenüberſtellen, mit 
der er das elfte Buch von „Dichtung und Wahrheit“ 
abſchließt. 

„In Mannheim angelangt, eilte ich mit größter 
Begierde, den KAntikenſaal zu ſehen, von den 
man viel Rühmens machte ... Hier ſtand ich nun, 
den wunderſamſten Eindrücken ausgeſetzt, in einem 
geräumigen, viereckten, bei außerordentlicher 
Hhöhe faſt kubiſchen Saal, in einem durch Fenſter 
unter dem Geſims von oben wohlerleuchteten Raum; 
die herrlichſten Statuen des Altertums nicht allein 
an den Wänden gereiht, ſondern auch innerhalb der 
ganzen Fläche durcheinander aufgeſtellt, ein Wald 
von Siatuen, durch den man ſich durchwinden, eine 
große ideale Dolksgemeinſchaft, zwiſchen der man 
ſich durchdrängen mußte. Alle dieſe herrlichen Ge⸗ 
bilde konnten durch Auf- und Zuziehen der Dor⸗ 
hänge in das vorteilhafteſte Cicht geſtellt werden. 
überdies waren ſie auf ihren Poſtamenten beweglich 
und nach Belieben zu wenden und zu drehen. 

Nachdem ich die erſte Wirkung dieſer unwider⸗- 
ſtehlichen Maſſe eine Zeitlang geduldet hatte, wen⸗- 
dete ich mich zu den Geſtalten, die mich am meiſten 
anzogen, und wer kann leugnen, daß Apoll von Bel- 
vedere durch ſeine mäßige Koloſſalgröße, den ſchlan- 
ken Bau, die freie Bewegung, den ſiegenden Blick 
auch über unſere Empfindung vor allen anderen 
den Sieg davon trage? Sodann wendete ich mich zu 
Caokoon, den ich hier zuerſt mit ſeinen Söhnen in 
Derbindung ſah ...“ 

„Uach eifriger Betrachtung ſo vieler erhabenen 
plaſtiſchen Derke ſollte es mir auch an einem Dor- 
ſchmack antiker Architektur nicht fehlen. Ich fand 
den Abguß eines Kapitäls der Rotonde, und ich 
leugne nicht, daß beim Anblick jener ſo ungeheuren 
als eleganten Akanthblätter mein Glaube an die 
nordiſche Baukunſt etwas zu wanken anfing. 

Dieſes große und bei mir durchs ganze 
Ceben wirkſame frühzeitige Schauen 
Wwar dennoch für die nächſte Zeit von geringen Fol- 
gen. Wie gern hätte ich mit dieſer Darſtellung ein 
Buch angefangen, anſtatt daß ich's damit ende, 
denn kaum war die Tür des herrlichen Saales hin⸗ 
ter mir zugeſchloſſen, ſo wünſchte ich, mich ſelbſt wie⸗ 
der zu finden, ja ich ſuchte jene Geſtalten eher als 
läſtig aus meiner Einbildungskraft zu entfernen, 
und nur erſt durch einen großen Umweg ſollte ich in 
dieſen Kreis zurückgeführt werden. Indeſſen iſt die 
ſtille Fruchtbarkeit ſolcher Eindrücke ganz unſchätz⸗ 
bar, die man genießend, ohne zerſplitterndes Urteil 
in ſich aufnimmt. Die Jugend iſt dieſes höchſten 
Glückes fähig, wenn ſie nicht kritiſch ſein will, ſon⸗ 
dern das Dortreffliche und Gute ohne Unterſuchung 
und Sonderung auf ſich wirken läßt..“ 

So iſt Goethe in Mannheim zum erſten Male die 
lichte Größe antiker Plaſtik überwältigend und 
lebensnah vor Augen getrete. Gleich ihm preiſen 

113 

  
Peter Anton Derſchaffelt 

Direktor der kurfürſtlichen Feichnungsakademie. 

Selbſtporträt-Büſte aus Marmor im Hiſtoriſſen Muſeum 
Speyer. 

Herder, Ceſſing, Schiller, Schubart und andere Große 

mit begeiſterten Dorten dieſen „Tempel der Kunſt“, 
in dem ſie „das allmächtige Weſen des griechiſchen 
Genius“ empfing. Für jene Zeit war die Mann- 
heimer Abgußſammlung etwas durchaus Eigenar— 
tiges und Außergewöhnliches. 

Dder Bildhauer Peter Derſchaffelt, durch den ſich 
Goethe freundlich empfangen ſah. hatte den Antiken- 
ſaal kurz vorher als Dorbilderſammlung für ſeine 
Schüler geſchaffen). Im Hofe des Gebäudes der 
kurfürſtlichen Zeichnungsakademie (F 0, 1). deren 
Aeuorganiſation in das Jahr des erſten Goethe⸗ 
beſuchs fällt, hatte er einen heute nicht mehr vor⸗- 
handenen Gberlichtſaal eingerichtet. Die Gipsabgüſſe 
waren teils aus Düſſeldorfer Bofbeſitz hierher ver⸗ 
bracht. teils mit erheblichen Koſten für die Akademie 
geformt worden. Nach dieſen Abgüſſen,. aber auch nach 
lebenden Ulodellen arbeiteten die Schüler der Kunſt⸗ 
akademie, Bilchauer. Maler und Kupferſtecher. Die 
ſpäter unter Karl Friedrich von Baden im Mann⸗- 
heimer Schloß aufgeſtellte Fipsabgußſammlung — 
zuerſt im Anſchluß an die Großh. Gemäldegalerie 
und unter Kufſicht des Galeriedirektors, dann im 
Erdgeſchoß des Bibliothekbaus. verwaltet vom 
Kuſtos des Großh. Hofantiquariums — hat 
mit den längſt zugrunde gegangenen Beſtänden des 
Hntikenſaales der Goethezeit nichts gemein. 
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Eoethe Relief von Joh. Peter Melchior 1755 

Bis zur italieniſchen Reiſe bleibt der Mannheimer 
Antikenſaal für Eoethe die wichtigſte Grundlage 
ſeiner Kenntnis klaſſiſcher SRulptur. Als er — 
mehr als anderthalb Jahrzehnte ſpöter — in Rom 
zum erſten Male den Meiſterſchöpfungen ſelbſt 
gegenüberſteht und ſich ins „volle Meer“ antiker 
Kunſt geſtürzt ſieht, wird ihm die Bedeutung jener 
Mannheimer Jugendeindrücke klar. SGusdrücklich 
bezeugt er dies 1788 in den Aufzeichnungen über 
ſeinen zweiten römiſchen Kufenthalt. 

In Rom gehört Max Derſchaffelt, des Bild⸗ 
khauers Schn, zum Freundeskreis Goethes und der 
Herzogin Amalie, von beiden erhielt er Kufträge 
für Aquarellzeichnungen römiſcher Baudenkmäler. 
Er war Architekt und gab Goethe (Brief vom 
11. Kuguſt 1787) Anleitung in der Perſpektive“). 

In die freie Welt. 

Wohl ſind Goethes Beſuche in den 1770er Jahren 
nicht von der tiefwirkenden Bedeutung des erſten 
Aufenthaltes, aber die Lebensſtadien, in denen er 
Mannheim betritt, geſtalten auch dieſe Tage denk⸗ 
würdig. 

Eine im November 1772 nach Abſchluß der Wetz⸗ 
larer Praktikantenzeit“) beabſichtigte Fahrt hierher 
mit ſeinem Freunde, dem Kriegsrat Merck, unter⸗ 
bleibt. Aus Darmſtadt ſchreibt er an Keſtner: „In 
Darmſtadt bin ich, nach Mannheim werd ich leider 
nickt kommen, eben da wir abreiſen wollten, trat 
mMercken eine Derhinderung dazwiſchen: wer ein 
Amt hat, muß leider ſein warten..) 

Im hjerbſt 1774 begleitet Soethe Klopſtock auf 
ſeiner Fahrt an den markgräflicken Hof in Karls⸗- 
ruhe bis Mannheim. Im Reiſewagen lieſt er dem 
gefeierten Meſſiasdichter neu entſtandene Szenen 
aus ſeinem „Fauſt“ vor. 
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Als er 1775 Mannheim wieder berührt, iſt ſein 
Name ſchon durch den Werther weithin bekannt. 
Noch durchlebt er Jahre des Sturmes und Dranges. 
In Frankfurt hat er ſich mit Cili Schönemann ver⸗- 
lobt, aber es drängt ihn, die Feſſeln wieder abzu⸗- 
ſchütteln. „Ich muß fort in die freie Delt.“ 
Er tritt ſeine Schweizer Reiſe an. Mannheim iſt 
erſtes Reiſeziel. „Endlich hab ichs übers Herz bracht 
— ſchreibt er am 13. Mai 1775 an Sophie Ca NRoche 
— und gehe von Frankfurt zu meiner Schweſter. 
Alſo über Mannheim, Karlsruhe und Straßburg 
(nach Emmendingen).“ 

Drei Tage ſpäter an Johanna Fahlmer, die Uichte 
des lutheriſchen Konſiſtorialrats Benjamin Ciſt in 
Mannheim: „Ich bin, liebe Cante, in Mannheim. 
und mir iſt's toll genug!“ Er iſt begleitet von den 
Grafen von Stolberg, den Brüdern Chriſtian und 
Friedrich Ceopold, und dem ſpäteren praußiſchen 
Miniſter Baron Kurt von Haugwitz. Sie gebärden ſich 
als kraftgenialiſche Naturburſchen voll Jugendluſt 
und Freiheitsdrang. „Angelangt in Mannheim, be⸗ 
zogen wir ſchöne Simmer eines anſtändigen Gaſt- 
hofes, und beim Deſſert des erſten Mittageſſens, 
wo der Dein nicht war geſchont worden, forderte 
uns Ceopold auf, ſeiner Schönen Geſundheit zu trin⸗- 
ken, welches denn unter ziemlichem Getöſe geſchah. 
Nach geleerten Gläſern rief er aus: Nun aber iſt 
aus ſolchen geheiligten Bechern kein Trunk mehr 
erlaubt, eine zweite Geſundheit wäre Entweihung. 
deshalb vernichten wir dieſe Gefäße! und warf ſo⸗ 
gleich ſein Stengelglas hinter ſich wider die Dand. 
Wir andern folgten, und ich bildete mir denn doch 
ein, als wenn mich Merck am Kragen zupfte.“ 

Der Oktober 1775 ſollte Soethes Cebensſchickſal 
entſcheiden. Aus einer Einladung des jungen her⸗ 
zogs Karl Auguſt nach Weimar, wurde die 
dauernde Ueberſiedelung an den dortigen Hof. Cange 
wartet er in Frankfurt auf den verſprochenen Reiſe⸗ 
wagen, der über Karlsruhe kommen ſoll. Zurück⸗ 
gezogen ſitzt er im Elternhauſe über ſeinem Egmont. 
Der Dater ſpottet des Wartens und drängt, doch 
lieber den ſorgſam entworfenen Plan einer Italien⸗ 

reiſe durchzuführen. Sögernd entſchließt ſich Goethe, 
den Weg ſüdwärts einzuſchlagen. Am 30. Oktober 
fährt er die Bergſtraße entlang, trifft am gleichen 
Tage in Heidelberg ein und ſucht ſeine alte Freun⸗ 
din Dorothea Delph auf, die dort ein Schnittwaren- 
geſchäft betreibt“). 

„Demoiſelle Delph war eine von den Perſonen, 
die ohne gerade intrigant zu ſein, immer ein Ge⸗ 
ſchäft haben, andere beſchäftigen und bald dieſe. 
bald jene ZSwecke durchführen wollen.“ 

Der Advokat Dr. Wolfgang Goethe ſollte Be⸗ 
amter in Mannheim im Dienſte Carl Theodors wer⸗ 
den. Zweckfördernd hierzu ſchien ihr eine Derſchwä⸗ 
gerung mit der kurpfälziſchen Beamtenariſtokratie. 
Die Kuserkorene war eine Tochter des ſpäter ge⸗ 
adelten Landſchreibers (nicht Oberforſtmeiſters) 

116



  

        

Schreiben Goetbes an Karl v. Dalberg, Weimar 21. Juli 1529 

betr. die Bitte W. B. v. Dalbergs um Ueberlaſſung der Ipbigenie. 

Wrede in heidelberg, Schweſter des nachmaligen 
Fürſten und Feldmarſchalls Philipp von Wrede. 

„Nun ſollte ich in Gottes Namen nach Italien 
gehen und dort meine Einſichten in dem Kunſtfach 
ausbilden; indeſſen wolle man für mich arbeiten, 
es werde ſich bei meiner Rückkehr aufweiſen, ob 
die aufkeimende Ueigung des Fräulein von W. ge⸗ 
wachſen oder erloſchen und es rätlich ſei, durch die 
Derbindung mit einer angeſehenen Familie mich 
und mein Glück in einem neuen Daterlande zu be⸗ 
gründen.“ 

Bis tief in die Uacht ſprach die Delph von ihren 
Plänen, da brachte eine Eilſtafette Botſchaft, daß 
der Dagen in Frankfurt warte. Mit Ungeduld 
drängte Soethe zur Ubreiſe. „Ich riß mich los, ſie 
wollte mich noch nicht fahren laſſen und brachte 
künſtlich genug die Argumente der Eegenwart alle 
vor, ſo daß ich endlich leidenſchaftlich und begeiſtert 
die Worte Egmonts ausrief: Kind, Kind! nicht wei⸗ 
ter! Wie von unſichtbaren Geiſtern gepeitſcht, gehen 
die Sonnenpferde der Zeit mit unſers Schickſals 
leichtem Wagen durch, und uns bleibt nichts, als. 
mutig gefaßt, die Zügel feſtzuhalten und bald rechts, 
bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, die 
Räder abzulenken. Wohin es geht, wer weiß es? 
Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam?“ 

Mit dieſem dramatiſchen Erlebnis endet „Dich- 
tung und Wahrheit“. Gleich einem flüchtigen Traum⸗ 
bild zerrann der Mannheimer Plan. Weimar ge⸗ 
hörte die Zukunft. 

SGoethe und Dalberg. 

mit Goethes Ueberſiedelung nach Deimar ſind 
ſeine Beziehungen zu Mannl im keineswegs ab⸗ 
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gebrochen. Bindeglied wird das neugegründete Ua- 
tionaltheater, werden Mannheimer Hünſtler. 

Im Kpril 17790 fand auf der Liebhaberbühne 
des Weimarer hofes die erſte Kufführung der 
„Iphigenie“ ſtatt, Goethe ſpielte den Oreſt, 
Corona Schröter die Iphigenie. Das Werk erntete 
großen Beifall. Intendant Wolfgang Heribert von 
Dalberg ſucht mit Unterſtützung ſeines Bruders, 
des kurmainziſchen Statthalters von Erfurt, Karl 
von Dalberg, die Iphigenie für die Mannheimer 
Nationalbühne — wohl als Eröffnungsvorſtellung 
— zu gewinnen“). Aber Goethe, dem die raſch hin- 
geworfere Proſafaſſung nicht genügt, antwortet aus- 
weichend (21. Juli 1779). Das Dramqa ſei viel zu 
nachläſſig geſchrieben, als daß es von dem geſell- 
ſchaftlichen Theater ſich ſobald in die freiere Delt 
wagen dürfe. „Den Brief (Heriberts) leg ich wieder 
bei und bitte, mich dero herrn Bruder beſtens zu 
empfehlen und für ſein Zutrauen zu danken. Wäre 
ich in Mannheim und kennte Truppe und Dublikum. 
mit Dergnügen wollt' ich, was man verlangte, ver- 
ſuchen, aber ohne dieſe Data halt' ich für mein ge⸗ 
ringes Talent unmöglich, etwas Treffendes hervor- 
zubringen 

Sein Dersluſtſpiel „Die Mitſchuldigen“ 
arbeitet Goethe für Mannheim um. „Ich habe die 
mlitſchuldigen, das Stück, womit wir einen Derſuch 
machen wollen, erſt ſelbſt nochmals durchgeleſen und 
von Freunden durchleſen laſſen. und wir haben ver- 
ſchiedene Derſe und Stellen bezeichnet. die einiger 
Hülfe bedurften. Ich habe ſie nach und nach ver⸗ 
beſſert, wie mich der Trieb dazu anwandeln konnte. 
und mein Exemplar iſt nunmehro beim Abſchreiber. 
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Aus dem Tagebuch des Schauſpielers Heinrich Beck 
(Theaterſpielplan mit Bemerkungen, weitergeführt von J. W. Backhaus und Anton Pichler, jetzt im Beſitz des 

Tbeaterarchivs Mannhbeim) 

Es wird nicht lange währen, ſo erhalten Sie's und 
ich bitte um Ihre Eedanken und was Sie ſonſt vor 
der Aufführung von mir zu wiſſen verlangen. 
Sollt' ich nur ſo weit zu Ihnen haben. als zu hrem 
Herrn Bruder, ſo wollten wir freilich manche Er⸗ 
fahrung zuſammen machen.“ (Brief an W. 5. v 
Dalberg 2. märz 1780.) 

Im Spril überſendet er Dalberg das umgear⸗ 
beitete Stück. „Sollten bei der gnädigen Frau, wenn 
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es gut vorgeſtellt wird, einige Erinnerungen an 
das franzöſiſche Theater wieder lebendig werden, ſo 
wird ſie ja wohl auch geneigt ſein, es einigermaßen 
unter ihren Schutz zu nehmen. Ich bitte mich ihr 
und meinem kleinen Freunde (dem Sohne Emmerich 
Joſeph) zu empfehlen und ſich meiner Hochachtung 
verſichert zu halten.“ Dalberg verzichtete auf die 
Aufführung der „Mitſchuldigen“, wohl wegen des 
Anſtoß erregenden Inhalts. — 
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Im Dezember 1779 führt die Rückreiſe aus der 
Schweiz Goethe und Karl Auguſt über die ſüddeut⸗ 
ſchen Höfe. In Stuttgart treffen ſie bei der Stif⸗ 
tungsfeier der Karlsſchule unter Hherzog Karl Eugens 
Säſten den Mannheimer Intendanten. Es iſt an⸗ 
zunehmen, daß Dalberg ſie dort eingeladen hat. 
Uach Stuttgart wird zunächſt Karlsruhe berührt. 
LDon da berichtet Coethe am 20. Dezember 1779 
an Charlotte von Stein: „In Stuttgart haben wir 
den Feierlichkeiten des Jahrestages der Militär⸗ 
Ukademie beigewohnt, der herzog war äußerſt 
galant gegen den unſrigen, und ohne das Inkognito 
zu brechen, hat er ihm die möglichſte Aufmerkſam⸗ 
keit gezeigt... Uun geht's über Mannheim nach 
Frankfurt. Aus Mannheim, 22. Dezember: 
„Don Harlsruhe ſind wir geſtern früh ab. Die 
Langeweile hat ſich von Stund zu Stund verſtärkt. 
Gott im Bimmel, was iſt Deimar für ein Paradies!“ 

In Mannheim beſucht Goethe an drei aufein⸗ 
anderfolgenden Abenden das Theater. Kufgeführt 
wurde Dienstag, 21. Dezember Cotters Cuſtſpiel 
„Der Eheſcheue“, Mittwoch, 22. „Clavigo“, Don- 
nerstag, 23. Sheridans Cuſtſpiel „Die Uebenbuhler“ 
und Gotter-Bendas Melodram „Medea“, das be⸗ 
rühmte Paradeſtück der Madame Seyler. Den 
illuſtren Gäſten gab Dalberg in ſeinem hauſe ein 
Konzert, in dem Minna Brandes, die hochbegabte 
Tochter des Schauſpielers Johann Chriſtian Brandes, 
Krien ſang!). 

Soethe und Iffland. 

Zu Ehren der Anweſenheit des herzogs und 
Goethes führte das Nationaltheater „Clavigo“ 
bei freiem Eintritt mit folgender Beſetzung auf: 
Clavigo: Zuccarini, Carlos: Iffland, Beaumarchais: 
Reyer, Marie: Mad. Brandes, Sophie Guilbert: 
Mad. Kummerfeld, Guilbert: Herter, Buenco: Beck, 
St. Georg: Beil. 

„Clavigo wiederholt wegen der Gegenwart des 
herrn Derfaſſers.“ Auf dieſe kurze Bemerkung be⸗ 
ſchränkt ſich der Rezenſent der „Rheiniſchen Beiträge 
zur Gelehrſamkeit“. In der Kritik der erſten Auf⸗ 
führung am 16. Dezember hat er mancherlei an 
dem Stück auszuſetzen, aber er lobt die Kufführung⸗ 
„Mit der Dorſtellung konnte man zufrieden ſein. 

Die Erzählung, die herr Meyer als Beaumarchais 
im zweiten Aufzuge macht, war meiſterhaft. Auch 
die vortreffliche Szene zu Anfang des vierten Auf⸗ 
zuges zwiſchen Clavigo und Carlos wurde ſehr gut. 
beſonders von herrn Iffland geſpielt.“ 

Sein Werk von dieſen hervorragenden Künſtlern 
dargeſtellt zu ſehen, war für Eoethe ein Erlebnis 
von tiefgehender Dirkung. Mannhbeim gehört zu 
den erſten Bühnen, die den „Clavigo“ aufführten 
Gamburg 1774, Salzburg 1775, GEotha 1776). 

Das Zuſammentreffen mit Goethe ſchildert Iff⸗ 
land in einem Brief an ſeinen Bruder“): „... Er 
ließ um 4 Uhr vor der Kamödie (Clavigo) mich 
zu ſich bitten. „Ciegt Ihnen etwas daran“, ſagte 
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Intendant W. H. v. Dalberg 

nach einer Gips⸗Plakette im Goethe⸗Nationalmuſeum 
Weimar 

er, „ſo verſichere ich Ihnen meine ganze Bewunde⸗ 
rung. Mit ſo viel Wahrheit und Delikateſſe ſah ich 
ſeit Ekhof nicht ſpielen. Folgen Sie meinem Rat 
— ſpielen Sie entweder oder: immer das Reußerſte. 
das Niedrigſt-Komiſche und das höchſt-Tragiſche. Es 
iſt ein odieuſer Kerl, der einmal Zeng zu etwas 
Außerordentlichem hat und bleibt im Mittel. Uff! 
— und dabei ſpannte er jede Uerve — hinauf! 
hinauf! oder ganz im Dreck. Bei Gott! ich wundere 
mich, daß Sie ſo jung ſind und Reſignation genug 
haben, Alte zu ſpielen. Wenn ich 14 Cage dabliebe. 
ſo wollte ich Ihretwegen den „Cid“ von Corneille 
umarbeiten; ſo gefallen Sie mir. Adieu, ich empfehle 
Ihnen den Carlos.“ 

Ich ſprach ihn den Cag nach „Clavigo“ bei 
Herrn von Dalberg, und er war mit meinem Car- 
los ſehr zufrieden. Ein bißchen zu geſchwinde wäre 
ich geweſen, meinte er. Den 25. ſah er den Baron 
Abſlut in den „Uebenbuhlern“ von mir. NUach der 
Dorſtellung kam der herzog und Goethe auf das 
Theater, der herzog ſagte mir ſowie Goethe viel 
Sckhönes. „Gehen Sie ſtracks fort auf Ihrer Bahn; 
Sie ſind des Beifalls wert, den Sie überall erhalten 
müſſen. Adieu!“ hier gab er mir die Band. „Ceben 

Sie glücklich! Denken Sie zuweilen an Goethe; er hat 
Sie lieb.“ — Daß ich mir vor Freude hätte einen 
Rauſch trinken mögen, kannſt Du denken. Goethe. 
Eoethe, ſagte mir das! ... Goethe hat einen Adlerblick. 
der nicht zu ertragen iſt. Denn er die Augenbrauen 
in die Höhe zieht, ſo iſt es, als ginge der Hirn- 
knochen mit.“ 

KAuch Goethe hatte von ſeiner erſten Begegnung 
mit Iffland einen bleibenden Eindruck („Biogra- 
phiſche Einzelheiten“, dort irrtümlich in die Zeit 
der Binreiſe nach der Schweiz verlegt): 
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„Ich hatte lebhaft gewünſcht, Ifflanden zu ſehen 

und er hatte die Freundlichkeit, mich zu beſuchen. 
Seine Cegenwart ſetzte mich in ein angenehmes Er⸗ 

ſtaunen. Er war etwas über 20 Jahre alt, von 
mittlerer Größe, wohlproportioniertem Körperbau, 
behaglich, ohne weich zu ſein. So war auch ſein 
Geſicht rund und voll, heiter, ohne gerade zuvor- 
kommende Miene. Dabei ein paar Augen, ganz ein⸗ 
zige! Ich konnte ihm meine Derwunderung nicht 
verbergen, daß er mit ſolchen äußeren Dorzügen 
ſich als ein Alter zu maskieren beliebte und Jahre 
ſich anlöge, die noch weit genug von ihm entfernt 
ſeien. Er ſolle der Vorzüge ſeiner Jugend genießen; 
im Fach junger Ciebhaber, junger helden müſſe er 
lange Seit das Publikum entzücken und verdienten, 
unabläſſigen Beifall ſich zueignen. Cb er gleich nicht 
meiner Meinung ſchien und ſie als allzugünſtig von 
ſich ablehnte, ſo konnten ihm meine Zudringlich⸗ 
keiten doch nur ſchmeichelhaft ſein. Darauf im 
ſinnigen hin- und Wiederreden über ſein Talent, 
ſeine Denkweiſe, ſeine Dorſätze verſchlang ſich das 
Geſpräch bis zum Ende, da wir denn beide, wohl 
zufrieden miteinander, für diesmal Übſchied 
nahmen.“ 

Don beſchämendem Unverſtand für Goethes Dich⸗ 
tung zeugt Ifflands komödiantenhaft voreiliges Ur⸗ 
teil über die „Iphigenie“, das er von einer Gaſt⸗ 
ſpielreiſe aus (Bannover 2. Oktober 1785) in einem 
Brief an Dalberg niederſchreibt: 

„. .. Ich habe dann auch in Hannover den 
J., 3. und 5. Act von Goethes Iphigenie geleſen, 
denn ich bekam ſie nur auf eine Stunde, da Goethe 
ſehr geheimnisvoll damit iſt. aber ich finde nicht, 
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was man davon ſagte: Sein ſollende — griechiſche 
Simplicität, die oft in Trivialität ausartet. — ſon⸗ 
derbare Wortfügung, ſeltſame Wortſchaffung, und 
ſtatt Erhabenheit oft ſolche Kälte als die, womit 
die Miniſterialrede beim Bergbau zu Ilmenau ge⸗ 
ſchrieben iſt .. .). 

v 

Mit vieljähriger Unterbrechung wurden Coethes 
Beziehungen zum Mannheimer Theater durch ge⸗ 
legentliche Gaſtſpiele Mannheimer Künſtler in Wei⸗- 
mar wieder aufgenommen. So 1791 durch das Ehe⸗ 
paar Heinrich Beck. „Wir haben jetzt Becks von 
Mannheim hier“, ſchreibt Soethe an Knebel. „Sie 
ſingt ſehr bravr. Er iſt ein intereſſanter Akteur, 
der denkt und ſich Mühe gibt.“ 1796 folgt das be⸗ 
rühmte Gaſtſpiel Ifflands in Weimar, das einen 
Höhepunkt ſeiner Darſtellungskunſt bildet. 

Nach Mannheim zurückgekehrt, ſchreibt Iffland 
an Goethe: „Sie habe ich geſehen, habe unter dem 
milden Einfluß Ihrer Größe die vier köſtlichſten 
Wochen meines Lebens gelebt. Wärme und Traft 
ging von Ihnen aus auf mich. Uun bin ich hier 
auf die dürre Fläche geworfen und ſehe mit der 
Sehnſucht eines Mädchens nach dem Orte, wo ich 
mit einem Blicke von Ihnen Glauben an mich und 
mMut empfing für das, was nicht erreicht iſt..“ 

Die in Mannheim herangereifte Darſtellungs- 
kunſt Ifflands hat auf Coethes theoretiſche und 
praktiſche Beſchäftigung mit dem Theater entſchei- 
dend eingewirkt. Doll Bewunderung ſchildert er 
unter dem unmittelbaren Eindruck von Ifflands 
Gaſtſpiel ſeinem in Italien weilenden Freunde 
mMeyer die lebendige Dirtuoſität des großen Mann⸗ 
heimer Charakterſpielers. Soethes Abſicht, Iffland 
als Regiſſeur und Schauſpieler für das Weimarer 
Theater zu gewinnen, verwirklichte ſich nicht. 

Der Goethe unſympathiſche, pedantiſche Serglie- 
derer des Ifflandſchen Eaſtſpiels, Karl Auguſt Böt- 
tiger, Urchäologe und Gymnaſialdirektor in Wei⸗- 
war, hat in ſeinen mit Dorſicht zu benützenden, hin⸗ 
terlaſſenen Aufzeichnungen „Citerariſche Zuſtände 
und Zeitgenoſſen“ abfällige Keußerungen Goethes 
über Iffland als Dichter und ſein Mannheimer 
Milien mitgeteilt. In Ifflands Stücken werde die 
moraliſche Beſſerung von außen herein, nicht von 
innen heraus bewirkt. Ueberall ſetze er Uatur und 
Kultur in einen falſchen Kontraſt. „Kultur iſt ihm 
immer die Guelle aller moraliſchen Derdorbenheit: 
wenn ſeine Menſchen gut werden ſollen, ſo kehren 
ſie in den Naturzuſtand zurück .. Die Idullen⸗ 
ſzenen aus Arkadien, die in Ifflands Stücken ſo 
wohl gefallen, ſind eine ſüße, aber darum nur um ſo 
gefährlichere Schwärmerei. Freilich ſieht er auch in 
M. (Mannheim) die Grundſuppe der ſogenannten 
Kultur in ihrer haſſenswürdigſten Abſcheulichkit. 
Cosgeriſſen von dieſen herzloſen Modepuppen, würde 
er auch ganz andere Charaktere zeichnen, ganz 
neue Anſichten in ſeinen Stücken bringen können.“ 
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Beziehungen zu Mannheimer 

Citeraten. 

Das literariſche Mannheim der Kurfürſtenzeit 
konnte Goethes Intereſſe nur in geringem Maße 
feſſeln. So iſt es wohl zu erklären, daß der Sam- 
melpunkt dieſer Kreiſe, die „Deutſche Geſellſchaft“, 
ihn nicht — wie Klopſtock, Ceſſing und Wieland 
— aufgefordert hat, in die Reihe ihrer Ehren- 
mitglieder einzutreten. 

In der Sitzung der Deutſchen Geſellſchaft“) vom 
3. Mai 1785 ſucht Dalberg die Kufmerſameit 
auf Goethe zu lenken, ſcheint aber wenig Gegenliebe 
gefunden zu haben. Das Protokoll berichtet“): 

„Der Geſchäftsverweſer (AGnton von Klein) las 
eine von herrn Obervorſteher (Irhr. v. Dalberg) 
eingeſchickte Schrift des herrn Göthe „Die Uatur“, 
ein Fragment. Es ſind mehrenteils Hernſprüche. 
die als Reſultate eines tiefen UNachdenkens und 
ſcharfer Beobachtungen anzuſetzen ſind, doch faft 
durchaus im Antitheſen- oder auch Epigrammenton. 
Daher verſchiedenen Mitgliedern vieles als unrich- 
tig auffiel. Der Geſchäftsverweſer erklärte, daß der⸗ 
gleichen Gedanken immer und oft nur von einer 
Seite wahr ſind, aber auch nur von dieſer Feite 
angeſckaut werden müßten. herr Sambuga nahm 
das Fragment, um der Geſellſchaft ſeine Gedanken 
darüber mitzuteilen.“ 

Die ſchriftſtelleriſchen Ceiſtungen des Geſchäfts⸗ 
verweſers Unton von Klein fanden bei Coethe keine 

Enade. Ueber Kleins Heldengedicht „Athenor“ ver- 
öffentlicht er 1805 eine vernichtende Kritik. 

Mit Chriſtian Friedr. Schwan, dem buchhändleriſchen 
Mittelpunkt der pfälziſchen Aufklärung, wechſelt er 
nur wenige Briefe, die nicht über gleichgültige 
Dinge hinauskommen. 

Zwei Briefe Goethes an Schwan vom 10. Januar 
und 18. Februar 1780 ſind in dem Buche „Geliebte 
Schatten“ fakſimiliert, das Friedrich Götz in Mann- 
heim 1856 herausgab. In der Anmerkung dazu ſagt 
Götz, der Sohn von Schwans Geſchäftsteilhaber: 
„Schwan beſorgte Goethe'n manchen Kuftrag, mit 
dem er wohl ſchon ſeit 1765—69, während Schwan 
in Frankfurt zwei Wochenſchriften und bis 1772 auch 
einige Bühnenſtücke dort herausgab, nerſönlick be⸗ 
kannt war. Goethe beſuchte Schwan jedesmal, wenn 
er nach Mannheim kam. Cleichzeitige Aufſchrei- 
bungen von Frauenhand ſkizzieren anmutig zwei 
flotte Eſſen im Schwan'ſchen Hauſe, Goethe'n zu 
Ehren gegeben, der durch Witz, Schönheit und Cie⸗ 
benswürdigkeit gegen die andern „gelehrten Tiſch- 
herren“ gar vorteilhaft abſtach und alle bezauberte. 
Zu Unfang 1775 kam Friedrich Jacobi, der tief⸗ 
und zartſinnige kurpfälziſche Hof-Kammerrat“), 
mit Goethe nach Mannheim und Schwan ſtellte den 
beiden ſchon berühmten Großgeiſtern den unbekann⸗ 
ten, ſchüchternen Maler Müller vor, von welchem 
ſoeben ſeine erſte Druckſchrift, ein Idyll „Milon und 
Bacchidon“ anonym erſchienen. war. Die drei ſchloſſen 
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Ferdinand RNobell 

Schlotterbeck nach dem Oelbildnis von Hauber Stich von 

Freundſchaft, Jacobi lud zugleich den jungen Maler 
zu ſich nach Düſſeldorf ein.“ 

In Frankfurt erſchien 1765 bei Chriſtian Fried- 
rich Schwan, dem Schwiegerſohn des Buchhändlers 
Eßlinger, die Dochenſchrift: „Ueue Auszüge aus den 
beſten ausländiſchen Wochen- und Monatsſchriften“. 
Die Leſer ſollten unverzüglich mit dem Neueſten 
bekannt gemacht werden, was in auswärtigen Län⸗ 
dern im Keich der Wiſſenſchaft und ſchönen Künſte 
zum Dorſchein kam. Eine andere Deröffentlichung 
des Schwan'ſchen Derlags aus dem Jahr 1765 war 
„Der Unſichtbare. eine moraliſche Vochenſchrift“ mit 
poetiſchen Beiträgen und Anfragen aus dem Leſer- 
Kreis. Zu den Mitarbeitern dieſes „Unſichtbaren“, 
von dem 1769 eine zweite verkürzte Kusgabe in 
Rannbeim gedruckt wurde, gehörte der junge 
Eoethe. Es ſtammen zwei mit .. e unterzeichnete 
Gedichte von Goethen). 

Dier Briefe Soethes aus dem Jahre 1804 ſind 
an den mit dem geiſtigen Leben Mannheims eng 
verbundenen und ſchriftſtelleriſch tätigen Ober⸗- 
appellationsgerichtsrat Frhr. Ferdinand von Came⸗ 
zan“) gerichtet; ſie betreffen die Herſtellung einer 
von Lamezan angeregten Ehrenmedaille für den 
Coadjutor, ſpäteren Kurerzkanzler und Fürſtprimas 
Karl von Dalbera. 

Naler Nüller Kobell Melchior. 

1775 lernt Goethe den Maler-Dichter Friedrich 
MRüller kennen. Müller, die große Boffnung 

126



  

Chr. Fr. Schwan 

nach dem Stich von Anton Uarcher 

pfälziſchen Dichtertums, widmet ihm ſein Drama 
„Golo und Genoveva“. Goethe nimmt ſich ſeiner an 
und verſchafft ihm 1778 eine Penſion für ſeinen 
italieniſchen Aufenthalt. Zeichnungen und Gemälde 
ſollen die Gegenleiſtung bilden. Aber wie Müllers 
Dichtungen Goethe nicht befriedigen, ſo enttäuſchen 
ihn auch ſeine Bilder, die Beziehungen lochern ſich, 
als er dies offen ausſpricht. „Ich verkenne in Ihren 
Sachen den lebhaften Geiſt nicht, die Imagination 
und ſelbſt das Uachdenken, doch glaube ich Ihnen 
nicht genug raten zu können, ſich nunmehr jener 
Reinlichkeit und Bedächtigkeit zu befleißigen, wo⸗ 
durch allein, verbunden mit dem Geiſte, Wahrheit, 
Leben und Kraft dargeſtellt werden kann ... Der 
feurigſte Maler darf nicht ſudeln, ſo wenig als der 
fourigſte Muſikus falſch greifen darf ... Ich finde 
Ihre Gemälde und Jeichnungen doch eigentlich nur 
noch geſtammelt ... In der Wahl Ihrer Gegen- 
ſtände ſcheint Sie auch mehr eine dunkle Dichterluſt 
als ein geſchärfter Malerſinn zu leiten ...“ Grief 
vom 21. Juni 178l.) 

Don der Kunſt des Mannheimer Landſchafts- 
malers Ferdinand Kobell, die in ſtimmungsmäßig 
komponierten Motiven die anheimelnde Schönheit 
der heimatlichen Uatur preiſt, fühlt Eoethe ſich un⸗ 
gemein angezogen und bildkünſtleriſch angeregt. Er 
vermittelt den Ankauf einiger Gemälde Kobells für 
die herzoglichen herrſchaften“) und ſchreibt dem 
Künſtler hochbefriedigt (5. Dezember 1780): 

„Ich habe dieſer Tage her wie mit einem Stäb⸗ 
chen dabei geſtanden und einem jeden, der es hören 
wollte, die uslegung davon gemacht. Man kann 
dieſe Stücke, beſonders wenn ſie beiſammen ſind, 
recht als einen Text tractieren, um über die Kunſt 
zu leſen. Mir hat es ein großes Dergnügen gemacht, 
daraus auch wieder Ihren Reichtum an Erfindung 
zu ſehen, zu beobachten, wie gewiß Sie Ihrer Sache 
ſind und daß Sie eben machen können, was Sie 
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wollen ... Bei denen Zeichnungen, die unſere durchl. 
herzogin Amalie von Ihnen mitgebracht, habe ich 
mich der angenehmen Stunden erinnert. da wir ſie 
in Ihrer Stube durchblätterten ...“ (Kobell wohnte 
M 2, 5). Goethe erbittet für ſich und den Herzog 
Zeichnungen von ihm und ſeinem Bruder Franz und 
fügt die ehrenvollen Worte bei: „Gewiß, Ihre Kunſt 
kann nach ihrem ganzen Umfang dem inneren Werte 
nach nicht mehr geſchätzt werden als bei uns.“ 

Um 5. FJebruar 1781 beſtätigt er den Empfang: 
„Uehmen Sie einen recht aufrichtigen Dank für die 
ſchönen Zeichnungen, die Sie mir geſchickt haben! 
Mir ſcheint unmöglich, die Dirtuoſität höher zu trei⸗ 
ben. Ich habe mich ſogleich hingeſetzt und eines nach- 
gekritzelt; man ſieht die Hhöhe, die der Künſtler er⸗ 
reicht hat, nicht lebhafter, als wenn man verſucht, 
ihm einige Stufen nachzuklettern. Alle meine 
Freunde habe ich zur Bewunderung aufoefordert, 
und meine kleine Sammlung erhält neues Leben. 
Ich wünſche mich von dieſer Schuld auf einige Weiſe 
löſen zu können. Behalten Sie mich in gutem Un- 
denken und grüßen Sie Kranzen (leinen in Mann- 
heim weilenden Uuſikus)! Sobald der Frühling ein⸗- 
tritt, ſollen Sie nicht eine Zeichnung, ſondern eines 
der Stoßgebete haben, mit denen ich manchmal Natur 
und Kunſt, Gott und die Künſtler verehre.“ 

Uuch von Franz Kobell erwarb Soethe eine grö— 
ßere Unzahl Zeichnungen, ſpäterhin nahm er in 
ſeine Sammlungen zwei Münchener Aquarelle von 
Wilhelm Kobell, Ferdinands Sohn, auf. 

* 

Gegen Ende der ſiebziger Jahre gab der Mann- 
heimer Kupferſtecher Egid Derhelſt ein Kupferſtich- 
Bildnis Goethes heraus“). 

Auf den jungen Mannheimer Architekten und 
Kupferſtecher Abel Schlicht lenkt Dalberg Goe- 
thes Uufmerkſamkeit: „Den jungen Schlicht werd 
ich mir merken, und im Fall unſer Künſtler (der 
Dekorationsmaler in Weimar) etwa abgehen ſollte, 
mich an ihn wenden.“ (2. März 1780.) Schlichts Wir- 
kungsfeld blieb Mannheim. 

  
Frbr. v. Lamezan 

Silhouette in Privatbeſitz 
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Der Bildhauer Johann Peter Melchior, der 
1779 kurz vor Goethes Mannheimer Beſuch von 
Höchſt nach Frankenthal als Modellmeiſter der kur- 
pfälziſchen Porzellanmanufaktur kam und in den 
Revolutionskriegen vor ſeiner Ueberſiedelung nach 
Unmphenburg einige Monate in Mannheim lebte, 
hat Goethes Eltern und Goethe porträtiert. Die 
1779 in höchſt entſtandenen Bildnisplaketten der 
Eltern beſitzt das Soethe-UHationalmuſeum in Wei⸗ 
mar; das 1775 nach dem Leben geſchaffene, vorzüg⸗ 
lich gelungene Porträtrelief des jungen Goethe ge⸗ 
langte als Geſchenk des Dichters an den herzog nach 
Schloß Tiefurt; eine klaſſiziſtiſche Umgeſtaltung von 
1785 mit der Cyra fällt in die Frankenthaler 
Seit'). 

Nach Melchiors erſtem Relief von 1775 fertigte 
der Münzgraveur heinrich Boltſchauſer, der 1780 
nach Mannheim kam und berſchaffelts Unterricht 
in der Seichnungsakademie genoß, hier eine Por- 
trätmedaille des Dichters“), die früheſte, die von 
Goethe überhaupt erſchienen iſt. 

Um die Jahrhundertwende. 

Seit April 1795 belagerten die Truppen der Der- 
bündeten die von den Franzoſen beſetzte Feſtung 
Mainz. Goethe, von Karl Guguſt aufgefordert, 
kommt in das Lager von Marienborn; dort trifft 
er einen Gaſt aus Mannheim an, den Pfalzgrafen 
Max Joſeph von Sweibrücken, der ihn gnädig emp⸗ 
fängt. Wochenlang ſteht Goethe mitten im Kriegs- 
treiben und begrüßt manchen Gefährten der Cam- 
pagne in Frankreich. Er macht die Bekanntſchaft des 
Prinzen Couis Ferdinand von Preußen. Bei einem 
Ausfallgefecht wird dieſer tapfere Offizier verwun⸗ 
det. „Wir bedauerten — erzählt Goethe — den 
Prinzen Cudwig, der als kühner Anführer eine wo 
nicht gefährliche, doch beſchwerliche Wunde davon- 
trug und in einem ſolchen Augenblick den Kriegs- 
ſchauplatz ſehr ungern verließ. den 17. Juli ward 
nun derſelbe zu Schiff nach Mannheim gebracht.“ 

Einige Tage nach der Wiedereinnahme von Mainz 
beſucht Foethe vor der Rückreiſe nach Weimar den 
verwundeten prinzlichen Freund. Am 1. Auguſt 1705 
ſchreibt er ſeiner Frau: „Ich gehe nun mit Herrn 
Gore und Kraus (zwei Malern) nack Mannbeim. 
ſpreche in heidelberg mit meinem Schwaser 
(Schloſſer) und kehre alsdann nach Frankfurt zu- 
rück.“ Ueber ſeinen Aufenthalt in Mannheim (wohl 
am 5. Kuguſt) berichtet er: „Mein erſter Gang war, 
Ihro königlichen Hoheit dem Prinzen Cudwig auf⸗ 
zuwarten, den ich ganz wohlgemut auf ſeinem Sofa 
ausgeſtreckt fand, nicht völlig bequem, weil ihn die 
Dunde am Ciegen eigentlich hinderte, wobei er auch 
die Begierde nicht verbergen konnte, baldmöglichſt auf 
dem Kriegsſchauplatz wieder aufzutreten.“ 

In den gleichen Tagen weilt auch König Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen mit dem Kronprinzen und 
deſſen Braut, der ſpäteren Königin Cuiſe, in Mann- 
heim'). 
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Kupferſtich von Egid Verhelſt, Mannbeim um l7es 

Goethe berichtet von einem „artigen Abenteuer“. 
das ihm im Gaſthof zu Mannheim mit dem Kämme⸗ 
rer des Königs von Preußen, Ritz, begegnete“). 
jenem einflußreichen Manne, von dem bald darauf 
Iffland den lockenden Ruf an das Königliche Theater 
in Berlin erhielt. . .. Ich ſah Berrn Ritz om 
anderen Ende der dichtbeſetzten Wirtstafel) auf mich 
zukommen; er begrüßte mich zutraulich, freute ſich 
meiner langgewünſchten, endlich gemachten Bekannt⸗ 
ſchaft, fügte einiges Schmeichelhafte hinzu und ſagte 
ſodann, ich müſſe ihm verzeihen, er habe aber noch 
ein perſönliches Intereſſe, mich hier zu finden und 
zu ſehen. Man habe ihm bisher immer behauptet. 
ſchöne Geiſter und Leute von Genie müßten klein 
und hager, kränklich und vermüfft ausſehen, wie 
man ihm denn dergleichen Beiſpiele genug angeführt. 
Das habe ihn immer verdroſſen, denn er glaube doch. 
auch nicht auf den Kopf gefallen zu ſein. dabei aber 
geſund und ſtark und von tüchtigen EGliedmaßen: 
aber nun freue er ſich, an mir einen Mann zu 
finden, der doch auch nach etwas ausſehe, und den 
man deswegen nicht weniger für ein Genie gelten 
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Mannhbeim zu 

  

  
Beginn des 19. Jabrhunderts 

Blick vom Rbeindamm und Müblauſchlößchen, nach einem Aquarell um 1810 

laſſe. Er freue ſich deſſen und wünſche uns beiden 
lange Dauer eines ſolchen Behagens..“ 

Erinnerungen an Friederike wären wach gewor⸗ 
den, wenn Goethe im Palais Max Joſephs am 
Theaterplatz mit Tuiſe Weyland. der Erzieherin 
des Prinzen Cudwig, des nachmaligen erſten bayeri⸗ 
ſchen Königs, zuſammengetroffen wäre. hatte ihn 
doch ihr verſtorbener Mann, der heſſiſche Leibarzt 
Friedrich Leopold Weyland, ein Derwandter der Fa- 
milie Brion, im Seſenheimer Pfarrhaus eingeführt““ 

Jahrelang bot ſich in der Folgezeit für Goethe 
kein Hnlaß, Mannheim aufzuſuchen. Die Fahrt Ende 
Huguſt 1797 auf der ſchönen Bergſtraße, über Heidel⸗ 
berg, das ihn hoch entzüchkte, und über heilbronn, 
ließ Mannheim unberührt. 

Als 1808 ſein neunzehnjähriger Sotzu Auguſt in 
heidelberg ſtudierte“) und den Beſuch der Mutter 
empfing, ſchrieb Soethe am 7. November an Chri- 
ſtiane: „. .. kin Kluguſt habe ich nach Heidelberg ge⸗ 
ſchrieben, und was ich dort von Euch wünſche; be⸗ 
ſonders daß Ihr nach Mannheim fahrt und herrn 
und Frau Cuck beſucht. Es iſt mein VDunſch, Du 
weißt, daß ich nicht gerne ſage: mein Mille .. und 
die ganze Sache iſt ja nur eine Spazierfahrt.“ Der 
mit Huguſta von Kalb verheiratete weimariſche Hof⸗ 
marſckall Ceberecht von Cuck lebte ſeit 1805 als Pen- 
ſionär in Mannheim. 

Um gleichen Tage kündigt Goethe ſeinem Sohn 
den Beſuch der Mutter an:. .. Dabei empfehle ich 
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Euch, ja ich trage es Euch auf, zuſammen nach 
Mannheim zu fahren, damit die Mutter eine Stadt 
ſehe, dergleichen ſie noch nicht geſehen 
hat, wobei Ihr aber notwendig herrn und Frau 
von Cuck beſuchen müßt. ... Der Mutter, der Du 
dieſen Brief zeigen wirſt, kann es nicht anders als 
zum Dergnügen gereichen. Sie wird eine Komödie 
dort ſehen und die freie Rheingegend. Sogar wäre 
es mir lieb, wenn Ihr Schwetzingen beſuchtet. 
Wenn man einmal ſoweit von Hauſe entfernt iſt. 
ſo muß man die Uachbarſchaft, in die man kommt, 
zu ſehen nicht verſäumen; denn man gelangt nicht 
ſobald wieder an ſolche Orte 

Abſtecher von heidelberg. 

HAm 24. September 1814 kommt Goethe nach 
Heidelberg, um im Hhauſe der Brüder Sulpiz 
und Melchior Boiſſerée deren große Sammlung 
von altdeutſchen und altniederländiſchen Gemälden 
zu beſichtigen, die tiefen Eindruck auf ihn machen“). 

Am 6. Ohktober berichtet er ſeiner Frau: „Sonn⸗- 
tag früh, den 2. (Oktober 1814), fuhren wir nach 
mRannheim. Der ſtarke Nordoſt konnte uns im 
Fahrhäuschen nichts anhaben und hatte den himmel 
ganz rein gefegt. Die ſchöne Ebene, in der Ferne 
von Gebirgen begrenzt, lag klareſt vor uns. Ich 
fubr mit Boiſſerée, dem älteren, und wir gelangten 
geſprächig zum regelmäßigen Mannheim. Zuerſt be⸗ 
ſuchte ich herrn von Cuck, dann Frau von Secken- 
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Der Rannheimer Schloßgarten 

nach einem Aquarell von Karg 1819 

dorf (die hier lebende Witwe des preußiſchen Ge⸗ 
ſandten), ſah bei Geh. Rat Drais (Gberhofrichter 
und Dater des Fahrraderfinders) ein ſchönes Bild. 
Dann mit Luck in den (wenige Jahre vorher neu 
angelegten) Schloßgarten, der ſehr ſchöne freie 
Anſichten zeigt. Dürrer und kalter Wind machten 
ihn diesmal weniger angenehm. In dem Gaſthof zu 
den „Drei Königen“ zu Ciſch, die übrigen Ge⸗ 
ſellen waren auch angekommen. 

Gegen Gbend zu Herrn von Pfenning (Intendant 
Irhr. v. Ddennningen), dem Schwiegerſohn der 
Frau von Dalberg (Ditwe des Intendanten). Er 
nahm uns mit ins Schauſpiel, wo ein Stück der 
Frau von Weißenthurn, Johann von Friedland, uns 
gewaltig zuſetzte (gemeint iſt das an dieſem Tage 
mit Frau Sonntag als Caſt erſtmals aufgeführte 
fünfaktige Schauſpiel aus der ſchwediſchen Geſchichte 
„Johann löerzog von Finnland“). Uach eingenomme⸗ 
nen zwei Akten beurlaubten wir uns und fuhren 
zurück, da wir dann um 1 Uhr bei hellem Mond⸗ 
ſchein glücklich in Heidelberg wieder anlangten.“ 

Die Stadt, die Goethe wiederſah, war nicht mehr 
die glanzerfüllte Bauptſtadt der Kurpfalz, nicht mehr 
die vom Sickzack kriegeriſcher Baſtionen umgebene 
Feſtung, ſondern ein ſtilles, verträumtes, in An⸗ 
lagen gebettetes badiſches Candſtädtchen, in dem das 
Cheater und die adelige Geſellſchaft noch immer die 
Hauptrolle ſpielten, ein anmutiges Buen retiro, in 
dem Fremde ſich wohl fühlte, Denſionäre behagliche 
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Ruhejahre verlebten und die Kaufleute noch nicht 
herrſchten. — 

* 

Das Jahr 1815, das Jahr ſeiner zweiten Rhein⸗ 
Main-Veckarreiſe, bringt für Goethe die beglücken⸗ 
den Herbſttage des Zuſammenſeins mit Narianne 
Willemer, „ſeiner Freuden ſüßen, lieben Wider⸗ 
part“. Gm 20. September kommt er dort an, um 
den Großherzog Karl Auguſt zu erwarten, der in 
Baden-Baden zur Kur weilte. Kaum in heidelberg 
eingetroffen, erhält er von Karoline von hengen⸗- 
dorf die dringende Einladung, nach Mannheim zu 
kommen“). Frau von Hengendorf. Karl Auguſts Ge⸗ 
liebte, war in Mannheim., wo ſie als Demoiſelle 
Jagemann ihre Bühnenlaufbahn begonnen hatte, als 
gefeierte Künſtlerin der Weimarer Bühne zu mehr⸗ 
maligem Gaſtſpiel gewonnen worden. 

Der einflußreicken, ihm nicht ſoympathiſcken Frau 
antwortet Goethe am 24. September auf ihren 
Brief mit erzwungener Ciebenswürdigkeit: „Als 
ich heut', am herrlichſten Morgen. vom Schloß 
hinüber nach Rannheim ſah. dachte ich nicht. 
daß mir von daher fogleich das Freundlichſte kommen 
würde. Seien Sie freundlichſt auch dagegen gegrüßt. 
Unſern teuren Fürſten erwarte ſtündlich, die 
Boiſſerceſche Sammlung hat ſich brautmäßig ge⸗ 
ſchmückt, bei der Freude des Viederſehens des Der⸗ 
ehrteſten ſoll mir's der wünſchenswerteſte Befehl ſein. 
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Angekommene Fremde in Mannheilm 
vom ziten bis den asten September 1815. 
Drei König. Hr. Volz, Partikulier von 

Mainz. Hr. Mayer, von Kbün. Hr. Rehe⸗ 
fußß, von Aach. Hr. Wartmann, von Elber⸗ 
feld, Handelsleute. 

W.Anzerg. Hr. Vauck, Kommandant ber 
der kon. bair. Geusd'armerie. Hr. Roͤhm⸗ 
held, Apotheker von Schweinfurt. Hr. Du⸗ 
commun, Handelsmann von Neufſchatel. 
Hr Derseeld, Einnehm. von Mutterſtadt. 

Silberner Anker. Hr. Glauß. Hr. Craus. 
Hr. Reg, u. Hr. Siegel, von Frankfurt, 
Handelslente. Ht. Hoffmann, Hofkammer⸗ 
rath von Darmſtadt. Hr. Leopold, Pfarrer 
von Ungſtein. Hr. Schuſter, Mair v. Kalb⸗ 
ſiadt. Hr. Eue, Faktor von Zwelbruͤcken. 
Hr. Elaha, Handelsmann von Neuſtapt. 
Madam Gleiß, von Auerbach. Hr. Dams, 
von Baſel. Hr. Rauch, von Speier, Han⸗ 
delsleute. Hr. Graf zu Dohna, von Berlin. 
Hr. Stroͤhlein, großherzogl. bad. Amtsſchaff⸗ 
ner von Biſchoffsheim. Hr. Klrihmayer, von 
Graben. Hr. Enaus, von Bruchſal, Thei⸗ 
lungskommiſſaͤts. 

Goldnes Schaaf Frun v. Heigendorf, v. 1, 
Weimar. Hr. Pfeiffemann, Oberweg⸗ In⸗ 
ſpektor von Heilbronn, Hr. Fiſcher, Ober⸗ 
amtmann von Mergenttheim. Hr. Legen⸗ 
buch, herzogl. naſſauiſch. Oberamrmann. 
Hr. Rouſſelle, Handelsmann v. Koͤnigsberg. 
Pr. Boßard, k.k. bſtr. Hauptmann. Hr. Muͤl⸗ 
ler, Hofbuch haͤndler v.Karlsruhe. Hr. Gieſer, 
von Kirchheim. Hr. Sonntag. Hr. Gerbel, 
von Pforzhelm, u Hr. Beckenrath, von Cre⸗ 
feld, Handelsl. Hr. Baron v. Ziegeſar, v. 
Heldelberg. Hr. Gebhard, Handelsmann v. 
Hof. Sr, Erz. k. tuß. General von So⸗ 
colovékły, nebſt Heu. Adiudanten und Sulte. 
Hr. Vleomte Dellen, k. engl. Obriſt. 
v. Melle, Edelmann von London. Kr. 
Baumgaͤrtner, u. Hr. Steiner, von Mühl⸗ 
hauſen, Handelsleute. Hr. Fabrickins, 
von Darmſtadt. Hr, Klein, von Hanau, 
Partikullers. 

Hr. Hettiger, von Darmſtadt. Hr. Breuner 
u. Hr. Hohlen, von Baſel. Hr. Horn, vol 
Duͤſſeldorf. Hr. Weißner, u. Hr. Herrmann 
von Frankfurt. Hr. Heller, von Muͤnchen, 
Handelsleute. Hr. Socin, von Baſel. Hr. 
Diedenbrock, k. preuß. Offizier. Hr. Jeſcher, 
u. Hr. Weylen, von Berlin. Hr. Münch, von 
Frankfurt, Handelsleute. 

Goldnes Schaaf. Hr. Graf v. Biſſingen, 
k. wuͤrtemberg. Kammerherr und Landvogt 
zu Heilbronn. Hr. Wollenſchlaͤger, geh. Se⸗ 
kretaͤr von Karlsruhe. Hr. Bering, k. belgiſch. 
Major. Hr. Hoffmann, von Doͤſſeldorf. Hr. 
J.. Bast von Odenkirchen. Hr. Bonomo, u. 

Bavier, von Chur, Handelsleute. Hr. v. 
Blimmenſteln. Hr. v. Fonlin, u. Hr. v. Ger⸗ 
zvmtzky, Partlkullers von Heidelberg. Hr. 
Walz, Doktor von Stuttgart. Hr. Bucher, 
Pfarrer von Wachenheim. Hr. v.Koͤwenſtern, 
von Paris. Hr. v. Eiſenhard, Direktor von 
Breslau. Hr. Florentin, u. Hr. Quolig, von 
Parls, Handelsleute. Hr. Schleyermaler, 
Hofkammerrath von Darmſtadt. Hr. Graf 
v Uerecht, Gutsbeſitzer von Rußland. Hr.⸗ 
Coenen, Partlkuller von Ehrenbreikſtein. 
Hr. Schonting, von Fraakfurt. Hr. von 
Singbuſch, u. Hr. v. Fowelln, von Liefland. 
Hr. v. Rhode, von Niga. Hr. Wehrmann, 
von Eſtland. Partikuliers. Hr. Conrady, 
von Leipzig. Hr. Henard, von Paris. Hr. 
Jonuray, Handelsmann von London. Hr. 
Bariſoff, k. ruß. Obriſt. Hr. Schulz, k. 
ruß. Kapitän. Hr. Kleln, Handels mann v. 
Offenburg. 

Drei Kdulg. Hr Schmlitz, von Koͤlla. Hr. 
Pfeffel, von Frankfurt, Handelsleute. Hr. 
Stichler, k. b Hofmaler von Muͤnchen. Sr. 
k. Hoh. der Großherzog v Sachſen⸗Welmar. H. 
Geh. Rath v. Goͤthe, ron Welmar. Hr. 
Kaſt, Handelsmann von Gernsbach. Hr. v. 
Kohtren, Oberſt u ur Atjodanut Sr. Durchl. 
Tai Feldmarſchalls Fuͤrſten Varclay de 

Welnberg. Hr. Grieſen. Maler von Berllu. 
Hr. Duesnder, kön ruß Kollegiem Aſſeſſor. 
Hr. v. Debrowolbky, ruß. Majer. Hr. Wol⸗ 

gemuth, Erpedltor bei der Retzieruntz zu 
Worm 0 

Fremdenliſte aus dem Mannbeimer Intelligenzblatt 
vom 26. September und 5. Oktober 1815 

ihn zu Ihnen zu begleiten. Der ſchönen, lieben Ge⸗ 
vatterin und Freundin heil und Heiterkeit.“ 

Seiner Frau Chriſtiane gibt Goethe hiervon kurz 
NUachricht: „Indeſſen war ein Brief von Frau von 
Hengendorf gekommen, die in Mannheim den Groß⸗- 
herzog erwartet. Er wäre ſchon längſt hier, aber er 
macht den Deg jagend. Der Sroßherzog (Karl) von 
Baden iſt auch ein großer Jäger. Prinz Chriſtian 
oon Darmſtadt iſt auch dabei. Wir wollen es ihnen 
gönnen nach ſo viel Hot und Ceio 

Endlich am 28. trifft Karl Auguſt in heidelberg 
ein, am 30. begleitet ihn Soethe nach Mannheim. 
Dor der Abreiſe widmet er das berühmte Cied des 
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„Weſt⸗-öſtlichen Diwans“ „Cocken haltet mich ge⸗ 
fangen“ ſeiner Marianne-Suleika: 

„Du beſchämſt wie Morgenröte 

Jener Gipfel ernſte Wand, 

Und noch einmal füblet Hatem (Goethe) 

Früblingsbauch und Sommerbrand.“ 

Der Mannheimer Kufenthalt war ihm eine un⸗ 
erwünſchte Unterbrechung. Karl Kuguſt ſtieg mit 
Goethe im Gaſthaus „Iu den drei Königen“ 
((1 2, 2 am HMlarktplatz) ab, wie die im Mannheimer 
Intelligenzblatt vom 5. Oktober 1815 veröffentlichte 
Fremdenliſte bezeugt). Im gleichen, längſt eingegan- 

136



  
Marktplatz mit Blick auf das „Gaſthaus zu 

nach einem alten Reklameblatt des Gaſtwirtes 

genen Gaſthauſe wohnte der Kgl. bayeriſche Hof⸗ 
maler Joſeph Stieler, der 1828 in Weimar für König 
Cudwig I. von Bayern das bekannte Goethe-Porträt 
malte. Gegenüber im „Goldenen Schaf“, das bald 
darauf dem Ueubau des Baſſermann-hauſes zum 
Opfer fiel, logierte Frau v. Heygendorf. Die Rollen, 
in denen ſie im Hof- und Uationaltheater auftrat, 
ſollten ihre Dielſeitigkeit als Schauſpielerin und 
Sängerin dartun. Sie ſpielte am 27. September die 
„Maria Stuart“, am 29. September ſang ſie die 
Suſanne in „Figaros Hochzeit“, am 1. Oktober die 
Titelrolle in Paͤhrs Oper „Camilla“, am 3. Oktober 
beendete ſie ihr Gaſtſpiel als Iſabella in Heinrich 
Becks Cuſtſpiel „Quälgeiſter“. Für ſeinen Beſuch in 
Mannheim hatte Goethe wohl mit Abſicht einen Tag 
gewählt, an dem ſie nicht im Theater auftrat. 

In knappen, dürren Worten erwähnt er dieſen 
Beſuch in einem Brief an den Miniſter v. Doigt: 
„Sonnabend, den 30. ging es nach Mannheim, wo das 
merkwürdigſte beſucht, der Mittag bei Fr. v. 
Struyck, der Abend bei Admiral Kinchel zu⸗ 
gebracht wurde.“ Der preußiſche Kammerherr Frhr. 
Struck v. Cinſchoten-hellendorp (als Bürger Stryck 
Geſandter der bataviſchen Republik in Stuttgart) 
wohnte 1813—1820 im Bretzenheim'ſchen Palais“). 
In Goethes Korreſpondenz findet ſich das Konzept 
eines an ihn gerichteten Briefes, Deimar, 27. April 
1810. Damals hatte er Goethe ein (wohl ſelbſt ver⸗ 
faßtes) Schauſpiel Cajus Gracchus überſandt. Goethe 
konnte ſich nicht überzeugen, daß es wohl getan ſei. 
dieſes Stück auf dem Weimarer Theater zu geben, 
und reichte es an den Regiſſeer Genaſt weiter. Ad⸗ 
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den drei Königen“ in 62 

miral Heinrich Auguſt von Kinkel, als niederländi- 
ſcher Geſandter am badiſchen Hofe beglaubigt, be- 
wohnte hier das ehemalige Caſtell'ſche Palais L2. 9 
und führte ein glänzendes, gaſtfreies gaus. 

Schon am 1. Oktober kehrt Goethe nach Heidel⸗- 
berg zurück. Er beabſichtigt, die Rückreiſe von 
Frankfurt aus gemeinſam mit Karl Auguſt zu unter⸗ 
nehmen. Am 3. Ohktober fährt er in Begleitung 
Sulpiz Boiſſerées nach Karlsruhe, wo er den alten 
Jung-Stilling beſucht und Johann Peter Hebels Be⸗ 
kanntſchaft macht. Am 5. nach heidelberg zurück⸗ 
gekehrt, findet er Briefe aus Mannheim von Karl 
Auguſt und Frau von Heygendorf. Er ſieht ſich un⸗ 
angenehm aufgeſchreckt durch die Aufforderung, zu 
Feſtlichkeiten nach Mannheim zu kommen. Sulpiz 
Boiſſerce berichtet: „die Jagemann hat ihn mit den 
anderen Damen gedrängt, er ſoll nach Mannheim 
kommen. zu Tableaux und Kttitüden. Er fürchtet 
den Herzog. Er iſt ſehr angegriffen, hat nicht gut 
geſchlafen, muß flüchten Entgegen dem ur- 
ſprünglichen Reiſeplan fährt Soethe bereits am 
7. Oktober auf dem nächſten Wege nach Thüringen. 
„Im Wagen erholt ſich der Alte allmählich (berichtet 
Sulpiz Boiſſerée), die Sicherheit, nicht mehr vom 
Herzog oder der Jagemann erreicht zu werden, be⸗ 
ruhigt ihn ſicktbar.“ BoiſſeréCe gibt ihm über Ueckarelz 
das Geleit bis Würzburg. Am 11. trifft EGoethe in 
Weimar ein. Er hat Mannheim und heidelberg nicht 
wiedergeſehen. 

Des Kufenthalts in Mannheim gedenkt er in dem 
Rückblick „Aus einer Reiſe am Rhein., Main, Ueckar 
1814 und 1815“. „. .. Glückte uns, nochmals am 
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Karoline von Heyvgendorf 

als Porzia im Naufmann von Venedig 
Lithograpbhie von Fr. Banfſtaengel nach dem Gemälde von 

J. Stieler. 

Oberhein zu verweilen, ſo bieten uns Mannheim, 
Schwetzingen und die gräfliche Sammlung deutſcher 
Altertümer zu Erbach den ſchönſten Stoff⸗)“ 

Nach der Heimkehr ſchreibt Goethe am 25. Oktober 
1815 an Supliz Boiſſeréce: „Haben Sie doch die Güte, 
mir über Mannheim etwas Detaillierteres geſchwind 
zu ſchreiben, denn was ich unaufmerkſam gemerkt, 
fällt gar zu mager aus.“ Die Uachrichten, die Sulpiz 
boiſſeréke am 27. Oktober 1815 gibt, beziehen ſich 
nur auf die Kunſthandlung Artaria und die vom 
badiſchen hof neu erworbene Gemäldeſammlung im 
Schloß, über die er ziemlich ungünſtig urteilt. Das 
einzig wahrhaft Bedeutende bleibe die (als Erſatz für 
Derſchaffelts Untikenſaal aufgeſtellte) Sammlung der 
Pariſer Gipsabgüſſe, die aber nach ſeiner Anſicht 
mehr nach heidelberg als nach Mannheim gehöre“). 

Beziehungen zu der Kunſthandlung Artaria und 
Fontaine“) in Mannheim werden in dieſen Jahren 
feſter geknüpft. Gus Korreſpondenzen mit Dominik 
Artaria ſind noch in der zweiten hälfte der 1820er 
Jahre Ankäufe für Goethes Sammlungen nach- 
weisbar. Bei Artaria und Fontaine in Mannheim 
erſchien um 1810 ein Goethebildnis nach dem Oel- 
bildnis von Kügelgen“), und zwar nicht nach dem 
Dorpater Gemälde, ſondern nach einer 1810 von 
Kügelgen in Dresden geſchaffenen VDiederholung, die 
kleine Aenderungen aufweiſt (Ordensband und Stern 
fehlen). Artaria ließ durch Kügelgen Dorzeichnungen 
für die Reproduktion anfertigen und betraute mit 
dem Stich den Münchener Kupferſtecher Karl Heß. 
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In gleicher Weiſe erſchienen Bildniſſe von Schiller, 
herder und Wieland. 

Die „Mannheimer“ Goethe-Rusgabe. 

Eine Uachdruckausgabe von Goethes Werken 
(Goethes Schriften, 4 Bände 180! und Goꝛthes Ueue 
Schriften, 10 Bände 1801 und 1803) gibt als Der- 
lagsort Mannheim an. Aber ſchon die Namen 
der Kupferſtecher, von denen die Titelblätter und 
Dignetten herrühren, laſſen ebenſo wie das ganze 
typographiſche Bild darauf ſchließen, daß „Mann⸗ 
heim“ nur eine Maske iſt, hinter der — ebenſo wie 
bei zahlreichen anderen Dichterausgaben der gleichen 
Zeit — ein Wiener Nachdrucker ſeine Illegitimität 
zu verbergen ſucht“). Die Wahl dieſes Uamens be— 
weiſt, daß Mannheim auch damals noch, wie zur 
Schillerzeit, als Derlagsort einen guten, zugkräf— 
tigen Klang hatte. 

Hufführungen Coethe'ſcher Stücke im 

Nationaltheater. 

Jahrelang war „Clavigo“ das einzige 
Goethe'ſche Schauſpiel im Spielplan des National- 
theaters. Aus Schillers Brief an den Buchhändler 
Schwan vom 2. Februar 1782 iſt bekannt, daß Dal- 
berg und Schwan nach dem Erfolg der „Räuber“ bei 
ihm anregten, den „Götz von Berlichingen“ 
für die Bühne zu bearbeiten. Schiller nahm ſich vor. 
bei Goethe anzufragen, unterließ es aber. Am 

  
Kunſthändler Dominik Artaria 

Stich von L. E. Grimm nach dem Gemälde von P. Krafft, 
Wien 1815 
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J. April 1782 meldet er dem Intendanten v. Dal⸗ 
berg: „An den Götz von Berlichingen habe ich mich 
noch nicht gewagt, weil ich beſorgte, der Derfaſſer 
möchte ſich dadurch beleidigt fühlen.“ Erſt vier Jahre 
ſpäter ſetzte Dalberg den Götz auf ſeinen Spielplan. 
Goethe ſchreibt darüber an Kayſer (Weimar, 28. 
Jebruar 1786): „. .. Haben ſie doch jetzo in Mann⸗ 
heim den Götz von Berlichingen wieder hervor⸗ 
geſucht, nachdem man ihn zehn (ö) Jahre als einen 
allzuſchweren Stein hatte liegen laſſen.“ Aus der 
Bemerkung im Protokoll des Theaterausſchuſſes De- 
zember 1785, Regiſſeur Rennſchüb habe noch einmal 
den Götz von Berlichingen mit Abänderungen in Vor⸗- 
ſchlag gebracht, wird gefolgert, daß er der Bearbei- 
ter war. Rennſchübs überaus willkürlicke Bearbei⸗ 
tung, die ihren Weg auch nach Frankfurt“), Han- 
nover und Bremen nahm (1880 von Eugen Kilian 
bei Bensheimer in Mannheim veröffentlicht) erlebte 
nur drei Aufführungen. 1788 folgten die „Ge⸗ 
ſchwiſter“, nach langer Pauſe 1806 „Egmont“. 
Bis 1824 gab man den „Egmont“ in der 1796 für 
Weimar entſtandenen dreiaktigen Bearbeitung 
Schillers, am 21. März 1824 bei der Ueueinſtudie⸗ 
rung wurde zum erſtenmal die Muſik Beethovens 
geſpielt. 1811 wurde der „Götz“ neu einſtudiert“) 
nach dem von Weimar bezogenen, noch im Archiv 
vorhandenen Bühnenmanuſkript der neuen Theater- 
bearbeitung, das mit der ſog. Heidelberger Hand⸗ 
ſchrift übereinſtimmt. 

In einem Brief Goethes an den Mannheimer 
Kunſtgelehrten Anton von Klein, Weimar 17. April 
1780, findet ſich die auffallende 8emerkung: „Ich 
danke Ihnen beſtens für die wohlwollenden EGlück⸗ 
wünſche, welche Sie mir bei Gelegenheit einer Kuf⸗ 
führung meiner Iphigenie in Ihrer Reſidenz zu 
Ueil werden ließen.“ Eine Aufführung im National⸗ 
theater kann damit nicht gemeint ſein, denn es 
dauerte noch Jahrzehnte, bis die „Iphigenie“ 
die Mannheimer Bühne betrat“). Erſt 1820 wurde 
dieſes Werk aufgeführt, obwohl es bereits ſeit 1787 
im Druck vorlag. Für die damalige Schauſpiel- 
kunſt war die „Iphigenie“ zu ſchwer. Das ſpiegelt 
ſich in der zeitgenöſſiſchen Kritik der hochſommer- 
lichen Erſtaufführung am 25. Ruguſt 1820 wieder. 
Der Rezenſent des „Mannheimer Cageblattes“ be⸗ 
grüßt dieſes ſittlich reinſte Stück des Dichters und 
rühmt die Darſtellung, allerdings mit dem Bemer- 
ken, es ſei ein ſehr gewagtes Unternehmen, von 
der erſten noch ganz ungewohnten Darſtellung eines 
echt griechiſchen Schauſpiels auf hieſiger Bühne zu 
ſprechen. Vorerſt blieb es bei der einmaligen Kuf⸗ 
führung. Erſt 1847 wurde „Iphigenie“ wieder auf⸗ 
genommen. „Taſſo“ gelangte 1840 in den Fpiel- 
plan. AGuch er wurde nur einmal aufgeführt und 
1847 wieder hervorgeholt. „Jauſt“ J. Ceil erſchien 
hier 1834, fünf Jahre nach der Braunſchweiger Ur- 
aufführung“). An den zweiten CTeil wagte ſich erſt 
1882 Julius Werther in ſeiner denhwürdigen 
Inſzenierung, bei der die § ſchauer mit einer ein⸗ 

141 

  
Seuee. H0 22 Feuebn 

60ETIIE 

. „ ＋ 
Höeg, Aulee. 6 222 a, Aele. 

ſtündigen Pauſe von nachmittags 5 Uhr bis nach's 
152 Uhr ausharrten“). Spätlinge des Spielplans 
waren: „Die Laune des Derliebten“ (1808). 
„Stella“ (1902) und die „Mitſchuldigen“ (1002). 

Goethe hat in Mannheim niemals die hohen 
Aufführungsziffern Schiller'ſcher Werke erreicht. 
aber immerhin gehören Egmont und Jauſt 1. Ceil 
zu den meiſtgeſpielten Stücken. den höhepunkt 
der Mannheimer Goethe-Kufführungen des Gedenk⸗ 
jahres bildeten im Mai die Aufführungen von Fauſt 
II. Ceil mit Friedrich Karßler als Fauſt und Paul 
Wegener als Mephiſto. 

Anmerkungen 

1) Dem Wunſche des Dereinsvorſtandes entſprechend, er 
ſcheint dieſer Aufſatz, der erſtmals in der Neuen Badiſchen 
Landeszeitung vont 1. Januar. 24. Januar und 28. Februar 
1932 zum Abdruck gelangt iſt, in teilweiſe umgcarbeiteter 
Form als Sonderbeft der Geſchichtsblätter. Die neu hin⸗ 
zugefügten Anmerkungen beſchränken ſich auf die wichtigſten 
Nachweiſe. Val. auch F. Walter, Geſchichte des Cheaters 
und der Muſik am kurpfälziſchen Bofe, Leipzig 1898 S. 253 i. 
Anläßlich der Soetbefeier 1800 bebandelte Bürgermeiſter 
Paul Martin das Cbhemd „Goetbe und Mannbeim“ im 
Mannbeimer Generalanzeiger vom 20. und 28. Sept. t80g. 
Ein Vortrag Dr. J. A. Beringers am 16. September 1905 
bei der in Mannbeim abgehaltenen Generalverſammlung 
des Geſamtvereins der deutichen Geſchichts⸗ und Altertums⸗ 
vereine: „Goethe und ſeine Beziebungen zur Kunſt in 
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Neue Auflage. 

  

Mannhei m 
1801i. 

Murpfalz“ iſt gedruckt in den Protokollen (Berlin 1908), 
S. 106-—185. 

) Goethes Straßburger Jugendfreund Franz Chriſtian 
Lerſe, dem im „Götz;“ ein Denkmal geſetzt iſt, hatte in 
Mannbeim einen älteren Bruder, Beinrich Pbilipp Ludwig 
Lerſe, geſt. als Generallandeskommiſſariatsrat 1809, Oel⸗ 
bildnis im Schloßmuſeum, val. Albert Becker, Goethe und 
ZSweibrücken, Kaiſerslautern 1925, S. 20, und Mannh. 
Geſchichtsbl. 1927, Sp. 115. — Einen Tag nach Goethes 
Promotion (2. Aug. 1771) ſtarb der Straßburger Hiſtoriker 
Johann Daniel Schöpflin, dem Goethe in „Dichtung und 
Wahrheit“ ein Denkmal errichtet hat. Schöpflin war Prä⸗ 
ſident der kurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften in 
Mannheim, der Gönner und Förderer Andreas Lameys. 

) Paul Simmermann, Goethe in Mannbeim in Mannd. 
Geſch.⸗Bl. 1922, Sp. 198, und Goethes Briefe an E. Tb. 
Langer, Wolfenbüttel 1922. 

) Dom Naturalienkabinett, das im Erdgeſchoß des 
Oitflügels des Schloſſes durch Collini neu aufgeſtellt war, 
konnten 1709 erſt drei Säle (Mineralogie, Verſteinerungen 
und Wirbeltiere) beſichtigt werden. Adolf Kiſtner, Die 
Pflege der Naturwiſſenſchaften in Mannbeim zur Zeit 
Karl Theodors, Mannbeim 1950, S. 11sS. 

*) F. Walter, Geſch. Mannbeims J, 605 ff. Mannb. Ge⸗ 
ſchichtsblätter 1915, Sp. 105 ff. (Lamers Selbſtbiograpbie) 
und 19051, Sp. 50 (Kremer). 

) F. Walter, Geſchichte Mannheims I, 575. Beſchrei⸗ 
bung des Antikenſaales Mannbeimer Heſchichtsbl. 1925, 
Sp. 18. Merkwürdig, daß keiner der angehenden Münſtler, 
die im Antikenſaale arbeiteten, auf den Gedanken kam, 
dieſen Raum in einem Bilde feſtzuhalten. Ein im Schloß⸗ 
muſeum befindlicher Umrißſtich, der einen Seichenſaal mit 
dem Laokoon und dem Apoll von Belvedere zeigt und 
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fälſchlicherweiſe als Mannbeimer Antikenſaal bezeichnet 
wurde, kann nicht in Betracht kommen, da das Ausſehben 
nicht mit der Beſchreibung übereinſtimmt. Ueber die 
Mannbeimer Seichnungsakademie ſiehe die beſondere Schrift 
von Joſ. Aug. Beringer, Geſchichte der Mannheimer Seich- 
nungsakademie, Straßburg 1902. Mannlichs ungünſtiges 
Urteil: E. Stollreitber, Ein deutſcher Maler und Bofmann, 
Berlin 1910, S. la. 

') maximilian Verſchaffelt (1r54—1818) erſcheint in 
den Rofkalendern als Beigeordneter ſeines Vaters als 
Akademiedirektor. Er verzichtete auf die ihm zugeſicherte 
Amtsnachfolge 1795 zugunſten des Bildbauers Lamine. In 
münchen wurde er Bofoberbaudirektor (Vorſtand des Hof⸗ 
und Landbauamtes). Ueber ſeinen römiſchen Aufenthalt: 
Fr. Noack „Pfälziſche Romfabrer“ in Seitſchrift f. d. Geſch. 
des Oberrheins, Neue Folge XL., S. 155 ff. 

) Sur Seit der großen Kammergerichtsviſitation (17602 
bis 1775) lebte in Wetzlar Philipp Jakob Herd aus 
Mannheim, Gebeimer Sekretär bei der kurpfälziſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft, mit ſeiner ſchönen und fein gebildeten Frau 
Eliſabeth geb. Egell, einer Tochter des bekannten Bild⸗ 
hauers. Unerwiderte Liebe zu ibr war der Bewegarund 
von Jeruſalems Selbſtmord. Dieſe Beziehungen zu Goetbes 
„Werther“ waren dem ESbepaar Berd, das noch lange in 
glücklicher Sbe in Mannheim lebte (Pbilipp Berd ſtarb 
1809 als Generallandeskommiſſiariatsrat und Profeſſor der 
Rechte, ſeine Frau folgte ibm 2jäbrig 1815 im Tode nach), 
nichts weniger als ſchmeichelbaft und jede Anſpielung 
darauf berübrte ſie unangenehm. Göß. Geliebte Schatten 

24 und Gloél, Goethes Wetzlarer Seit, Berlin 1911, 
226 ff. 

Die Sitate aus Soethes Briefen nach der großen 
Weimarer Soethe⸗Ausgabe I. Abteilung, enthaltend die 
Briefe Band 1 (I8S87; — L (1912)9f. 

U
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Freitags den 17. und Sonntags den 19. Februar 1780 

Slrt 

auf der hieſigen National⸗Buͤhne 

Gög von Verlichingen 
mit der eiſernen Hand. 

Ein Trauerſpiel in fuͤnf Aufzügen, von Goͤthe. 
  

Perſonen. 
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ieſes Trauerſpiel wird heute Freitags zum erſtenmal aufgefuͤhrt. 

Die heutige neue Dekorazion iſt von Herrn Quaglio 
dem juͤngern. 

  

  

Die bentemmten Eingangeselder ſind ſchon bekannt. 

NB. Der Aufang iſt pruͤeiſe um balb ſechs Ubr. 

10] Marimilian Buffſchmid, Hoethes Beidelberger Freun⸗ 
din Helene Dorotbea Delph und ihre Angebörigen in: 
Neues Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidelberg, 
11. Band 1924, S. 245—206. 

11) Die Dalberg'ſche Briefſammlung Cod. germ. 1880 
der Baycriſchen Staatsbibliotbhek in Müncher eithält unter 
Nr. 9—11 drei Briefe SHoethes an W. H. v. Dalbera 
1. Juni 179, 21. Juli 19, 10. April 1r80), vgl. 
Walter, Archiv u. Bibl. des Nationaltheaters J. 16. 

12) Wie Job. Chrijt. Brandes in 
berichtet. 

ſeinen Memoiren 

1*) Ifflands Brief an ſeinen Bruder Pbilipp 21. De⸗ 
zember 179 mitgeteilt von Bugo Holſtein in der Sinleitung 
zu Iffland „Ueber meine tbeatraliſche Loufbahn“ (Deutſche 
Literatur⸗Denkmale des 18. u. 19. Jabrhb. Heft 24, Stuti⸗ 
Zart 1886. 

) Der Brief befindet ſich in Dalberags Briefſammlung 
Cod. germ. 1830 der Baveriſchen Staatsbibliotbek in 
münchen Nr. 95 und iſt mitgeteilt von Wilbelm Hoffka. 
Iffland und Dalberag, S. 157; val. Walter, Archiv und 
Bibliotbek des Nationaltheaters 1. 
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Oroßberzogl. Hof⸗ u. Natlonaltbeater in Mannbeim. 

Fteitag, den 10. Januar, 1834. 

  

  

(Mit aufgebobenem Abonnement.) 

Zum Vortheile des Srossherzogl. Bof⸗ 
Schauspielers Perrn Demmer. 

rrrn 6 

t. 
Dramatiſches Gedicht in 6 Abtbeilungen, von Goetbe. 

(Die zur Handlung gehörende Muſik iſt von Kapellmeiſter Lindpaintner.) 
—————ů— — ⏑Lijte..EEE—————EErE——-——— 

  

Fauſt nbo 
Wagner, ſein Famuuns Har Nuu 
Margaretbe, ein Buͤrgermaͤdchen. Mlee. Neindakdt 
Palentin, ibr Bruder, Soldat . Herr Mübldorfer d. 1. 

rau Martbe, ibre Nachbarin .Frau v. Buſch 
— —ů — — Mano 

. —— err Mayer 
limover, Studenten Herr Roſenberg 

Siebel. Herr Arnold Srlte.„VHert Orua Zweiter Buͤrger Herr Richter 
Dritter Herr Wuͤrzbach 
Buͤrgermädchen PRMlle. Ruppentdal 
Srſier .........Herr Hatzfeld 
Zweiter Handwerksburſche Herr Keebr 
5 8 —5*2 Herr Reutter 
rſte ; ͤ n⸗ Dentnidäen . . Mile. ur 
ſter Herr Hellwig 

Zweiter Schůler —— J6 J Vurer Herr Janſon d. j. 

Buͤrgerinnen. Soldaten. Volk. 

Der Erdgeiſt 8 8 
Eine Stimme ron oben. Ger Wirrazel 
Ein boͤſer Geiſt 

Mepdiſtopbelts — Mlle. Kinkel 
ine Here . E 

Meerkater. Meerkase. Erſcheinungen. Mad. Bauer 

(Sen dem 

Anfang 6 Ubr, Ende gegen 9 Ubr. 

Die Freibillette ſind für beute aufgeboden. 

Die Preiſe der Logen und die Eintrittspreiſe ſind die gewoͤbnlichen. 

— — * 
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Dicienisen Herren Abennenten, welche ibre Lezen für dieſe Sertkellrng zu dbedalten 
mhnſchen, werden erjucht. ibre Bettelrngen deßdalt Kreitag, den 10. Januar. 
Bormittags ves 9 bis 12 Ubr, dei Hru. Heftbeaterkaiäkrer Waltber zn wachen. 

15) Ueber ihre Cätigkeit Bernbard Seuffert, Ge⸗ 

ſchichte der Deutſchen Geſellſchaft in Mannbeim im Anzeiger 
für deutſches Altertum 6, 276 ff. 

16) Bandſchriftlich, Stadtbibliotbek Mainz. Ueber An⸗ 
ton von Klein handelt die in Straßburg 1801 erſchienene 
Schrift von Karl Krükl. Hu Jobann Anton Sambuga val. 
F. Walter, Geſchichte Mannbeims I. 601. 

1 Goethes Düſſeldorfer Freund Friedrich Beinrich 
Jacobi, der ſeit 1772 im Dienſie des Kurfürſten Harl 

Tbeodor als Bofkammerrat der jülich⸗bergiſchen Bofkammer 
ſtend, weilte im Februar 125 zur Erledigung amtlicder 
Angelesenbeiten in Mannbeim. 

1 B. Voelcker. Die Stadt Goetbes. 

S. 260. 
s, Ueber Ferdinand von Lamezan ſiebe Mannb. Geſch.⸗ 

Bl. 1022, Sp. 165; 1825, Sp. 15 und o½g. Sp. 28.1 
Die Silbonette iſt im Beſitz von Oberſtudiendirektor Prof. 
Dr. Albert Vecker in Zweibrücken; ſie wurde uns in dankens⸗ 
werter Weiſe zur Wiedergabe zur Verfügung geſtellt. Rück⸗ 
ſeitige Namensaufjchrift: v. Lamezan. 

2 Hobell bat mir — Gemälde geſchickt (ſchreibt Karl 
Auguſt am I8. Dezember 1780 an mRierck). Etwas beträcht⸗ 
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lich Momentanes, aber ſchön. Drei überlaſſe ich davon 
meiner Mutter.“ Hans Wahl, Carl Auguſt von Weimar, 
ein Leben in Briefen, S. 20. 

21) Verbelſts Goethe⸗Bildnis iſt keine ſelbſtändige Arbeit. 
Es iſt nach einem 1777/8 erſchienenen anonymen Kupfer⸗ 
ſtich gearbeitet, der das Bruſtbild des Dichters gleichfalls 
in Cinksprofil als Medaillon auf einer Mauer mit anderem 
Girlandenſchmuck zeigt. Zugrunde liegt eine von G. F. Schmoll 
bei Goethes Anweſenheit in Zürich Juni 1725 wohl auf 
Lavaters Deranlaſſung gefertigte Seichnung, die den Kopf 
in Rechtsprofil zeigt und nur in dem wohl von Lips ber⸗ 
rührenden Stich für die Phyſiogn. III (1777) S. 222 vor⸗ 
liegt; der Seichner Schmoll iſt durch die Unterſchrift 
G. F. S. del. beglaubigt. Friedr. Farncke, Kurzgefaßtes 
Verzeichnis der Originalaufnahmen von Goethes Bildnis, 
Leipzig 1888, Nr. 12 (Abb. Tafel 1 Nr. 1 und 9); dort 
iſt Verhelſts Nachſtich nicht erwähnt. Dagegen bei Herm. 
Rollet, Die Goethebildniſſe S. 59: „mittelmäßig guter Stich 
mit verzwicktem Ausdruck des Geſichtes“. Das Gegenſtück, 
Verhelſts Leſſingporträt, trägt die Jahreszahl 1778. 

22) Ueber die beiden Melchior⸗Reliefs ſiehe Hermann 
Rollet, Die Goethebildniſſe, Wien 1885, S. 44 und F. 
Zarncke, Kurzgefaßtes Verzeichnis der Originalaufnahmen 
von Goetbes Bildnis, Leipzig 1888, Nr. 104 (Abb. 1775: 
Tafel XI, 12; 1785: Tafel XIV, 6). Siehe auch F. Hof⸗ 
mann, Jobann Peter Melchior, München 1921, Abb. 15 
und 28. 

2 Rollet, Goetbe⸗Bildniſſe Nr. XV S. 45 und Zarncke, 
Verzeichnis der Originalaufnahmen von Goethes Bildnis 
Nr. 115 (Abb. Tafel XIII, 5), Durchmeſſer 5,6 SZentimeter 
in Gold, Silber und Sinn ausgeprägt. Vorderſeite: Kopf 
des jungen Goecthe nach rechts, mit Namensumſchrift. 
Rückſeite zur Sonne emporfliegender Adler über Maske, 
Leier und Lorbeerzweige; bez. H. Boltschaus. F. Vom 
gleichen Künſtler auch eine Derſchaffelt⸗Medaille. Heinrich 
Boltſchauſer, geb. 1745, wurde 1795 kurf. Münzgraveur und 
ſtarb in Mannheim 1812. Wie Sarncke aus einem Briefe 
J. G. Willes an Merck, Paris, 15. April 1780 (Wagner 
1855, S. 252) folgert, iſt die Goethe⸗Medaille ſchon 1780 
nachweisbar. 

2)0 Paul Bailleu, Königin Luiſe als Braut im Bohen⸗ 
zollern⸗Jahrbuch (1901). F. Walter, Geſchichte Mann⸗ 
beims J, 796. 

2 KHarl Neumann glaubte beſonders darauf binweiſen 
zu ſollen; ſiehe Mannheim in Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart III, S. 550. 

26) Ueber die Familie Weyland ſiehe Albert Becker, 
Goethe und Sweibrücken, Haiſerslautern 1925, S. 50 f. 
und Mannh. Geſchichtsbl. 1927, Sp. 145. Ferner: Weſt⸗ 
pfälziſche Geſchichtsblätter 1052 (Albert Becker. Goethe im 
Weſtrich). 

27) Auguſt von Goethe wurde am 19. April 1808 imma⸗ 
trikuliert. Toepke, Matrikel der Univerſität Heidelberg , 
S. 14. 

) Ueber Goetbes Heidelberger Aufenthalte die neu⸗ 
erſchienene Schrift: H. guckenbach, Johann Wolfaang Textor 
und Jobann Wolfgang Goethe in Heidelberg. Heidel⸗ 
berg 1952. Ferner: Kuno Fiſcher, Goetbe nd Heideiderg, 
Feſtrede, Heidelberg 1900. 

2%0WSduard v. Bamberg, Die Erinnerungen der Haroline 
Jagemann, Dresden 1926, S. 415. 

) Ein Reiſeführer von 1815 ſagt: ‚Die Gaſtböfe zu 
den drei Königen 6 2. 1und zum goldenen 
Schaf R1. 6, beide am Speiſemarkte gelegen, bewirten 
gewöhnlich die Fremden vom erſten Range.“ Bierzu bemerkt 
die Neuauflage vom Jabre 1820: „Herr Reinbard hat den 
Pfälzerhof nun angekauft und ſeine Wirtſchaft vom 
goldenen Schafe bierber verlegt. Seit der Pfälzerhof wieder⸗ 
eröffnet ijt, logieren Fremde vom erjten Range in ibm und 
in dem Gaſthauſe zu den drei Königen.“ 

*) Im Einwohnerverzeichnis (Handſchrift mAp) ſtest 
unter A 2. 1, Bretzenbeimſches Palais: Strick von. k. preuß. 
Kammerberr (Fuſatz: Witwe), Sinzug: 29. Sept. 1815; 
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1 al⸗ 

Clavigo und Carlos. 1——— 

Stich von G. A. Liebe nach G. M. Kraus 

im SGothaiſchen Theaterkalender 1729 
(aus J. M. Boeck's Sothaiſcher Seit). 

Auszug mit der Bemerkung „von hier fort“: 4. Juli 1820. 
Paul Bubert Adrian Jan Strick von Linſchoten, geb. zu 
Utrecht 21. November 1769 ließ ſich „kurz vor der Einver⸗ 
leibung Rollands in Frankreich“ in Mannheim nieder. 
Er war 1796 bataviſcher Geſandter am württemb. Hofe, 
mußte aber, weil er wegen ſeiner Freigeiſterei bei dem 
Uurfürſten von Württemberg in Ungnade fiel, abberufen 
werden und führte auf ſeinem Stammſchloß Linſchoten 
(alte Schreibweiſe: Lindſchoten) bei Woerden (Prov. 
Utrecht), im Kreiſe vieler Freunde, die er bei ſich auf⸗ 
nabm, ein dem Lebensgenuß gewidmetes Leben. Er ver⸗ 
faßte Liebesgedichte und ſchrieb u. a. „Proeve eener 
vertoling van het Pervigilium Veneris“ (Utrecht 
1805). Aus dem Freundeskreis ging eine Sammlung 
„Dichtvruchten“ mit dem Motto „Kunst door vriend- 
schap volmaakter- hervor. Strick wurde 180r preuß. 
AKammerberr und ſiedelte im Anſchluß daran nach Berlin 
über, hielt ſich auch in anderen deutſchen Städten auf und 
landete ſchließlich in Mannheim. Er iſt Verfaſſer des dort 
181s erſchienenen ſonderbaren Buches „Eleutberopbilus, 
vertraute Briefe wäbrend eines Durchflugs durch einen 
Teil der nördlichen Provinzen des Hönigreichs der Nie⸗ 
derlande, im Sommer des Jabres is17 an einen Freund 
geſchrieben,“ 5 Teile. Strick ſtarb auf einer Reiſe nach 
Italien in Bologna am 25. Juli 1819. (Nach freundlichen 
Mitteilungen von Konſiſtorialrat Dr. Riehm in Breslau. 
Näberes über Strick in den bolländiſchen biographiſchen 
und Litcraturlexiken). 

*) Willr Liſt, Franz regierender Graf zu Erbach, Straß⸗ 
burg 1405, S. 157. Ueber Goetbes Beſuch in Harlsrube 
5.—5. Oktober 1815 v. Weech, Geſch. Karlsrubes J, 554. 

*) Ueber die Kunſtbandlung Artaria u. Fontaine ſiehe 
Walter, Geſchichte Mannbeims II. S. 15. Ueber die 
Familie Artaria: Alte Mannbeimer Familien Band 1, 
S. I7 ff. 

*) Sulpiz Boiſſerée, geſt. 1852, hat im Alter Aufzeich⸗ 
nungen aus ſeinem Leben begonnen, die 1851 in Verbin⸗ 
dung mit ſeinem Briefwechſel unter dem Titel „Sulpiz 
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Boiſſeréke von ſeiner Witwe herausgegeben wurden (zwei 
Bände). 

5) Rollet, Die Goethbebildniſſe, S. 115. 

30) „Goethes Schriften“ Band IEIV Mannheim 1801 
Nackdruck nach Göſchen) und „Goethes neue Schriften“ 
Band I-IX Mannheim 1801, Band X Mannheim 1805. 
achdruck nach Unger.) Titelblätter mit der Bezeichnung: 
Renard scrips. I(upferſtiche: J. Mansfeld u. Weis sc.,; 
dieſe Künſtler haben mit Mannheim nichts zu tun. Nähere 
Unterſuchung über die Wiener Nachdruckausgabe (Verleger: 
Anton Doll in Wien) iſt von Dr. 9. Stubenrauch zu er⸗ 
warten, deſſen Feſtſtellungen hier benützt wurden. Titel⸗ 
auflage aus Band X (1805) der „Neuen Schriften“ iſt: 
„Mahomet, Trauerſpiel in fünf Aufzügen“ und „Tancred, 
Trauerſpiel in fünf Aufzügen“ von J. W. von Goethe. 
mannheim 1805. — Auch einzeln: Mahomet und Tan⸗ 
cred, beide Mannheim 1805, ſowie „Die natürliche Toch⸗ 
ter“, Mannteim 18034 (gleichfalls Wiener Drucke). Eden⸗ 
falls Titelauflage aus Band IV-VII der „Neuen Schrif⸗ 
ten“: Wilhelm Meiſters Lehrjahre, Neue Ausgabe, Mann⸗ 
heim 1801. 

wWeiter verdanke ich Herrn Dr. Stubenrauch folgende 
bibliographiſche hinweiſe: Der frühſte Mannheimer Goethe⸗ 
druck erſchien 1777 unter dem Titel: Les Passions du 
jeune Werther. Ouvrage traduit de Pallemand de 
M. Goeihe. Par Monsieur Aubry ( Friedrich Wil⸗ 
helm Harl, Graf v. Schmettau (Goethe⸗Katalog der Preu⸗ 
ßiſchen Staatsbibliothek 1952 Nr. 2124). A Manheim. 
Et se trouve à Paris chez Pissot, rue de Hurepois 
MDCCLXXVII. 

Im „Taſchenbuch der alten und neuen Masken 1795“ 
(auch: Taſchenbuch für das Karnaval Frankfurt und Leip⸗ 
zig), gedruckt vom katholiſchen Bürgerhoſpital in Mann⸗ 
teim für den neuen Hunſtverlag, iſt abgedruckt: Das Rö⸗ 
miſche Carneval (von Goethe) mit der durch Franz Hein⸗ 
rich Wolf in Mannheim geſtochenen und handkolorierten 
verkleinerten Wiedergabe der Melchior Kraus'ſchen Bilder 
aus der Originalausgabe, die 17890 bei Unger in Berlin 
erſchienen war; im Amalthea⸗Verlag Wien erſchien eine 
von Dr. Rudolf Payer von Thurn beſorgte Facſimile⸗ 
Ausgabe dieſes außerordentlich ſeltenen, in den Biblio⸗ 
theken kaum auffindbaren Taſchenbuches. — Das Heidel⸗ 
berger Taſchenbuch auf das Jahr 1810, herausgegeben von 
A(loys Wilhelm) Schreiber, Zweiter Jahrgang, Mann⸗ 
beim bei Tobias Löffler (wovon 1812 eine Titelauflage 
„Taſchenbuch für Freunde und Freundinnen des Schönen 
auf das Jahr 1812“ im gleichen Verlag erſchien), befindet 
ſich die erſte Buchveröffentlichung von Soethes Gedicht 
„Johanna Sebus“, unberechtigte Wiedergabe eines Goethe⸗ 
ſchen Privatdruckes, worüber ſich Goethe in ſeinen Brir⸗ 
fſen beſchwerte. — Chriſtoph Daniel Lepique bat in dem 
von ihm herausgegebenen Almanach: Lila's Blumenurne, 
eine Sammlung deutſcher Poeſien, Mannheim im neuen 
Induſtrie⸗Comptoir 1805, eine Reibe Goetheſcher Gedichte 
aufgenommen. 

7) Max Marterſteig. Die Protokolle des Mannbeimier 
Nationaltheaters unter Dalberg, Mannbeim 1890, S. 502 
u. 452. Wilhelm Pfeiffer⸗Belli, die Dramen Goetbes auf 
dem Theater ſeiner Vaterſtadt 1775— 1852, Frankfurt 1020. 

) Gb eine von C. Wagner als op. 32 komponierte 
Ouvertüre zu Götz von Berlichingen, die ſich im Theater⸗ 
archiv befindet (Walter II, S. 196), bei der Auffübrung 
geſpielt wurde, iſt unbekannt. Eßlair ſpielte den Götz. Für 
die Bühnenbearbeitung wurden 110 Gulden an Goetbe be⸗ 
zahlt. Pichler, Chronik S. 206. 

) Im Caſchenbuch für das Theater 1795 iſt S. 35 ff. 
irrtümlich von einer Erſtaufführung der Iphigenie am 
28. Januar 1291 (im ganzen ſiebenmal) die Rede. Dieſe 
Angabe berubt auf einer Vermw-hſlung mit Glucks Oper 
„Iphigenie in Tauris“. 
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0) Wie ungenügend dieſe erſte Mannheimer Fauſtauffüh⸗ 
rung war, lehrt die Kritik in den „Rheiniſchen Blättern“ 
(wiederabgedruckt Neue Mannh. Seitung 27. märz 1952): 
„ZJum erſten Male Fau ſt. Dramatiſches Gedicht von — — 
wir getrauen uns nicht, den Namen hinzuſchreiben; es 
müßte wenigſtens heißen urſprünglich von Goethe. Im 
Prolog ſagt der kluge Weltkenner mit Ironie: „Gebt ihr 
ein Stück, ſo gebt es gleich in Stücken, richtig, dictum 
factum.“ Haben wir heut ein Pröbchen erlebt! Lange 
ſchon plagte uns der Gedanke. ob und wie es nöglich 
gemacht werden könnte, den Fauſt von Goethe aufs Theater 
zu bringen. Wir hörten, es ſei geſchehen, es ſei ſogar 
mit Glück geſchehen und konnten es immer nicht begreifen; 
doch wir dachten, Menſchenhänden iſt Vieles möglich, und 
eilten, von Neugierde gefoltert, ins Theater. Das Daus 
füllte ſich mit Zuſchauern, welche teils des Dichters, teils 
der Meerkatzen wegen kamen, die auf dem Fettel 
ſtanden; es herrſchte alſo unter dem Publikum ein geteiltes, 
ganz verſchiedenes Intereſſe. Wir begleiten zuerſt die 
Freunde des Dichters. Was erfuhren ſie d Stellen, Reden, 
die ſie, auch bei genauer Bekanntſchaft mit dem Gedichte, 
immer noch mit großer Aufmerkſamkeit leſen, gingen im 
Munde der Schauſpieler raſch an den Ohren vorüber, kaum 
verſtändlich, keineswegs empfunden. UMaum haftet man an 
irgendeiner Stelle und verfolgt ſie mit Aufmerkſamkeit — 
plumps liegt man wieder in einer Lücke. und bis man 
ſich zuſammengerafft und den Staub oder die Tränen vom 
Auge gewiſcht hat, kennt man ſich nicht mehr; Zeit, Ort 
und Handlung haben einen Rieſenſchritt gemacht, wie der 
Abſolutismus nach dem Hambacher mai. Das ganze Ge⸗ 
dicht ſieht aus wie eine Feſtung, welche die Cenſur mit 
Sturm eingenommen hat. Es ſieht aus, wie die Citadelle 
von Antwerpen. Da iſt kein Stein mehr auf dem anderen, 
und Goelhe iſt der alte wackere Chaſjé, ein ruinierter 
Mann, aber dennoch voll Würde; er erliegt dem alles be⸗ 
berrſchenden Fad⸗dumm. Wenn es wahr iſt, daß ſich die 
Verſtorbenen, ſo ſie verunglimpft werden, im Grabe um⸗ 
drehen, dann werden uns die Seitungen bald eine Geiſter⸗ 
geſchichte erzählen. Wir ſchlagen den Blick nieder und 
ſeufzen; aber wir bedauern auch diejenigen, die der meer⸗ 
katzen wegen gekommen ſind. Auch ſie fanden nichts für 
ibren Geſchmack, und da ſie ſich einmal vorgenommen hatten 
zu lachen, ſo lachten ſie am Ende über die ernſthafte⸗ 
jteen Sachen. Die Schauſpieler wollen wir beute nicht. 
genau beurteilen, ſie taten ihr Möglichſtes; aber das Gedicht 
iſt eben nicht für die Darſtellung bearbeitet. Wenn ich dem 
beſten Schuſter einen Rock zu machen gebe, ſo kann er nicht 
beſtehen, wie umgekehrt. ..“ 

) Julius v. Werther, Erinnerungen und Erfahrungen 
eines alten Hoftheater-Intendanten, Stuttgart 1911, S. 158 fl. 
Am 27. Auguſt 1849 feierte das Theater mit einer Fauſt⸗ 
auffübrung den 100. Geburtstag Goethes. Fauſt wurde 
in der Bearbeitung Seydelmanns mit der Muſik von sind⸗ 
paintner gegeben. Es herrſchte keine Feſtesfreude. Auch der 
von Frau Deſſoir geſprochene Feſtprolog Otto Miüllers gibt 
der tief darnieder gedrückten sStimmung Ausdruck. Mann⸗ 
beim war nach Niederwerfung der Revolution von preußi⸗ 
ſchen Trupen beſetzt, die Standgerichte walteten ibres trau⸗ 
rigen Amtes, und als böſer Gaſt batte ſich die Cholera 
eingeſtellt. Wir leſen im Mannbeimer Journal: „Der Vor⸗ 
aben von Goethes Geburtstag wurde bier durch die Auf⸗ 
fübrung des Fauſt, dem ein von Otto müller gedichteter 
Proolg vorausging, bei feſtlich erleuchtetem Bauſe gefeiert. 
Die Teilnahme des Publikums war gering. Wie ijt es 
auch anders möglich? Swei Tage vorher iſt die Cholera 
bier zum Ausbruch gekommen, und raffte ibre Opfer binnen 
wenig Stunden weg; 56 Erkrankungen, worunter 21 töd⸗ 
lich, waren in 5 Tagen erfolgt. Geſtern war kein neuer 
Fall binzugekommen, ſo daß wir ſchon Hoffnung ſchöpfen, 
dieſen ungebetenen Gaſt loszuwerden. Dagegen hat das 
Standgericht geſtern ſein Opfer erbalten. Peter Lacher von 
Bruchſal, Soldat im 2. Infanterieregiment, als MRiturbeber 
der letzten Meuterei angeklagt und zum Tode verurteilt, 
ward geſtern zwiſchen 4 und 5 Uhr nachmittags erſchoſſen.“ 
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Ausflug nach Handſchuhsheim 

Der Mannheimer Altertumsverein unternahm Sonntag. 

den 26. Juni 1952 einen Nachmittagsausflug nach Ban d⸗ 

ſchuhsheim. An der altehrwürdigen Dorfkirche 

verſammelte ſich eine ſtattliche Fahl von 120 Teilnehmern. 

Gleichzeitig mit den ausgedehnten Reſten der nahen Tief⸗ 

burg iſt dieſe Kirche ein beſonderes Seugnis mittelalter⸗ 

licher Kunſt. An der Stelle einer karolingiſchen Kapelle, 

von der noch Reſte im Triumphbogen und am Turm nach⸗ 

zuweiſen ſind, entſtand im elften Jahrhundert ein neuer 

Bau, der ſeit 1485 durch Dieter von Handſchuhsheim in 

ſeine heutige Geſtalt gebracht wurde. Im Innern überraſcht 

ein breiter zweiſchiffiger Kaum, der zu dem zierlichen Chor 

in eigentümlichem Kontraſt ſteht. 

Geheimrat Prof. Dr. Suckenbach⸗Heidelberg führte 

in alle Einzelheiten der Geſchichte der Uirche ein und er⸗ 

läuterte die von der Hand Jakob Müllers, eines Ge⸗ 

hilfen Sebaſtian Götzens am Friedrichsbau des Heidelberger 

Schloſſes, ſtammenden Renaiſſance-Grabmäler der 

Edlen von Vandſchuhsheim. Ausführlich beſprach er jenes 

terrliche Doppelgrabmal des Johann von Ingelheim und 

ſeiner Gemahlin Margareta von Handſchuhsheim, das 1519 

datiert und M.L.S.P.JH. (Moritz Lacher?) bezeichnet iſt, 
unter welcher Signatur neuerdings die mit Namen noch 

nicht eindeutig faßbare Perſönlichkeit eines unter dem 

Einfluß des Heilbronner Bildhauers Bans Syffer und 

des Mainzer Bildhauers Bans Backoffen ſtehenden 

Heidelberger Meiſters angenommen wird. Dieſer iſt zugleich 

auch der Schöpfer des Doppelgrabmals des Bans von Dal⸗ 

berg und der Hatharina von Cronberg in St. Martin 

(Bezirksamt Landau, Pfalz) und des Oppenbeimer Grab⸗ 

mals des Wolff von Dalberg und der Agnes von Sickingen. 

wWeiter ging der Weg zur Tiefburg, von der zu 

hoffen iſt, daß die neueren Unterſuchungen näheren Auf⸗ 

ſchluß über ihre Baugeſchichte bringen werden. Den Ab⸗ 

ichluß bildete die Beſichtigung des reizenden Handſchubs⸗ 

heimer Schlößchens. Ehemals freiadeliges Gut der 

Landſchaden von Steinach, vermutlich von 

Pleickhard XIV., Landſchad von Steinach, im erſten 

Jahrzehnt des 17. Jabrhunderts erbaut, war das Schlöß⸗ 

chen ſpäter Eigentum des Bofmarſchalls Johann Friedrich 

von Landas, der 1661 an der Weſtſeite des beute noch 

beſtebenden Schloßturms ſein und ſeiner Gemablin (geb. 

von Hammerſtein) Wappen anbringen ließ. 1674, zwei 

Jahre vor ſeinem Tode, wurde der Bau durck franzöſiſche, 

unter dem Befehl Turenne's ſtehende Soldaten eingeäſchert. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts ging das Landas'ſche 

Gut durch Kauf in den Beſitz des Heidelberger Stadt⸗ 

kommandanten und Oberſten Johann Friedrich Strupp 

von Gelnhauſen über, der es bis zu ſeinem Tode bewohnte. 

Er ſtarb 1721 und fand in der alten Kirche zu Hand⸗ 

ſchubsheim ſeine letzte Ruheſtätte. Der kur fürſtliche Hof⸗ 

gerichtsrat Joſef Benedikt Jungwirtb, der nach⸗ 

folgende Eigentümer, ließ das Schlößchen in der Geſtalt 

letzten wirtſchafts⸗Geſellſchaft in 

wieder aufbauen, wie es in den weſentlichen Teilen heute 

noch erhalten iſt. Von 1785—1856 bewohnte die Familie 

Rottmann das Anweſen. Unter ihren Mitgliedern ragt 

der berühmte Maler der Romantik Karl Rottmann, 

der Sohn des Heidelberger Seichenmeiſters Friedrich Rott⸗ 

mann, beſonders herdor. Er hat in dem Schlößchen zu 

Handſchuhsheim das Licht der Welt erblickt. 

Der Vereinsvorſitzende, dr. Waldeck, brachte Berrn 

Geheimrat Luckenbach den Dank der Teilnehmer für die 

außerordentlich aufſchlußreichen Erläuterungen zum Aus⸗ 

druck und wies darauf hin, daß Landgerichtsrat Maximilian 

lluffſchmid im Jahre 1915 in den Mannheimer Geſchichts⸗ 

blättern eine ausführliche Geſchichte des Schlößchens zu 

Handſchulsbeim und ſeiner Beſitzer veröffentlicht hat. 

* 

Ackerbau der Vorzeit 

Ausſtellung und Führungim Schloßmuſeum 

Auf der Wanderausſtellung der Deutſchen Land⸗ 

Mannheim vom 

51. Mai bis 5. Juni veranſtaltete die archäologiſche Ab⸗ 

teilung des Schloßmuſeums aus den Sammlungsbeſtänden 

des Altertumsvereins, des Muſeums und einiger Leih⸗ 

gaben benachbarter Muſeen eine kulturgeſchichtliche Schau 

über den „Ackerbau der Vorzeit“, für die die badiſche Land⸗ 

wirtſchaftskammer in dankenswerteſtem Entgegenkommen 

oie erſte Koje in ihrer großen Halle zur Verfügung geſtellt 

katte. Neben Bildern zur Veranſchaulichung waren an den 

wänden modellſchäftungen ſteinerner Facken und Pflug⸗ 

ſcharen aus dem ſteinzeitlichen Kulturkreis der Band⸗ 

keramik, mit dem zuerſt der Ackerbau in unſerer Gegend 

erſcheint, angebracht. Darunter in Schaupulten ihr Baus⸗ 

gerät, wie auch das der Michelsberger von Untergrombach 

und Hirſchgeweihhacken aus den Pfahlbauten. Aus der 

Bronzezeit Sicheln aus Bronze, aus denen die La⸗Téne⸗Seit 

in ESiſen die Senſe auszieht; außer einem Abguß von 

La Teène auch zwei römiſche Senſen vom Kaſtell Oſter⸗ 

burken; dazu anderes landr irtſchaftliches Gerät aus römi⸗ 

ſchen Funden in Griginal, Abguß und Bild, ebenſo Bilder 

eines galliſchen und eines römiſchen Gutshofes aus Baden. 

Die Ueberſicht wurde vervollſtändigt durch eine Gruppe von 

Reibſteinen aus Stein⸗ und La⸗Tène⸗Feit und das Modell 

einer römiſchen Handmühle. Die Aufmerkſamkeit, die die 

kleine Ausſtellung fand, war eine außergewöhnlich große, 

ſo daß man ſagen kann, daß von den über 500 000 Be⸗ 

ſuchern der Ausſtellung doch zwei Drittel den Gegenſtänden 

und Bildern ihre oft eingebende Beachtung geſchenkt haben. 

Die Zuſammenſtellung iſt für die Dauer der Sommer⸗ 

monate noch im Saal Ides Muſeums erhalten. Am Sonn⸗ 

tag, den 19. Juni wurde ſie den Mitgliedern des Alter⸗ 

tumsvereins von Prof. Dr. Gropengießer in einer 

Führung erläutert. 

  

Alannheimer Altertumsverein Fernruf 207 17; Poſtſcheckkonto 
Karlsruhe Nr. 24 607; Bankkonten: Deutſche Bank u. Disconto- 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Hls letzte Deranſtaltung des Sommerhalbjahres 
fand am 25. September 1952 die Pfalzfahrt 
nach Zweibrüchken ſtatt, an der von ſeiten des 
Altertumsvereins 120 Damen und herren teil⸗ 
nahmen. Unſere Zweibrücker korreſpondierenden Mit- 
glieder Oberſtudiendirektor Dr. Albert Becker 
und Oberregierungsrat Dr. Carl Pöhlmann 
hatten den Beſuch in vorbildlicher Weiſe vorbereitet 
und ſtellten ſich auch als Führer freundlichſt zur 
Derfügung. Die Stadt Zweibrücken ließ den Alter- 
tumsverein durch Bürgermeiſter GSoerll im Rat- 
haus begrüßen. Eine ſtattliche Zahl von Mitgliedern 
des Hiſtoriſchen Dereins der Medio⸗ 
matrikerfür die VDeſtpfalz in Zweibrücken 
nahmen mit ihren Damen an der Führung und dem 
geſelligen Zuſammenſein teil. Der Altertumsverein 
hat den Zweibrücker Derein eingeladen, im nächſten 
Jahr den Beſuch durch eine Fahrt nach Mannheim 
zu erwidern. 

4* 

Im Winterhalbjahr 1932/55 veranſtaltet der 
Ultertumsverein folgende ſieben Vorträge: 

1. Montag, den 17. Cktober, Dr. Otto Ried⸗- 
ner, Generaldirektor der Staatlichen Urchive 
Bayerns, München: König Cudwig 1. von 
Bayern und die rechtsrheiniſche 
Pfalz. 

2. Montag, den 14. Hovember, Dr. Krnold 
von Salis, ordentl. Profeſſor an der Univer- 
ſität heidelberg: Neue Gusgrabungen 
und Funde in Griechenland, mit Licht⸗ 
bildern. 

5. Nlontag, den 12. Dezember, Oberregierungs- 
baurat Dr. h. c. Cudwig Schmieder, hei⸗- 
delberg: Vom HORTUS PALATINUS 

zum heidelberger Schloßgarten, 
mit Cichtbildern. 

4. Freitag, den 6. Januar, Dr. Dr. h. c. Julius 
Peterſen, ordentl. Profeſſor an der Univer- 
ſität Berlin, Präſident der Goethe-Geſellſchaft. 
Das deutſche Uationaltheater. 

5. Freitag, den 3. Februar, Dr. Ulrich Kahr- 
ſtedt, ordentl. Profeſſor an der Univerſität 
Göttingen: Die geſellſchaftliche Kul- 
tur der römiſchen hohen Kaiſer- 
zeit. 

6. Montag, den 13. März, Dr. Guſt af Jacob, 
Kuſtos am Schloßmuſeum Mannheim: Mann⸗ 
heimer handwerkskunſt einſt und 
jetzt, mit Cichtbildern. 

7. Montag, den 3. April, Dr. Georg Küntzel, 
ordentl. Profeſſor an der Univerſität Frankfurt 
a. Ul.: Philoſophie und Politik bei 
Friedrich dem Großen. 

Außerdem iſt ein Beſuch des Kurpfälzi⸗ 
ſchen Muſeums der Stadt heidelberg 
für das Winterhalbjahr vorgeſehen. 

mit Kusnahme des Dortrags Profeſſor Peter- 
ſens, für den der Uuſenſaal des Roſengartens in 
Kusſicht genommen iſt, finden die Dorträge im gro⸗ 
ßen Saale der harmonie ſtatt. Mit Rückſicht auf 
die beruflichen Derpflichtungen der Redner konnten 
die Dorträge Profeſſor Peterſens und Profeſſor 
Kahrſtedts nicht auf einen Montag, den herkömm⸗ 
lichen Dortragstag des Altertumsvereins, gelegt 
werden. 

Das Dortragsprogramm iſt allen Mitgliedern 
des Altertumsvereins in einer beſonderen Mit⸗ 
teilung zugegangen. 

4* 

Dorſtandsſitzungen haben am 29. Juli. 
am 5. Huguſt und am 29. September ſtattgefunden. 

Dem Ehrenvorſitzenden Geheimrat Wilhelm 
Caspari und ſeiner Frau Gemahlin wurden an⸗- 
läßlich ihrer Goldenen Hochzeit am 8. Auguſt die 
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Glückwünſche des Altertumsvereins ausgeſprochen. 
— Zum 60. Geburtstag ſind dem Vorſtandsmitglied 
Dr. Robert Seubert die Glückwünſche des 
Dereins ausgeſprochen worden.— Don dem 
Sonderheft Goethe und Mannheim 
hat der Altertumsverein dem Stadtſchulamt 
300 Exemplare zur Derteilung an Schüler und 
Schülerinnen der Oberklaſſen der Mannheimer 
Dolksſchulen zur Derfügung geſtellt. Uachdem die 
Stadtverwaltung wegen der Finanzlage der Stadt 
es abgelehnt hatte, die durch die erhöhte Auflage 
entſtehenden Mehrkoſten zu übernehmen, haben 
vorſtandsmitglieder des Altertumsvereins den hier⸗ 
für erforderlichen Betrag zur Derfügung geſtellt. 
Der Dorſitzende ſprach Muſeumsdirektor Pro- 
feſſor Dr. Friedrich Walter den Dank des 
Dorſtands für ſeine Arbeit aus und hob die An⸗ 
erkennung hervor, die dem Derfaſſer und dem Alter⸗ 
tumsverein für die Herausgabe dieſes heftes zuteil 
wurde. — Das Dorſtandsmitglied Prof. Dr. hermann 
Gropengießer ſprach in der Sitzung des Hiſto⸗- 
riſch-Philoſophiſchen Dereins heidelberg am 27. Juli 
über das Thema „Ein Denkmal orientaliſchen Götter⸗ 
kults aus dem römiſchen Rheinland im kurfürſt⸗ 
lichen Antiquarium zu Mannheim“. — Un der im 
September in Stuttgart abgehaltenen hauptverſamm⸗ 
lung des Geſamtvereins der Deutſchen Geſchichts- 
und Altertumsvereine hat für den Altertumsverein 
Profeſſor Dr. Gropengießer teilgenommen. Er 
vertrat auch den Verein bei der kurz danach in 
Kaiſerslautern abgehaltenen Jahresverſammlung des 
Derbands der Pfälziſchen Geſchichts- und Alter⸗ 
tumsvereine. — Auf Anregung der Univerſitäts⸗- 
Bibliothek Uppſala (chweden) iſt der Alter⸗ 
tumsverein mit dieſer in Schriftentauſchverkehr 
eingetreten. — Der hiſtoriſche Derein für Hheſſen 
in Darmſtadt beabſichtigt die herausgabe des 
von dem Direktor des heſſiſchen Landesmuſeums 
Geheimrat Dr. Friedrich Back hinterlaſſenen Werks 
„Ein Jahrtauſend künſtleriſcher 
Kultur am Mittelrhein“. Den Mit⸗ 
gliedern des Altertumsvereins wird für das 200 
Seiten umfaſſende mit 40 ganzſeitigen Iluſtrationen 
ausgeſtattete Buch bis 1. Dezember ein VDor⸗- 
zugspreis von 5 mMark gewährt. Beſtellungen 
bitten wir an den Dorſtand des Altertumsvereins 
zu richten. — Für das Schloßmuſeum wurden 
vom Altertumsverein vier Porträts aus der Familie 
Orff erworben, darunter ein Oelbild des Mann⸗ 
heimer Stadtdirektors Philipp Jakob Orff (1792 bis 
1835). — Frau Ernſt Baſſermann überließ 
dem Altertumsverein als Geſchenk eine größere An- 
zahl von Büchern zur Orts- und Heimatgeſchichte. 
Auch Frau Glice Bensheimer überließ dem 
Altertumsverein Bücher und andere Deuchkſchriften. 

4* 

Die Rechtsbeziehungen zwiſchen der Stadt 
mannheim und dem Altertumsverein 
wurden anläßlich der Ueberlaſſung der dem AGlter⸗- 
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tumsverein gehörigen Sammlungen in die Derwal- 
tung der Stadt durch Dertrag vom 17. Juni 1921 
geregelt. Uachdem am 5. Januar d. J. dem herrn 
Oberbürgermeiſter hierüber eine Denkſchrift über⸗ 
ſandt worden iſt, hat der Vorſtand in der Sitzung 
vom 5. Auguſt eine aus dem VDorſitzenden Dr. Wal- 
deck, dem ſtellvertretenden Dorſitzenden Dr. Baſ- 
ſermann, dem Rechner Dr. Joſeph Dögele 
und CLandgerichtsdirektor Dr. Ceſer beſtehende 
Kommiſſion mit der Beratung und Derhandlung über 
die Rechte und Pflichten beauftragt, die ſich für 
Stadt und Altertumsverein aus dem Dertrage er⸗ 
geben. 

4 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Aberle, Heinrich, Direktor der Badiſchen Bank, O 4, a. 

Deecke, Dr. Walter, Baurat a. D., Friedrichsring 20. 

Deutſchnationaler Hhandlungsgehilfenver⸗ 

band Gau Süd⸗Weſt, Mannbeim, C1, 10/11. 

Sſchweiler, Joſef, HKaufmann, Friedrichsring 36. 

Goldmann, Dr. Bans Ernſt, Fabrikdirektor, Leibnizſtr. 1. 

Krackert, Dr. Hermann, Direktor des Harl⸗Friedrich⸗ 
Gymnaſiums, Friedrich⸗Karl⸗Straße 5. 

Scharrer, Franz, Dipl.⸗Ing., Richard⸗Wagner⸗Straße 51. 

Toelke, Dr. Walter, Bankdirektor, Ludwigshafen, Lud⸗ 
wigsplatz 1. 

Müller⸗Trefzer, Friedrich Karl, Oberregierungsrat, 

Karlsruhe, Bismarck⸗Straße 59. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

mayer, Dr. Heinrich, Rechtsanwalt. 

Meyer⸗Gerngroß, Hermann, Kaufmann. 

Bohrmann, Heinrich, Privatmann. 

Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Rheinfahrt nach Nierſtein 

(16. Juli 1952) 

Swiſchen den Beſuch von Handſchuhsheim und den 

für Herbſt vorgeſehenen Tagesausflug nach Sweibrücken, 

der Pfälziſchen Barockreſidenz, hatte der Altertumsverein 

in die Reihe ſeiner diesjährigen Sommerveranſtaltungen 

eine Dampferfahrt auf dem Rhein eingeſchoben. 

Ihr Endziel war Nierſtein. Aber man wollte diesmal nicht 

führen und erklären. Desbalb war an eine Landung nicht 

zedacht. Wenn der „Beethoven“ ſchon kurz vor Nierſtein 

auf der Böhe von Oppenbeim drehte, dort, wo die Katha⸗ 

rinen⸗Kirche von der Höhe herabgrüßt, ſo war der hohe 

Waſſerſtand daran ſchuld, der für die Bergfahrt mehr Seit ver⸗ 

langte, als vorgeſehen war. Nicht Schlöſſer, Kirchen oder 

Muſeen galt diesmal das Fabrtziel. Man wollte in ge⸗ 

mütlichem Fuſammenſein mit viel jungen Menſchen die 

Schönheit des Rheins ohne Erklärung und Binweis wirken 

laſſen. Das Bochwaſſer machte den Rhein noch impoſanter, 

noch mächtiger als er ſonſt iſt. Ddie Pappeln und Weiden 

der Uferalleen ſtanden tief im Strom. Hurze Regengüſſe 

wurden nicht viel beachtet, um ſo mehr Freude empfand 

man an der Hlarheit und Friſche der Luft. Die Fahrt 
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hatte dabei den gar nicht verheimlichten Nebenzweck in 

frohem Zuſammenſein, bei Jazz und Tanz, die heranwach⸗ 

ſende Generation an die Aufgaben des Altertumsvereins 

heranzubringen, die drei Generationen vor ihr in Mann⸗ 

heim erfüllt haben. Für ein Carl⸗Theodor⸗Feſt oder ein 

Kurpfalz⸗Feſt, wie vor Jahren, iſt die Zeit nicht angetan. 

mMan muß ſich beſcheiden. Bei Kaffee und abends bei 

Rheinwein ſaßen Jung und Alt beiſammen. Den Mann⸗ 

heimer Strom umſpielte der lebendige Gedanke der Pflege 

und Erhaltung der Tradition und des hiſtoriſchen Be⸗ 

wußtſeins Mannheims und ſeiner Landſchaft. 

Auf der Heimfahrt wurde es luſtig. Der Tanz berrſchte. 

An den Ufern zeigten ſich die Lichter, und um 10 Uhr 

war das Schiff wieder in Mannheim am Landungsplatz 

der Höln⸗Düſſeldorfer Geſellſchaft. Es waren ſechs fröhliche 

und ſchöne Stunden einer heimatgebundenen Rheinreiſe, 

an die die zahlreichen Teilnehmer gerne zurückdenken 

werden. 

* 

Tagesausflug nach Sweibrücken 

Beſuch des Hiſtoriſchen Vereins der Mediomatriker für die 

Weſtpfalz 

(Sonntag, den 25. September 1952) 

Wie Mannheim iſt Sweibrücken alte Wittelsbacher Reſi⸗ 

denz. Das kleine, bis 1794 ſelbſtändige Herzogtum Pfalz⸗ 

Sweibrücken hat keine große Geſchichte. Aber das Herzogs⸗ 

haus gab der Weltgeſchichte große Männer: Karl X. 

von Schweden und ſeinen Enkel Karl XII. Harl X. 

wurde 1640 zum ſchwediſchen Thronfolger gewählt und 

nach der freiwilligen Thronentſagung ſeiner Couſine 

Hönigin Chriſtine 1654 zum Hönig gekrönt. Karl XII. 

war Hönig von Schweden und Herzog von Sweibrücken. 

Herzog Chriſtian IV. von Sweibrücken, der ſeine Reſi⸗ 

denz zu einem verkleinerten Verſailles geſtalten wollte, 

iſt ſeinem Vetter aus dem Sulzbacher Haus, dem Mann⸗ 

heimer Karl Theodor, in vielen Zügen vergleichbar. Chri⸗ 

ſtian IV. jüngerer Bruder Pfalzaraf Friedrich 

Michael von Sweibrücken hatte die Schweſter Eliſabeth 

Auguſtas geheiratet und lebte in Mannheim, wo er als 

Schwager Karl Theodors und Generaliſſimus der kur⸗ 

pfälziſchen Armee eine höchſt einflußreiche Stellung innebatte. 

Da Cbriſtian IV. eine zur Gräfin Forbach erbobene Tän⸗ 

zerin zur linken Hand geheiratet hatte, waren Friedrich 

Michaels Söhne Karl Auguſt (1746—95), der letzte 

Rerzog von Zweibrücken, und Max Joſepb die prä⸗ 

ſumtiven Thronerben auch von Kurpfalz. Als Berzog Harl 

Auguſt vor Karl Theodor ſtarb, wurde Max Joſeph un⸗ 

mittelbarer Thronanwärter und ſpäter Nachfolger Kar! 

Theodors und erſter König von Bayvern. Max Joſeph war 

1756 im Mannheimer Schloß geboren. Das Palais Swei⸗ 

brücken ſtand am Theaterplatz an der Stelle, wo ſpäter die 

Rheiniſche Creditbank errichtet wurde. Das von KHarl 

Auguſt erbaute großartige Schloß Karlsburg bei Homburg 

wurde 1795 von den Franzoſen niedergebrannt, die auch 

ſonſt in Zweibrücken und ſeiner Umgebung ungedeure 

Serſtörungen angerichtet haben. 
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Faſt 400 Jabre (1410—1794) gab es einen Pfalz⸗ 

Sweibrücker Territorialſtaat. Die Stadt 

Sweibrücken bat den Reſidenzcharakter bis auf die 

Gegenwart bewahrt. Aus alter Feit ragt die Alexander⸗ 

kirche, der intereſſanteſte Bau der Spätgotik in der Pfalz, 

mit zwei ausgezeichneten Grabdenkmälern und mit der 

Gruft der Sweibrücker Herzöge und Pfalzgrafen. Die 

Karlskirche, 1708—1712 erbaut, verdankt ihre Entſtebung 

einer Stiftung Karl XII. von Schweden. Das Schloß iſt 

ein Spätbarockbau des ſchwediſchen Baumeiſters Sundahl, 

von 1721—1750 errichtet, das Rathaus ein klaſſiziſtiſcher 

Bau von 17790— 1785. Allerdings iſt von den baulichen 

Schönbeiten Sweibrückens vieles durch unſachgemäße Re⸗ 
ſtauration in ſeiner Wirkung ſtark beeinträchtigt. In lite⸗ 

rariſcher Hinſicht hat Zweibrücken ſeinen Ruhm durch die 

ſeit 1779 von Gelehrten herausgegebenen, in der berzog⸗ 

lichen Druckerei gedruckten Editiones Bipontinae. 
eine Reihe guter und eleganter Ausgaben griechiſcher, latei⸗ 

niſcher und franzöſiſcher Klaſſikcr. 

Was Sweibrücken kulturell bedeutet, was heute an Seu⸗ 

gen höfiſchen Glanzes ſich noch bietet, was an Erinne⸗ 

rungen in ſeinem Heimatmuſeum liegt, wurde ge⸗ 

zeigt und beſichtigt, als der Mannheimer Altertumsverein 

Sonntag, den 25. September 1952 mit mehr als 120 Per⸗ 

ſonen die Bauptſtadt der beutigen Weſtpfalz beſuchte. Die 

Mannheimer Gäſte wurden von dem Vorſtand des Hiſtori⸗ 

ſchen Vereins der Mediomatriker für die Weſtpfalz, Ober⸗ 

regierungsrat Dr. Pöhlmann und Oberlandesgerichts⸗ 

rat Roth an der Spitze, ſowie dem rühmlich bekannten 

pfälziſchen Hiſtoriker, Oberſtudiendirektor Dr. Albert 

Becker gemeinſam mit Bürgermeiſter Goerll, Ober⸗ 

landesgerichtspräſident Ddr. Becker und einer Keibe 

Damen und Herren des Sweibrücker Hiſtoriſchen Vereins 

mit größter Freundlichkeit begrüßt und durch Sweibrücken 

begleitet. Im Ratbaus fand eine offizielle Begrüßung durch 

Bürgermeiſter Goerll ſtatt. Im Anſchluß bieran gab Dr. 

Albert Becker ein kurzes Bild der Geſchichte Zweibrückens 

und ſeiner Beziebungen zu Kurpfalz und insbeſondere zu 

Mannbeim. Die große Sabhl der Teilnehmer mußte zur 

Beſichtigung der Stadt in zwei Gruppen geteilt werden, 

die Dr. Pöhlmann und Dr. Albert Becker führten. Ein 

gemeinſames Mittageſſen in der Feſthalle gab Anlaß zu 

kurzen Reden. Oberregierungsrat Dr. Pöhlmann ſprach 

für die Sweibrücker, der Vereinsvorſitzende Dr. Waldeck 

für die Mannbeimer. Nicht nur durch die Reden, ſondern 

überbaupt durch den Beſuch zog der Gedanke gemeinſamer 

Geſchichte und gemeinſamer Kultur. Da es nachmittags 

regnete, mußte auf die Beſichtigung des Roſengartens ver⸗ 

zichtet werden, und auch bei dem Beſuch in der von Stanis- 

lous Leszunſki errichteten Tſchikliffer Faſanerie mußte 

man ſich mit einem kurzen Rundgang begnügen. 

Die Fabrt war in drei Autobuſſen erfolgt, denen ſich 

eine Reihe von Privatwagen anſchloſſen, und durchquerte 

— vormittags bei ſchönſtem Wetter — die ganze Pfalz. 

Der Binweg ging über Jobanniskreuz, der Rückweg führte 

über die Sickinger Höhe und Landſtubl. Das Gebeimnis 

des Altertumsvereins bildete wieder wie im Frübjabr bei 

der Fahrt zu den Kraichgauſchlöfſern aus eingeſeſſenen und 
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zugezogenen Mannbeimern aller Schichten eine geſchloſſene 

und außerordentlich intereſſierte Gemeinde. Der Empfang 

durch die Zweibrücker war überaus berzlich, die Vorberei⸗ 

tungen waren mit vorbildlicher Sorgfalt getroffen. Für 

die Mannheimer war dieſe Pfalzfahrt ein beſonderer Genuß, 

für Fweibrücken war der Beſuch der Mannheimer ein kleines 

Ereignis. 

Ein alter Holzpflug aus Feudenheim 

Don Profeſſor Dr. Bermann Gropengießer 

Dor einigen Jahren gelangte durch Dermittlung 
des verſtorbenen Profeſſors W. Föhner ein faſt un⸗ 
verſehrter Holzpflug als Geſchenk des Landwirts 
Joh. Bohrmann in Feudenheim in die Sammlungen 
des Mannheimer Altertumsvereins im Schloß- 
muſeum. Er beſteht in allen ſeinen Teilen aus Holz, 
die in werkgerechter Arbeit ineinander gezapft und 
durch Holzpflöcke geſichert ſind, nur an den am ſtärk⸗ 
ſten beanſpruchten Stellen iſt eine Sicherung durch 
Eiſenbänder erfolgt. Dieſe Beſchläge ſind in glühen⸗ 
dem Zuſtande auf das Holz gebracht, ſo daß ſie feſt 
auf ihrer Unterlage aufſaßen, eine Technik, die be⸗ 
kanntlich beim Aufziehen der Eiſenreifen auf Felgen 
der Holzräder und wohl auch noch ſonſt geübt wird. 

Kuf der Sohle (a) ſitzt die Sterze (b), deren 
Gabel durch eine eingezapfte Guerſtange verbunden 
iſt, an den gebogenen Griffen wird der Pflug ge⸗ 
führt. Auf ein Drittel höhe von unten iſt der Grin⸗ 
del (c) daran befeſtigt, den die Griesſäule (d) mit 
der Sohle verſteift und ſo in gleicher Richtung er⸗ 
hält. Der Grindel iſt an ſeinem vorderen Ende ab⸗ 
gebrochen und wird wohl bis nahe ans Joch gereicht 
haben. Auf das ſpitze Ende der Sohle wurde die 
Schar aufgeſteckt, auch das im glühenden Zuſtande, 
wie der Befund des Holzes zeigt, um ja recht feſt 
zu ſitzen. hinter der Schar wölbt ſich gleich das 
Streichbrett (c) nach vornen, es ſchiebt die von der 
Schar abgeſchnittenen Erdſtreifen zur Seite und wen⸗ 
det ſie zugleich um, es ſitzt auf der linken Seite, 
ſo daß der Pflug ein ſog. Cinkswender iſt. Da es 
feſt und unbeweglich angebracht iſt, gehört der Pflug 
zu den ſog. Beetpflügen, mit denen man nach der 
erſten Furche die zweite nur in der gleichen Richtung 
ſetzen kann, ſo daß in der mätte des Ackers eine 
breitere Furche übrig bleibt, die den Ucker in zwei 
„Beete“ teilt. Dor der Schar läuft das Sech her 
(wie lateiniſch secare „ſchneiden“, daher oft auch 
Dorſchneider genannt), ein meſſerartig verbreitertes 
Eiſen mit langem Stiel, der an ſeinem oberen Ende 
in eine Geffnung bei ef geſteckt und dort mit einem 
an einer Kette hängenden Eiſenſtück feſtzekeilt wird. 
Der Grindel lief dann noch auf einem Radvorgeſtell, 
durch ſeine Befeſtigung in einem der fünf Cöcher (g) 
mit dem Zapfen (h) kann je nach der Entfernung 
von der Schar das Ciefgreifen der Schar geändert 
werden. 
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In der Uebereinſtimmung der weſentlichen Grund⸗ 
formen mit den heute faſt allein bei uns üblich ge⸗ 
wordenen Metallpflügen ſtellt er ſich alſo als eine 
Dorſtufe zu ihnen dar, der nur die Herſtellung aus 
Holz in allen ſeinen Teilen außer der Schar ein 
höheres Alter zuweiſt, daß wir damit ruhig bis über 
hundert Jahre, bis an den Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zurückgehen können. Das iſt auch die Mei⸗ 
nung eines alten Bauern, des 60jährigen Joh. G. 
Ed. Dolz in Seckenheim, der einen gleichen beſitzt. 
Derändert hat ſich beim Eiſenpflug nur die Schar, 
die jetzt mit dem Streichbrett in eins gearbeitet 
wird. Aber das Sech bei den heutigen Pflügen hat 
die gleiche Form behalten, die wir ſchon bei ſeinem 
erſten uns bekannten Dorkommen in römiſcher Zeit 
kennen. Das zeigen die Stücke aus Oſterburken (im 
Badiſchen Candesmuſeum in Karlsruhe, ein Abguß 
im Schloßmuſeum) und ſonſtige aus dem römiſchen 
Germanien. Wie ſo oft haben ſich Werkzeuge, nach⸗ 
dem ſie in der hand der römiſchen Techniker ihre 
abſolut praktiſche Form erhalten hatten, bis auf 
unſere Zeit nicht mehr verändert. Erſt der Ma- 
ſchinenantrieb unſeres Zeitalters hat hier wieder 
Vandel geſchaffen. Faſt ebenſo verhält es ſich mit 
der eiſernen Pflugſchar, die zwar nicht mehr erhalten 
iſt, aber in einer Form ergänzt werden muß, die 
der römiſchen ſehr ähnlich iſt. So ſieht auch die 
Pflugſchar aus, die etwa im dreifachen der natür- 
lichen Sröße nebſt einem Sech oben am Kathauſe 
von Otterberg bei Kaiſerslautern angebracht iſt und 
damit in öffentlichem Sinnbild auf die Entſtehung 
des Ortes durch die Ziſterzienſer, die Acherbauer 
unter den Mönchsorden, hinweiſt, die in der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts die große ernſte Abtei- 
kirche dort erbauten. Erinnern alſo Sech und Schar 
an römiſche Formen, ſo führt uns das Radvorgeſtell 
mit dem Sech noch in vorrömiſche Seit zurück, beide 
haben die Römer in ihrem Holonialgebiet von den 
Germanen übernommen, die dieſe vierſeitigen Pflüge 
mit der feſten Derbindung von Sohle, Sterze, Grin- 
del und Griesſäule und das Radvorgeſtell ſchon 
kannten. Denn die antiken Kulturländer ſüdlich der 
Alpen beſaßen einen Sohlpflug ohne Räder: ſo die 
Ergebniſſe der Durchforſchung des geſamten zugäng⸗- 
lichen Materials auf der bewohnten Erde, die Paul 
Leſer in ſeinem Buche: Entſtehung und Derbreitung 
des Pfluges, Münſter 19351, gegeben hat. 

Ueben dieſen Altertümlichkeiten hat unſer Pflug, 
den ein glücklicher Zufall vor der Zerkleinerung 
zu Brennholz bewahrt hat, ein erhöhtes Intereſſe 
durch ſein gewölbtes Streichbrett. Belege dafür ſind 
LCeſer vor dem 18. Jahrhundert nicht bekannt, es 
kommt in den nordweſtlichen Teilen von Europa noch 
nicht lange vor und war in Deutſchland im Anfang 
des 19. Jahrhunderts zweifellos noch eine Seltenheit 

(Ceſer, S. 443). Denn in der landwirtſchaftlichen 
Citeratur dieſer Zeit herrſcht um die Form des 
Streichbretts ein erbitterter Streit, in dem das ältere 
gerade verworfen und das gewölbte als das demnach 
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neue nicht eindringlich genug empfohlen werden 
kann. Einen Cinkswender mit gewölbtem Streich⸗ 
brett aus Holz von 1850 aus der Heidelberger Gegend 
erwähnt Leſer (S. 62 nach K. 1). Rau, Ueber die 
Landwirtſchaft der Rheinpfalz), und in der Pfalz iſt 
es wohl ſchon im 18. Jahrhundert vorhanden geweſen 

    

Nolzpflug aus Feudenbeim (Schloßmuſeum) 
(Seichnung von F. Rupp) 

(Ceſer, S. 446). Die Anregung zur Wölbung des 
Streichbrettes iſt von Belgien ausgegangen, das im 
18. Jahrhundert in der Candwirtſchaft Deutſchland 
weit voraus war; und nicht viel früher als in den 
Beginn des 18. Jahrhunderts, in dem ſeine Der- 
breitung beginnt, wird auch ſein Auftreten in 
Europa fallen. Denn ſeine Heimat li⸗zt im fernen 
Oſtaſien, wo die in China heimiſchen Pflüge die 
gleichen Formen des gewölbten Streichbrettes zeigen, 
das zudem noch ausgehöhlt iſt, wie es nur in Oſt⸗ 
aſien vorkommt. 

Dieſe herübernahme aus dem fernen Gſten fällt 
nun in eine Zeit, die als der höhepunkt der Be⸗ 
geiſterung für die chineſiſche Kultur anzuſehen iſt. 
Seit den Cagen Marco Polos im 13. Jahrhundert 
und dann wieder ſeit der Renaiſſance war nur ſpär⸗- 
liche Kunde von China nach Europa gelangt. Aber 
die unter Cudwig XIIV. ſtärker zunehmende Jeſuiten⸗- 
miſſion ſchuf eine immer regere Derbindung mit 
dem Wunderlande, die dann in helle Begeiſterung 
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ausſchlug, als nach dem Code Cudwigs XIV. die 
Spannung ſich löſte und das gemeſſene Barock ſich 
zum unſymmetriſchen Rokoko lockerte. WDie weit 
hier der Einſchlag der chineſiſchen Anregung in 
Porzellan, LCackwaren, Seidenſtoffen, Papiertapeten 
neben geiſtigen Einflüſſen geht, iſt bekannt und von 

kl. Reichwein (China und 
Europa, Geiſtige und künſt⸗- 
leriſche Beziehungen im 18. 
Jahrhundert, 1925) zuſammen⸗ 
gefaßt worden. In der all- 
gemeinen Bewunderung für 
China, die teilweiſe in Schwär⸗ 
merei ausartete, hat ſich der 

große Aufklärer Doltaire zu 
einem ſo beredten Anwalt die⸗ 
ſer Strömung gemacht, daß er 
in China die Wiege aller 
Künſte ſah, dem der Deſten 
alles zu verdanken habe. In 

Deutſchland hat ia der große 

Philoſoph Ceibniz ſchon vorher 

lebhaftes Intereſſe an der Be⸗ 
wegung für China genommen. 
wenn nun Friedrich der 
Große, der ſonſt der Bewegung 
ſkeptiſch gegenüberſtand, in 

einem Briefe an Doltaire vom 
8. Kpril 1776 von dem vor- 
bildlichen Ackerbau der Chine- 
ſen ſpricht (Reichwein S. 105 f.). 
wenn gerade in dieſer Zeit der 
Begründer der phyſiokratiſchen 
Schule Quesnap verkündete, 
daß der Ackerbau die einzige 
Guelle des Reichtums ſei und 
England daraufhin aleich zur 
Praxis überging und neue 
Methoden des Landbaues ein- 

führte, wenn wir hören, daß Tudwig XV. zur Eröffnung 
der Frühjahrsbeſtellung 1756 nach dem Dorbild der 
chineſiſchen Kaiſer, von Guesnay angeregt, feierlich 

ſelbſt den Pflug führte, dann verſtehen wir die Hher⸗ 

übernahme des gewölbten Streichbrettes am Pflug. 

Damit hat der altertümliche Holzpflug eines 

Feudenheimer Bauers etwas aufbewahrt, was uns 
heute ſelbſtverſtändlich dünkt, das aber, ſo kurz auch 

ſeine Geſchichte iſt, ſo weit wie möglich von unſerer 

Feimat und unſerem Volke wegweiſt, in die es aber 
nun ſeit zwei Jahrhunderten natürlich hineingewach- 
ſen und daraus nicht mehr wegzudenken iſt. 

Aus der Stille des Dorfes leuchtet ein ſchwacher 

Widerſchein von einer Bewegung, die einſt die große 

Welt der Barockkultur in ſo lautes Entzücken verſetzt 

hatte. 

1οα οιnͥm 
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Die katholiſche Kirche in Wieblingen 
Eine baroche Landkirche in der Kurpfalz und ihr Baumeiſter 

Don Regierungsbaumeiſter hermann Hampe in Heidelberg 

Zwei tüchtigen Baumeiſtern verdankt Heidel⸗ 
bergs Altſtadt in erſter Cinie ihr heutiges Antlitz, 
aus deſſen Zügen wir leſen können, wie eine bau⸗ 
freudige Zeit in wenigen Jahrzehnten die Folgen 
des orleaniſchen Krieges wieder auszumerzen ver⸗ 
ſtanden hat. Denn auch die einzigartige Gelegenheit 
damals verpaßt wurde, nach der völligen Zerſtörung 
der mittelalterlichen Stadt eine weiträumige und 
geſunde, moderne Ueuanlage zu ſchaffen, wie ſie die 
großzügigen Wiederaufbaupläne des Kurfürſten Jo- 
hann Wilhelm vorgeſehen haben mögen), ſo iſt doch 
auch auf den engen, mittelalterlichen Srundmauern 
ein neuer Geiſt eingekehrt von behäbiger Breite 
und behaglich harmoniſcher Ruhe, aus dem das 
Stadtbild entſtanden iſt, das heute die Welt liebt. 

Gewiß hat die neue Zeit wieder viel von der 
lieblichen Freiheit genommen, die wir etwa auf den 
Walpergenſchen Panoramen bewundern, aber, ſeit 
mit der Ueckarregulierung ein erſter großer Schritt 
unternommen wurde, von neuem Klarheit und Deite 
in die zu eng gewordene Stadt hineinzutragen, emp⸗ 
finden wir den beſonderen Reiz des barock-klaſſi⸗ 
ziſtiſchen Stadtkerns vielleicht wieder ſtärker als 
zuvor. Ueberall an den entſcheidenden Punkten be⸗ 
herrſchen noch heute die Bauten jener Zeit mit ihren 
mächtigen Dächern und klar gegliederten Bau- 
körpern das Stadtbild, zumeiſt in ihren Formen die 
hand eines der beiden heidelberger Baumeiſter, 
Adam Breunig und Johann Jakob 
Riſcher verratend'). Iſt der ſtrengere, aus der 
Rlaſſiſchen Schule Petrinis kommende Breunig mit 
ſeiner herrlichen Raumſchöpfung der Jeſuitenkirche. 
den großzügig einfachen Univerſitätsbauten und dem 
wuchtigen St. Anna⸗-Spital') zweifellos der bedeu⸗ 
tendere Urchitekt, ſo nimmt der zeitweilig ſtark 

) Lohmeyer, Karl. Geplante Umbauten und Der⸗ 
legung des Heidelberger Schloſſes in der Barockzeit. Heidel⸗ 
berg, Mitteilungen des Schloßvereins 1912. 

2) Lohmeyer, Karl. Adam Breunig, ein Heidelberger 
Meiſter des Barock. 1911. ESine Zuſammenſtellung der 
grundlegenden Literatur über Riſcher von Lohmever und 
Peters befindet ſich in Jacob, Guſtaf „Das Schloß zu 
Leutersbauſen“, Mannbeimer Geſchichtsbl. 1952, Sp. 56 ff. 

) Abweichend von Lohmeyers Zuweiſung des St. Anna⸗ 
Spitals in Heidelberg als Bauptwerk Riſchers (Hurpfälz. 
Jahrbuch 19025 S. 164) geht aus den Akten des G.⸗L.⸗A., 
Heidelberg Stadt Faſz. 1886, 1887, 1892 eindeutig Breunig 
als der eigentliche Schöpfer dieſes Baues bervor, während 
Riſcher, etwa in Form kollegialer Zuſammenarbeit als Bau- 
auffeber einen gewiſſen Einfluß auf die Detailbildung und 
als Werkmeiſter der geiſtlichen Adminiſtration auf die Er⸗ 
bauung der Kirche gebabt baben mag. So wäre auch das 
merkwürdige Nebeneinander übertrieben wuchtiger Formen 
mit einem kühlen Ulaſſizismus an dieſem Bau verſtändlich 
(ogl. Lohmever, Neues Archiv für die Geſchichte der Stadt 
Heidelberg 1926, S. 262, 270). 
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von ihm beeindruckte, aber viel eigenwilligere und 
originellere Dorarlberg⸗r Riſcher durch ſein hohes 
und bis zuletzt offenbar von raſtloſer Tätigkeit er- 
fülltes Alter einen für die Baugeſchichte der Ueckar⸗ 
ſtadt wohl ebenbürtigen Rang ein. War er doch ein 
halbes Jahrhundert bauend und planend in heidel⸗ 
berg anſäſſig, wohin ihn offenbar die, ſeiner Natur 
vertrautere Berglandſchaft auch nach der Derlegung 
der Reſidenz nach Mannheim bald wieder zurück⸗ 
gezogen hat, nachdem er einige Seit dem Zuge der 
Macht und des Bauwillens dorthin auch gefolgt war. 
Die zahlreichen ihm zugeſchriebenen ſchönen Palais 
in heidelberg, der Ring adliger Landſitze, die er 
rings umher bis weit über die Srenzen des kur- 
pfälziſchen Candes hinaus errichtet hat. laſſen ebenſo, 
wie die prächtigen Paläſte, die er ſich ſelber in Hei⸗ 
delberg und Mannheim errichtete, die angeſehene 
und einträgliche Stellung erkennen, die Riſcher ſich 
als Baumeiſter zu ſchaffen wußte“). 

Auch im Hirchenbau war er in hohem Ulaße 
tätig, ja als „Werkmeiſter der geiſtlichen Admini⸗ 
ſtration“ war das ſogar ſein eigentliches Kufgaben⸗ 
gebiet und ſo dürften ſich außer den belegten Bau- 
ten in Mannheim, Frankenthal'), Simmern“) und 
den von dem 92jährigen Meiſter 1754 noch ver⸗- 
faßten Riſſen für die Stiftsbirche in St. Gallen 
gewiß noch manche Dorfkirche') von ſeiner hand im 
kurpfälziſchen Bereich ermitteln laſſen. In welcher 

) Dder DVerſuch einer umfaſſenden Darſtellung von 
Riſchers Bautätigkeit muß einer ſpäteren Veröffentlichung 
vorbehalten bleiben. 

5) 1707 begonnen, jedoch 1751 noch nicht vollendet, 
zeigt die Frankenthaler katholiſche Stadtkirche höchſt ori⸗ 
ginelle Detailformen in der Art Riſchers. Die nahe Ver⸗ 
Wandtſchaft ibres Faſſadenſyſtems mit denen der proteſtanti⸗ 
ſchen Dreifaltigkeitskirchen in Speyer und in Worms könnte 
für die weitere ſtiliſtiſche Einordnung unſeres eigenwilligen 
Meiſters in das zeitgenöſſiſche Bauſchaffen von Wert ſein. 
SZu der Speperer Kirche hat Riſcher nachweislich als 
„Dohm Stifts Simmerwerckmeiſter“ 1701 einen „Abriß ein⸗ 
gereicht“ (frdl. Mitteilung aus den Ratsprotokollen der 
Stadt Spever durch Frl. Maria Witzel, Spever). Auch 
mit der Mannbeimer Ratbauskirche von Riſcher ſteht das 
Detail der Wormſer Dreifaltigkeitskirche in nächſtem Zu⸗ 
ſammenbang. 

) Erbaut 1749—52, anſchließend langwierige Prozeſſe 
wegen ſchlechter Bauausführung bis zum Tode von Riſchers 
Sobhn Johann Adam (1776), der das väterliche Baugeſchäft 
weiterführte (ogl. Wagner, Karl, Simmern, Geſchichte der 
Berrſchaftsverhältniſſe und der Stadt. 1950, S. 200). Die 
Joſepbskirche in Simmern wirkt faſt als Hopie des hier 
zu beſprechenden Wieblinger Baues. Ebenſo gehört die refor⸗ 
mierte Kirche in Frankenthal in dieſen Kreis. 

') Als Beiſpiel ſei bier der Umbau der Dorfkirche in 
Binau genannt, der aus den dortigen Schloßakten für 
Riſcher nachgewieſen iſt. (Durch freundliches Entgegen⸗ 
kommen von Herrn Amtsgerichtsrat von Kirchenheim, 
Mannbeim⸗Binau.) 
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Eigenhändige Aufrißzeichnung Jobann Jakob Riſchers zur katholiſchen Kirche in Wieblingen (endgültige Faſſung“. 

Weiſe ein ſolcher ländlicher Kirchenbau damals vor 
ſich ging, zeigt ſehr inſtruktiv das Beiſpiel der 
katholiſchen Kirche in Dieblingen)), die in den 
Jahren 1744—1746 von dem damals über 80jährigen 
errichtet worden iſt. Freilich lebte damals Riſcher, 
wie aus dem umfangreichen Uktenfaſzikel des 
Karlsruher Generallandesarchivs über dieſen Bau 
hervorgeht, längſt im „Ruheſtand“) und Jo war es 
denn naheliegend, daß die geiſtliche Adminiſtration 
nach jahrelangem Drängen des Wieblinger Pfarrers 

»Neu, Heinrich, Aus der Vergangenber: von Wieb⸗ 
lingen. Selbſtverlag 1929, S. 169 ff. 

9) Riſcher ſchreibt bierüber ſelbſt in den Bauakten: 
„Nachdem hochlöbl. geiſtl. Adſtr. mier anno 1725 meine 
beſoldung areſtirt, und ander werckmr. angenommen, welche 
von den ziemeteriſchen (?) zivilliteten durch welche ich 
dieſe alte, ſo lang verlegene gerechtigkeiten finden 
können, garnichts gewußt, hat man nicht allein von dießen 
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Zentgraff zunächſt ſeinen Amtsnachfolger als Verk⸗ 
meiſter der geiſtlichen Adminiſtration. Dalerius, auf⸗ 
forderte, zum Erſatz für die in offenbar gefährlichem 
Maße baufällige alte Kirche einen Ueubau zu pro- 
jektieren. Im Dezember 1745 reichte Dalerius denn 
auch, wohlverſehen mit genauen Koſtenanſchlägen 
der Hhandwerker einen ſauber gezeichneten Plan ein. 
der ſogleich ſeinem Amtskollegen Kuntzelmann l(die 
Riſcherſche Stelle war nach deſſen Abgang geteilt 
worden) „ad examinandum' zugeſandt wurde. Gro- 

ßes Dertrauen ſcheint man allerdings in das Urteil 
Kuntzelmanns nicht gehabt zu haben — ſein erhal- 

etliche ſondern auch nach vielen andern auf lebreß geſchwätz 
der geiſtlichen, bedienten und deren unerfabrenen Werck⸗ 
meiſtern antrag bev bochlöbl. geiſtl. adſtr. übernommen 
dettracht. mo von allbier nichts mer melden wollen. 
Ertradiret den 6. tag Febry 1744. Riſcher.“ 
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tenes Sutachten bringt denn auch außer einem un⸗ 
weſentlichen formalen Kenderungsvorſchlag“) nur 
die zweifelhafte Anregung, eine Einſparung durch 
Derminderung der Mauer- und Fundamentſtärken 
vorzunehmen —, jedenfalls hat man das Projekt 
gleichzeitig an Riſcher geſandt, der nun Aufang 
Januar 1744 in einem ausführlichen Bericht die 
architektoniſchen und techniſchen Mängel des Dale⸗ 
rius'ſchen Planes aufzeigte. 

Er bemängelte, daß zu der monumentalen Faſſa⸗ 
denarchitektur das vorgeſehene, viel zu teuer be⸗ 
rechnete hölzerne hauptgeſims nicht paſſe und auch 
techniſch, wegen des entſtehenden Dachbruches bedenk⸗ 
lich ſei, „welches ein allgemeiner, böſer von etlichen 
100 Jahren her begangener Fehler von denen hand⸗ 
wercksleuthen geweſen“. Dor allem aber beanſtan⸗ 
dete Riſcher die Anordnung des Turmes als Dach- 
reiter über dem Eingang. Ueben den „incommodi- 
täten“ beim Cäuten ſeien durch das Turmgewicht 
Setzungen im Dachwerk und dadurch Undichtigkeiten 
und Reparaturen zu befürchten. Zudem aber ſei 
dieſe Turmanordnung als Dachreiter „eine große 
Praejuditz für hochlöbl. geiſtl. Adminiſtration“, weil 
— hier zeigt ſich der alte Kirchenbaupraͤktiker — 
bei Pfarrkirchen die Gemeinde zur Erbauung und 
Unterhalt des Turmes verpflichtet ſei, was an Hand 
einer langen Ciſte der in vierzig Jahren ausge⸗ 
führten Kirchenbauten und Reparaturen nachgewie⸗ 
ſen wird. 

Zur beſſeren Derdeutlichung ſeiner Anſicht legt 
Riſcher ſeinem Gutachten ein Gegenprojekt bein), 
das einen ſteinernen Turm hinter dem Chor vorſieht 
und, wie uns der heutige Zuſtand zeigt, im weſent⸗ 
lichen der Ausführung zugrunde gelegt worden iſt. 
Un einen rechteckigen „Kirchenſaal“ mit flacher Putz⸗ 
decke ſchließt ſich ein eingezogener Chor, hinter deſſen 
polngonalen Abſchluß etwas beziehungslos ein ſchlan⸗ 
kes, viereckiges Türmchen „angehängt“ iſt, das, oben 
ins 8-Eck übergeführt, einen zierlich geſchweiften 
  

10) Kunzelmann ſchlägt eine Aenderung der Swiebel⸗ 
baube auf dem Dachreiter vor. Vermutlich iſt die auf dem 
Projekt von Valerius aufgeklebte Variante des Dachreiters 
dieſer Aenderungsvorſchlag, deſſen nahe Formverwandtſchaft 
mit dem Belm der Providenzkirche in Heidelberg ſehr auf⸗ 
fallend iſt. 

11) Aus Riſchers Gegengutachten:. .. wovon ich 
KHürtze halber nichts weiters melten, ſondern allein in bei⸗ 
liegendem 2ten facieta riß zeigen ſollen., wie Ich die 
Fehler an Kirchen und Chor geändert, ein ſteinernes Haubt⸗ 
geſimbs und Arche Traffe Cantzell und Beichtſtübl ſo aller 
orthen ausgelaſſen, in rechnung gebracht, die Tachſtübl ver 
Endert, die unnötige Tachlichtlein und ſchädliche Leiſten⸗ 
bruch abgeſchafft ſo forth die aginal linie vor den Sparren 
und leiſten grad fortlauffen laſſen, damit das regenwaſſer 
obne den geringſten anſtoß berunter auf die Erde fließen 
kann, den Thurn aber ab den Kirchen Tach berunter vorn 
an das Chor ſetzen und von Mauerwerck tauerhafft auj · 
zufübren in Vorſchlag bringen ſollen, allßwo Er zum läutben 
und anlegung der ſtiegen, durch welche man auf die Kirchen 
Tachwercker, glocken und Uhr commoden kommen kann, von 
Stein eingerichtet und beſonders in Rechnung gebracht. 
damit hochlöbl. geiſtl. Adſtr. dieſelben conditionaliter bauen, 
umb ſich deſſen Erſatz vorbebalten zu können. 
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Helm trägt. Die kräftige Geſtaltung des Keußeren. 
beſonders der weit in die Straße hineinragenden 
Hauptfront iſt aus den beigegebenen Abbildungen 
erſichtlich. Im Inneren iſt außer dem Raumeindruck 
nichts mehr von der urſprünglichen WDirkung und 
der vermutlich recht dürftigen Ausſtattung erhalten. 

Durch geringere höhe und merkliche Dereinfachun⸗ 
gen der inneren, und äußeren Formgebung ſollte 
Riſchers Gegenprojekt viel billiger als der urſprüng⸗ 
liche Entwurf von Dalerius werden. NUachdem man, 
gewiß nicht ohne Mühe, den in ſeiner Berufsehre 
offenbar tiefverletzten Dalerius durch formelle 
Uebertragung einer Bauaufſicht zufriedengeſtellt und 
in langen Schriftſätzen die Baukoſten nochmals 
gründlich überprüft hatte, konnte am 2. Mai 174a 
endlich der Kontrakt mit Riſcher auf Erſtellung der 
Kirche zum Preiſe von 3200 fl. abgeſchloſſen werden. 
Der Grundſtein wurde feierlich gelegt und man 
hoffte, den Bau bis zum Berbſt des Jahres unter 
Dach zu bringen. 

Bald ſtellten ſich allerdings unerwartete Schwie⸗ 
rigkeiten ein, die die Fertigſtellung des Baues 
außerordentlich verzögern ſollten. Zunächſt mußte 
mit dem Dieblinger Schwanenwirt noch um Ab⸗ 
tretung eines Gartenſtückes für den Turmbau pro- 
zeſſiert werden, dann zeigte ſich das Wetter dem 
Bau ſehr wenig günſtig, da, wie Riſcher im Uovem- 
ber ſich entſchuldigend berichtet, erſt die Material- 
anfuhr durch „Kleinwaſſer“ drei Monate lang ge⸗ 
hindert und ſodann die Bauausführung durch an⸗- 
haltendes Regenwetter gehemmt wurde. Der Bau⸗- 
meiſter hatte zur Fortführung des Baues bereits 
Geld „von einem guten Freunde“ aufnehmen müſſen 
und bittet nun um KHuszahlung einer erſten Rate 
der kontraktmäßigen Summe, um ſeine Derpflich- 
tungen einlöſen zu können, in der Hoffnung, das 
Dach nun im märz des kommenden Jahres auf⸗ 
ſchlagen zu können. 

Aber erſt im Juli 1745 werden WDein und Brot 
zum Richtfeſt vom Wieblinger Pfarrer angefordert 
und noch am 17. UNovember dieſes Jahres muß 
Riſcher angehalten werden, „das Bauweſen noch vor 
einfallendem völligen Winter unter Dach“ zu 
bringen. Fehler in der Holzlieferung und die krie⸗ 
geriſchen Ereigniſſe während des zweiten ſchleſiſchen 
Krieges“) hatten den Bau wiederum verzögert. 
Dazu gibt Riſcher noch einen weiteren Srund für 
das ſchlechte Uorwärtskommen des Baues an, die 
ewigen Einmiſchungen des Pfarrers Sentgraff in 
die Organiſation des Baues und der Fronfuhren: 
„. . dann er hat dieſen Hochmut in ſich; Er will 
über den Schultheißen herrſchen, und denen bauern 
will er advociren und dieſelbigen unter ſeinem ge⸗ 
horſamb halten, und Ich ... ſoll Ihn anbetten, 
damit Er mir etwas weniger veranſtalte, und wenn 
ich nit hätte umb tauſendgotteswillen gebetten, daß 
das große regenwetter mir die große koſtbahre ſtei⸗ 

18, Gefecht bei Wieblingen. 
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  7 σ υνυ Ta 

4⁵ 35 * = 
Eigenbändige Grundrißzeichnung von Johann Jakob Riſcher 

zur katholiſchen Kirche in Wieblingen (endgültige Faſſung). 

nerne Hauptgeſimbſer von dem bau herunter thete 
hinweg flözen, were die Kirch noch gewiß nicht auf⸗ 
geſchlagen. Alſo das allerbeſte, wann der 9. Pfarrer 
ſeiner Seelſorge obwarthete, und ich dem Bau⸗- 
weſen.“ Auf dieſer Formel einigte man ſich denn auch 
offenbar wieder, und ein Jahr ſpäter konnte endlich 
am 22. November 1746 Riſcher der geiſtlichen Ad⸗ 
miniſtration von dem erfolgten Einzug und erſten 
Gottesdienſt in der Kirche berichten, worauf gegen 
„Atteſt des kath. Pfarrers, das alles accordmäßig 
ausgeführt ſei“, die reſtliche Zahlung des verein⸗ 
barten Betrages an ihn geleiſtet wurde. 

Ein längeres Nachſpiel dieſer Baugeſchichte zeigt 
uns dann noch, in welch eigenartiger Weiſe in 
Riſcher der Künſtler und der Geſchäftsmann ſich ver⸗ 
einte. Wie viele ſeiner anderen Bauten, bei denen 
mangelhafte Husführung die Urſache zu langwie⸗ 
rigen Prozeſſen wurde, mag er auch dieſen kleinen 
Kirchenbau, der ihm gewiß keinen großen Gewinn 
verſprach, nicht allzu ſorgfältig ausgeführt haben. 
Schon im zweiten Dinter finden wir eine Beſchwerde 
wegen ſchlechter Kusführung des Daches. Bei 
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ſtarkem Schneeſturm war der Schnee durch die Ziegel 
in das Innere des Dachſtuhles hineingetrieben wor⸗ 
den und hatte bei eingetretenem Cauwetter die 
verputzte Decke der Kirche durchfeuchtet, insbeſon⸗ 
dere aber an der Deckenvoute, hinter der er ſchlecht 
beſeitigt werden konnte, Schaden angerichtet. Werk⸗ 
meiſter Kunzelmann, der zur Begutachtung des 
Fehlers zugezogen wurde, bezeichnete die ſchlechte 
Eindeckung mit krummen Ziegeln als Urſache: 
„Ahn dieſem Fehler glaube aber, daß werckmſtr. 
Riſcher keine Schuld hat, weilen er nicht mehr 
ſiehet, ſondern ſeine gehabte Maurergeſellen und 
Siegler“, bemerkt er mit leicht boshafter Rückſicht 
auf den bejahrten Kollegen. RKiſcher aber ſetzt ſich 
wacker zur Wehr und macht geltend, daß der Schnee, 
„wann er rundt wie Cinſen oder Hanfſamen fallet. 
in jedes Dach, Ziegel oder Schiefer, von dem Windt 
hineingeworfen wird, welches zwar nicht oft zu ge⸗ 
ſchehen pflegt“. Als man aber trotzdem das An⸗- 
ſinnen an ihn ſtellt, das Dach auf eigene Koſten 
neu einzudecken, nimmt er den Angriff als beſte 
LDerteidigung und reicht eine genaue Kufſtellung 
ſeiner eigenen Unkoſten bei der Bauausführung ein 
unter hinweis auf den Schaden, den er „durch die 
großen Kriegsköſten, ſo bei aufbauen der katholi⸗ 
ſchen KUirche zu Wieblingen, ſowohl bey teutſcher 
als franzöſiſcher allda geſtandener Armeen“ gehabt 
habe. Durch die Verlegung des Kriegsſchauplatzes 
in die Pfalz ſeien ihm die Handwerksleute weg⸗ 
gelaufen und nur bei höchſten Töhnen zu halten ge⸗ 
weſen. Die Materialpreiſe ſeien auf das dreifache 
geſtiegen, nichts ſei rechtzeitig zu haben geweſen. 

  
Katboliſche Kirche zu Wieblingen 

Bauptjiront 
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Katboliſche Kirche zu Wieblingen 

Cboranſicht und Turm 

da die Fuhrleute für Militärdienſte, die Schiffe für 
Schiffbrücken gebraucht worden ſeien. S80 habe er 
vom eigenen Geld, um den Bau nicht zum Stillſtand 
kommen zu laſſen, 2040 fl. zuſetzen müſſen. 

Im Herbſt 1748 wiederholte Riſcher ſodann ſeine 
Unſprüche auf Erſatz ſeines Schadens, den er mit 
16483 fl. angibt, da er „vor die Ehr Hochlöbl. 
geiſtl. Adminiſtration gegen 500 fl. arbeit mehr an 
dieſem Kirchenbau gemacht, als in accord übernom- 
men geweſen“, die er nicht beanſpruchen wolle. 
Worin dieſe Mehrarbeit beſtand, wird leider nicht 
angegeben, aber wir gehen wohl nicht fehl, wenn 
wir hierzu etwa den hübſchen geſchweiften Giebel 
rechnen, der gegenüber der dürftigen Zusführung 
in Riſchers urſprünglichem Riß eine weſentliche Be⸗ 
reicherung und Derbeſſerung bedeutet. 

Obwohl das Schreiben für den Fall einer Nicht⸗ 
berückſichtigung dieſer Forderung mit gerichtlicher 
Klage gedroht hatte, lehnte die Adminiſtration jede 
weitere Zahlung beharrlich ab. Aber auch Riſcher 
ließ nicht locker und verſuchte noch einn.al im Jahre 
1755 als 91jähriger, ſein „Recht“ durchzuſetzen, 
möglicherweiſe ſchon unter dem Einfluß finanzieller 
Bedrängnis, die im Zuſammenhang mit der Bau⸗ 
ausführung des Mannheimer Schloſſes ſpäterhin. 
allerdings erſt lange nach dem Tode des alten 
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Riſcher, den Zuſammenbruch des von ſeinem Sohne 
weitergeführten Baugeſchäftes herbeiführen ſollte. 

Bei dieſem letzten Derſuche machte ſich der ver⸗ 
ſchlagene Vorarlberger offenbar zunutze, daß mitt⸗ 
lerweile alle ehemals an dem Bau beteiligten Per- 
ſonen, Pfarrer Zentgraff ſowie die mit der Ce- 
ſchäftsführung betrauten Räte der geiſtlichen Ad⸗ 
miniſtration und deren Dorſtand, Frhr. v. Wicken⸗ 
burg, geſtorben waren. Seine für ſeine herkunft charak⸗ 
teriſtiſche Bauernſchlauheit läßt dem alten Riſcher 
nun einen neuen Dorſtoß erfolgreich erſcheinen und 
die Schäden, die ihm durch den Krieg verurſacht 
wurden, erſcheinen in ſeinem Bericht plötzlich viel 
ſchwerer und bedeutender, als in ſeinen früheren 
Eingaben. Sogar „aus dem neugemachten Dachſtuhl“ 
hat man nach dieſer neuen Schilderung „die Schiff⸗ 
brücken über den Ueckar angelegt, in Summa alles 
vorräthige, was denſelben anſtändig hinweg⸗- 
geſchleppt“. Und weiter appelliert er an das Ge- 
rechtigkeitsempfinden der neuen Adminiſtrations- 
räte, da „der damalige Krieg dem ganzen publico 
in allem profidabel geweßen, aber im Bauweßen 
hat man natürlicherweiſe obberichtermaßen verbüßen 
müſſen“. Darum bittet er, den Schaden zu über⸗ 
nehmen, da er nicht einſehen könne, warum gerade 
er ihn tragen ſolle. Auch dieſer letzte Derſuch ſollte 
erfolglos bleiben — Riſcher hatte die akkordmäßige 
Summe erhalten und weiter nichts zu fordern. 

Mancherlei intereſſante Einzelheiten erfahren 
wir noch aus dem umfangreichen „Bau Manual“, 
das den drei Bittſchriften jedesmal angefügt iſt. 
Eine lange Reihe der am Bau beteillgten Hand- 
werker geht beiſpielsweiſe daraus hervor, als Zim- 
mermann arbeitete am Kirchenbau ein Meiſter 
Simon Damm, vermutlich ein Dorfahr der heute noch 
in Wieblingen anſäſſigen und im Baufache tätigen 
Familie. Sehr große Schwierigkeiten ſcheint, wohl 
der unruhigen Zeiten wegen, die ewinnung tüch- 
tiger Steinhauer bereitet zu haben. Riſcher ſchreibt 
deswegen mehrmals, aber immer erfolglos, nach 
Heubach“), Schweigern“) und UMaria-Bildſtein. Woher 
er dann ſchließlich einen Steinhauerpolier bekam, 
iſt leider nirgends erwähnt. Dagegen meldet uns das 
manual, daß über der Kanzel ein Chriſtusbild des 
Bildhauers Führer aufgeſtellt wurde, und daß die 
Stukkaturarbeiten ſowie „daß bildnuß des hl. AGpo⸗ 

13) In Kleinbeubach leitete Riſcher nach dem Tode J. L. 
Dientzenbofers von 1720 ab die Pollendung des fürſtlich 
Löwenſteinſchen Reſidenzbaues. Die beiden Nebenbauten. 
die im Gegenſat; zum Schloſſe ſelbſt ganz ausgeſprochene 
Rischerſche Architekturformen zeigen, dürfen wohl als ſeine 
ſelbſtändige Arbeit angeſprochen werden. Nächſte Verwandt⸗ 
ſchaft bierzu beſitzt das gleichfalls auf einem Stallgebäude 
in nachträglicher Aenderung der Bauabſicht errichtete Schloß 
Bödigbeim. (ESin Studium des durch Berrn Reaierungsrat 
Dr. Graf Rüdt von Collenberg mir in liebenswürdigem 
Entgegenkommen zugänglich gemachten alten Planmaterials 
zur Schloßanlage ergab Anbaltspunkte für die Urbeberſchaft 
Riſchers an dieſem Schloßbau.“ 

Aus Schweigern ſind auch Riſchers Umbauvorſchläge 
für die Kirche in Binau 1741 datiert (pogl. Anm. 75. 
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ſtels Bartholomae“ von dem Frankenthaler Stuk⸗ 
kateur Wico geſchaffen wurde“). Auch die Frage 
der äußeren farbigen Behandlung der Kirche iſt im 
erſten Koſtenvoranſchlag von Riſcher folgendermaßen 
erwähnt: „Der Düncher hatt außwendig an der 
Kirchen die fenſtergeſtell, portall und waß gehauen 
ſtain mit öhlfarb anzuſtreichen, die Leßehnen, haubt⸗ 
geſimbs und waß beſtich hat, in freßco gleichförmig 
dem andtern zu verferttigen.“ Ob hiernach die heu⸗ 
tige neue Farbgebung mit ihrem farblichen heraus⸗ 
heben der Werkſteinteile aus dem dunkel-rotbraunen 
Putzgrund das Richtige getroffen hat, mag fraglich 
erſcheinen. 

So erhalten wir aus den Akten über dieſen Bau 
ein reichhaltiges und lebendiges Bild über den Bau⸗ 
vorgang eines ſolchen barocken Candkirchleins. In 
wieviel ſtärkerem Maße war der damalige AUrchitekt 
von den Caunen der Uatur, vor allem von der 
Witterung abhängig — aber auch andere Uebel, wie 
Zwiſtigkeiten mit der Bauherrſchaft und die leidige 
Behinderung durch die politiſchen Zeitverhältniſſe, 
unter denen auch heute noch mancher Baubefliſſene 
zu leiden hat, hat es damals ſchon genau ſo gegeben. 
Als beſonders wertvoll aber mag der kleine, hier 
eröffnete Einblick in die Perſönlichkeit unſeres Dor⸗- 
arlberger Baumeiſters erſcheinen, jenes nicht gerade 
bedeutenden, aber originellen Handwerkerarchiteh⸗ 
ten, dem die kurpfälziſchen CLande ſo manches reiz⸗ 
volle Bauwerk verdanken. 

Freiherr von Blittersdorff und die 
WMaunnheimer Seitung 

Don Archipdirektor Dr. B. Baier in Karlsruhe 

In ſeinem Kufſatz über „Badiſche Staatsräſon 
und Frühliberalismus um die Juliwende“ in der 
Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins U. F. 45 
gibt W. Gauer S. 381—384 auch eine gute Charak⸗ 
teriſtik der Mannheimer Zeiiung. Fauer hat ſich 
natürlich auch die Frage vorgelegt, wer eigentlich 
hinter der Zeitung ſtand. Cine zuverläſſige Knt⸗ 
wort darauf hielt er heute nicht mehr für möglich. 
„In außenpolitiſchen Fragen zeigt das Blatt ſich der⸗ 
art gut informiert, nimmt es eine ſolch verſtändnis⸗ 

25 Führers Chriſtusbild iſt in der ſtark moderniſierten 
Kirche heute leider nicht mehr erhalten. Die Statue des 
beiligen Bartholomäus in der Niſche der Giebelfaſſade zeigt 
außerordentlich ungelenke, rohe, nur auf dekorative Geſamt⸗ 
wirkung abgeſtellte Formgebung, ganz ähnlich wie die 
Giebelgruppe an der Frankentbaler Stadtkirche. die gleich⸗ 
falls ein Werk Wicos ſein dürfte. 

Die vorſtehenden Ausfübrungen ſtützen ſich neben den 
genannten Quellen in erſter Linie auf den Aktenband Wieb⸗ 
lingen Hirchenbaulichkeiten des G.⸗L.⸗A. Harlsrube. Die 
Wiedergabe der Baupläne iſt nach einer genauen Nach⸗ 
zeichnung der ſtark beſchädigten Originale in dieſem Band 
erfolgt, die übrigen Photos ſind Aufnahmen des Derfaſſers. 
Dem Mannheimer Altertumsverein gebührt für die Ermög⸗ 
lichung der Drucklegung in der vorliegenden Form ganz; be⸗ 
ſonderer Dank. 
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volle Hhaltung ein, daß es auf der Hand liegt, engere 
Beziehungen zur Regierung anzunehmen. Catſächlich 
fand ſich auch in Blittersdorffs Berichten der hin⸗ 
weis auf einen Artikel, den Blittersdorff Anfang 
1852 für die Mannheimer Zeitung geſchrieben hat. 
Innenpolitiſch werden jedoch die für Baden ſo über⸗- 

aus wichtigen Dinge, wie Ablöſung der Fronden 
und Jehnten, der Bannrechte, Abſchaffung der Akziſe 
in ſcharfen Ausfällen bekämpft. hier zeigt ſich eine 
Einſtellung, welche von der verſtändnisvollen Re⸗ 
formbereitſchaft der Regierung ſeltſam abſticht. mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit iſt deshalb anzunehmen, 
daß ſowohl zur Regierung als auch zu intereſſierten 
Kreiſen der Erſten Kammer Derbindungsfäden lau⸗- 
fen.“ Hus dem im Badiſchen Generallandesarchiv 
liegenden Uachlaß Blittersdorffs, und zwar aus ſei⸗ 
nem Briefwechſel mit dem Major und Miniſterial- 
direktor hennenhofer geht einwandfrei hervor, daß 
zumindeſt ein ſehr beträchtlicher Teil der Artikel, 
die auf einen beſonders gut unterrichteten Derfaſſer 
zurückgehen, von Blittersdorff ſtammt. Um 
1. Januar 1834 ſchrieb Blittersdorff an hennen⸗- 
hofer: „Ich weiß, daß Sie Artikel in verſchiedene 
Jeitungen, insbeſondere in die Allgemeine und, 
wenn ich gut unterrichtet bin, auch in den Schwä⸗ 
biſchen Merkur liefern. Daran tun Sie ganz gut. 
indeſſen führt dies nicht direkt genug zum Ziele. 
Auch ich bin, wie ich Ihnen im vollen Der⸗— 
trauen alter und erprobter Freundſchaft ſagen 
will, ein Zeitungsprotektor geworden, und zwar 
ſeit längerer Zeit. Sie erinnern ſich, daß die, Gott 
ſei bei uns, ſo verrufene Mannheimer Seitung vor 
bald zwei Jahren im Begriff ſtand, aus Mangel an 
Abnehmern einzugehen. Bei der damaligen faſt rät- 
ſelhaften Derzauberung der Regierungen und der 
ebenſo unbegreiflichen Derblendung vieler Staats- 
männer galt es, ein Blatt zu haben, durch das man 
in vernehmlichem Tone ins Hhorn ſtoßen und die 
Leute zur Beſinnung bringen konnte. Hierzu erſah 
ich die M. J. aus, und jedermann wird eingeſtehen 
müſſen, daß dieſe Zeitung ohngeachtet der vielen 
Müßgriffe des Redakteurs, der ein ununterrichteter 
und in mancher Beziehung taktloſer Mann iſt, un⸗ 
ſeren deutſchen Revolutionärs vielleicht unter allen 
Blättern am meiſten Schaden getan hat. Auch iſt es 
mir gelungen, die Redaktion des Blattes durch Der- 
vielfältigung der Beiträge dergeſtalt zu heben, das 
ſie ſich dermalen mit der Redaktion der beſten deut⸗ 
ſchen Zeitungen meſſen hann. herr Gutmann weiß 
indeſſen, wie ich mir ſchmeichle, bis zur Stunde nicht, 
von wem er durch Artikel und Geld in ſo reichlichem 
Maße unterſtützt wird, und ich gedenke auch nicht. 
mich ihm zu erkennen zu geben. Ich korreſpondiere 
unter angenommenem Uamen mit ihm. Sollte man 

aber auch mein Geheimnis am Ende erfahren, ſo 
mache ich mich (!)) dermalen nicht viel mehr daraus. 
wiewohl ich jederzeit meine Teilnahme ableugnen 
werde, ſelbſt wenn Sie mit dieſem Brief in der Band 
erſcheinen. Ich meine nun, Sie ſollten mich hierin 
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zum Behuf der Beförderung meiner anfangs er⸗ 
wähnten Idee unterſtützen. Artikel in dem Sinne 
eines engeren Unſchließens unſerer Regierung an 
Oeſterreich und Preußen und eine wirkſamere Be⸗ 
kämpfung der revolutionären Ideen ſcheinen mir 
ganz an ihrer Stelle zu ſein. Die Zeitung muß inſo⸗ 
fern auf der einen Seite angreifend, auf der andern 
aber konziliant zu Werke gehen. Sollten Sie ſich zu 
dem gedachten Zweck mit mir verbinden wollen, ſo 
ſehe ich Ihrer weiteren Keußerung entgegen. Ueh⸗ 
men Sie Anſtand, mit Gutmann direkt in Derbin⸗ 
dung zu treten, ſo können Sie mir Ihre Kufſfätze 
zuſenden, welche ich ſodann abſchreiben laſſen und 
weiter befördern werde. Damit aber Ihre häufige 
Korreſpondenz mit mir nicht auffällt, ſchreiben Sie 
unter Couvert an herrn Joh. Soll und Söhne oder 
an Franz Brentano dahier lin Frankfurt a. MI.]. 
Sollte ich Ihnen oft zu ſchreiben haben, ſo werde 
ich meine Briefe durch meinen Bruder gehen laſſen. 
Im Falle Sie Auslagen haben, bin ich zu deren Wie⸗ 
dererſtattung erbötig.“ Hhennenhofer machte offen⸗ 
bar keinerlei bindende Zuſagen, denn am 8. Januar 
1834 ſchreibt Blittersdorff weiter: „Meinen Schütz⸗ 
ling, die M. 3., will ich Ihnen wiederholt empfohlen 
haben. Es iſt mir früher mitunter beinahe zu viel 
geworden, die faſt zahlloſen Artikel zu liefern. 
Wollen Sie in dieſer Beziehung tätiger werden, ſo 
verſtändigen Sie ſich mit mir und Sie werden als⸗ 
dann die Mühe und die Koſten nicht haben, ein 
eigenes Journal zu gründen. Zudem iſt es beſſer, 
ſich eines bereits beſtehenden Blattes, das ſein Pu- 
blikum hat, zu ſolchen Swecken zu bedienen. Freilich 
kann es der M. 5. wie uns ſelbſt ergehen, daß man 
ſie nämlich beiſeite wirft, nachdem ſie ihre Dienſte 
geleiſtet hat. Um letzteres zu verhindern, werbe ich 
Mitarbeiter wie Sie, damit das Blatt ſich durch ſich 
ſelbſt hält und erforderlichenfalls auch einen modi⸗ 
fizierten Ton anſtimmen kann.“ 

In einer Nachſchrift bemerkt Blittersdorff noch: 
„Sie haben mit der I. 3. wohl durch Kenzingen 
in Derbindung geſtanden?“ Dieſe letztere Bemerkung 
beziebt ſich auf den Srafen Rudolf von Hennin, der 
ſeit Dezember 1852 als Aſſeſſor beim Bezirksamt 
Kenzingen tätig war. Damit wäre zugleich die Der⸗ 
bindung mit Mitaliedern der Erſten Kñammer her⸗ 
geſtellt. Wichtig iſt aber vor allem, daß wir nun⸗ 
mehr einwandfrei wiſſen, daß der badiſche Bundes⸗ 
tagsgeſandte Freiherr von Blittersdorff Geldaeber 
und einer der fleißiaſten Mitarbeiter der Mann⸗ 
heimer Zeitung war. Dieſe Mitarbeiterſchaft beſtand 
ſchon vor 1832, ſeitdem wurde ſie „vervielfältigt“. 
Blittersdorffs Mitarbeit gibt uns auch eine Er⸗ 
klärung für die ablehnende Beurteilung der badiſchen 
Innenpolitik durch die Mannheimer Zeitung. Blit- 
tersdorff war ausgeſprochener Seaner namentlich 
Winters. Wenn man annimmt, daß Blittersdorffs 
Geldgeber in Wien ſaßen. wird man ſchwerlich in 
die JIrre gehen. (Uachlaß Blittersdorff FJaſz. 114.) 
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Sonderausſtellungen 

des Städtiſches Schloßßmuſeums 
Der Ausſtellung „Deutſche Dichter als Maler 

und Seichner“ ließ das Städtiſche Schloß⸗ 

muſeum im Benehmen mit der mannheimer 

Bibliophilengeſellſchafftt eine vom 

29. November 1951 bis 10. Januar 1952 dauernde Aus⸗ 

ſtellung „Alte Deutſche Fibeln“ und „Künſt⸗ 

leriſche Vorſatzpapiere“ folgen. Das von der 

Bibliophilengeſellſchaft zuſammengebrachte Fibel⸗Material 

gewährte einen Ueberblick über die vierhundertjährige 

Entwicklung des Elementarbuches; ſie zeigte eine 

Fülle reizvoller Illuſtrationen und eine außerordentlich 

vielſeitige originelle Druckanordnung. Die Vorſatzpapiere 

ſtammten aus der Sammlung von Frau Olga Firſch 

geb. Ladenburg, Frankfurt a. M. 

Als weitere Veranſtaltung des Muſeums folgte ab 

24. Januar 1952 eine Ausſtellung: „Die Preſſe in 

Bildern aus vier Jahrhunderten“, ju der 

zahlreiche öffentliche und private Sammlungen Leihgaben 

beigeſteuert hatten. Die Ausſtellung war ein erſter Ver⸗ 

ſuch, auf kulturgeſchichtlicher Grundlage zu zeigen, welchen 

Niederſchlag die Preſſe in der Kunſt gefunden hat. Auf 

zeitliche Anordnung war verzichtet. Ddie mit großem Bei⸗ 

fall aufgenommene Ausſtellung faßte das Bildmaterial 

gruppenweiſe zuſammen: Der Journaliſt, Inhalt und 

äußere Erſcheinung der Preſſe, der Seitungsleſer, Fenſur 

und Preſſefreiheit, Heitung und Politik, die Verbreitung 

der Preſſeerzeugniſſe durch den Zeitungsverkäufer und 

Settelankleber, Ausrufer und Poſtreiter. Die Ausſtellung 
wurde am 28. März geſchloſſen. 

Unter dem Titel „Aus dem Kunſtſchaffen Oſt⸗ 

aſiens“ eröffnete das Städtiſche Schloßmuſeum am 209. 

Mai eine neue Sonderausſtellung, die den Sweck verfolgte, 
die bisher magazinierten oſtaſiatiſchen Sammlungsbeſtände 

des hieſigen Völkerkundemuſeums (Feughaus) erſtmals 

der Oeffentlichkeit rorzuführen. Außerdem ſollte das An⸗ 

denken des im vorigen Jahre verſtorbenen Direktors der 

hieſigen Sammlungen für Natur⸗ und Völkerkunde, Prof. 

Wilhelm Föhner, geehrt werden, der ſich in den 

letzten Jahren insbeſondere die Ausgeſtaltung der oſtaſia⸗ 

tiſchen Abteilung ſeines Muſeums angelegen ſein ließ. 

Zur Ergänzung dieſes einbeimiſchen Sammlungsbeſitzes 

und zur Abrundung des Ausſtellungsbildes wurden Leih⸗ 

gaben von Freunden des Schloßmuſeums erbeten. Auch 

die oſtaſiatiſchen Gegenſtände des Antiquariums und des 

Altertumsvereins wurden teilweiſe verwertet. Die in 

den ſchönen Sonderausſtellungsſälen des Schloßmuſeums 

aufgebaute Ausſtellung umfaßte China, Japan und Tibet. 

Derireten waren keramiſche Erzeugniſſe, Bronzen, 

Rollbilder, Plaſtiken, Wandbehänge, Schnitzereien, Lack⸗ 

arbeiten, Schwertſtichblätter u. a. m. Der reiche Inhalt 

der Ausſtellung und ihre geſchmackvolle, überſichtliche Glie⸗ 

derung bat große Anerkennung gefunden. Ddie Aus⸗ 

ſtellung wurde am i8. September geſchloſſen. 

Am 16. Oktober wurde eine neue Ausſtellung „Schat⸗ 

tentbeater und Puppenſpiel“ eröffnet, über die 

wir noch berichten werden. 
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Wilhelm Wundt 
(Sum hundertſten Geburtstag) 

Am 16. Auguſt 1952 waren hundert Jahre vergangen, 

ſeitdem Wilhelm Wundt draußen im Dorort 

Neckarau das Licht der Welt erblickte. Das Geburtshaus 

ſtand in unmittelbarer Nähe der alten evangeliſchen Kirche 

Im benachbarten Heidelberg hat Wilhelm Wundt ſeit 

1865 lange Jahre als Lehrer an der Univerſität gewirkt, 

bis er 1874 nach Leipzig berufen wurde, wo er bis zu 

ſeinem Tode, 51. Auguſt 1920, lebte. Vielleicht mag der an⸗ 

gehende Gelehrte während ſeiner Heidelberger Studien- und 

Lehrjahre gelegentlich noch ſeinen Geburtsort beſucht haben. 

Die beſchauliche Behaglichkeit des Neckarauer Kirchplatzes 

  
ESvangeliſche Kirche zu Neckarau 

links das Pfarrbaus, das Geburtshaus Wilhelm Wundts, 

nach einem Pboto von 1891 repr. von Tillmann-Matter. 

mit ibrem ſchmucken, an Altrip erinnernden Turm. Der 

Vater Maximilian Wundt, lebte mit ſeiner Frau Frie⸗ 

derike geb. Arnold ſeit 1818 in Neckarau und verſah dort 

das Amt eines evangeliſchen Pfarrers. Der Groß'vater 

mütterlicherſeits war Rentmeiſter an der Heidelberger Uni⸗ 

verſität. Von ihm, dem fröhlichen Rheinpfälzer ſowie von 

der Mutter erbte Wilhelm Wundt das heitere Temperament 

der Jugendjahre. 

Es waren nur die allerfrüheſten Kindheitsmonate, die 

Wundt in Neckarau verbrachte. Als ſpäter der Achtund⸗ 

achtzigjährige in ſeinem letzten Lebensjahre daran ging, 

ſein Gelehrtenleben in ſeiner Selbſtbiograpbhie „Erkanntes 

und Erlebtes“ zu beſchreiben, hat er die Neckarauer Tage 

nicht erwähnt. Das iſt nicht verwunderlich. War er doch 

kaum eineinbalb Jahre alt, als der Vater eine Pfarrſielle 

in Heidelsheim bei Bruchſal übernahm. 
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iſt freilich längſt dahin. Seit 1891 iſt die ehrwürdige 

evangeliſche Kirche, deren Kanzel der Vater einſt beſtieg, 

Abgeriſſen worden. Gleichzeitig verſchwand auch das Pfarr⸗ 

baus, in dem Wundt geboren wurde. Umfangreiche Neu⸗ 

bauten ſind an ihre Stelle gerückt. Allein das Gedächtnis 

an den großen Philoſophen und Pſychologen iſt lebendig 

geblieben. Im Jahre 100r hat die Stadt Mannbeim Wil⸗ 

beiin Wundt anläßlich ſeines 25. Geburtstags in die Reibe 

ibrer Ebrenbürger aufgenommen. 

Der Wilbelm⸗Wundt⸗Platz, die Wilbelm⸗Wundt⸗Straße 

und die mit der Porträtplakette geſchmückte Wilbelm⸗ 

Wundt⸗Schule in Neckarau ſind Seugniſſe. daß wir uns 

allezeit dieſes überragenden Geiſtesbelden und Babnbrechers 

auf dem Gebiete der Philoſophic und Pjvchologie ehrend 

G. J. 
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und bewundernd erinnern.



Kleine Beitrãge 
Marionettenaufführungen in Alt⸗Mannheim 

In mannheim fand das Marionettenſpiel frühzeitig 

Pflege. Im Auguſt 1767 erbielt Paul Ramelkamer, 

Sohn des 1752 verſtorbenen Hofmalers Conrad Ramel⸗ 

kamer, von der Regierung die Erlaubnis zu Marionetten⸗ 

auffübrungen auf dem Marktplatz. 

Bierüber berichtet das Ratsprotokoll vom 21. Aug. 1767: 

„Legebatur durfürſtl. hoher Regierungs Verwilligung 

vom 11. Julii nup. daß Paul Ramelkamer Mahler dahier 

vor anderen frembden auf ſichere Jahren die Marionetten 

Spiele in Meß Seiten auf hieſigem Marckt Platz gegen 

jedesmalige Entrichtung der ſchuldigen Gebühr an das 

Noſpital und Lands Fundum aufführen dürfe.“ 

Bis in den Herbſt waren dieſe Aufführungen erfolg⸗ 

reich, denn das Ratsprotokoll vom 9. November 1767 be⸗ 

richtet weiter: 

„Da die Meß Seit bereits vor 5 Wochen verſtrichen 

und dann zumahl bei anjetzo ankommenden vielen Kraut 

Fuhren, der Marckt Platz in Anſehung der ohnehin 

ſchon daſtehenden großen Boutique zu eng wurde, ſo 

wurde der Marionetten Spieler Ramelkamer vorgelaſſen 

und befraget, ob er ſeine Boutique nach ſchon ſo lang 

geendigter Meß Seit abzubrechen und den Marckt wieder 

leer zu machen gedencke. Ramelkamer bathe gehbſt, daß 

man ihm noch einige Seit zu ſpielen erlauben mögte. 

Resol. 

Bürger Meiſter H. Blatbner hätte ſich bei des S. C. 

Nerrn Regierungs Praeſidenten Freyherrn von Venningen 

Excell. zu beanfragen, ob nicht erlaubet werden wolte, 

daß ſolche Hütte hinwiederum abgebrochen werden dürfe.“ 

Nach Leopold Göllers Feſtſtellungen (Neue Bad. Lan⸗ 

des⸗Seitung 24. Februar 1929) ſtarb Poul Ramelkamer in 

Mannheim 176. 

Ueber die im Dezember 1767 eröffneten Marionetten⸗ 

ſpiele Mannbeimer Offiziere ſiehe Mannheimer Geſchichts⸗ 

blätter 1912, Sp. 212. 

Ein Ritterſchlag in Neckarhauſen, 1705. Die inhalts⸗ 

volle Pfarrchronik von Neckarhauſen berichtet auf Seite 24 

bis 26 von einem merkwürdigen Vorgang in der von 

Kaballiati und Faxlunger 1781/85 erbauten katholiſchen 

Kirche: Von dem Ritterſchlag, d. h. der Aufnahme 

des jungen Grafen Waldkirch in den Maltheſerorden, 

deſſen Grosbailli (Grosballey) vom Herzogtum Neuburg 

Graf Franz Albert Leopold Oberndorff miniſtes in 

Uurpfal; unter Karl Theodor zur Zeit war. 
Graf Oberndorff, damals noch in dem alten Schloß 

(Amtshaus) in Neckarhauſen wohnend, wo er die Mehr⸗ 

zahl der Gäſte während der Feier wohl auch unterbrachte, 

bat die Feier in der von ihm begünſtigten Dorfkirche von 

Neckarbauſen veranſtaltet, weil er das Feſt nicht in der 

„Kurfürſtlichen Hofkapelle“ (Schloßkirche) zu Mannheim 

abhalten und dadurch der Kritik und vielleicht auch der 

Gefabr der berannabenden Revolution entzieben wollte. 

Wichtigſte Glieder des damaligen Mannbeimer Hof⸗ 

adels ſind dabei beteiligt geweſen, wie ſich aus den Namen 

und Titeln der chronikaliſchen Mitteilung ergibt. 
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Natürlich iſt die Aufnahme in den Malteſerorden nach 

den Seremonialien des Ordens vor ſich gegangen und hat 

mit dem früher vom Kaiſer oder dem Landesfürſten er⸗ 

teilten „Kitterſchlag“, d. h. der Aufnahme in den Ritter⸗ 

ſtand, nichts zu tun. Die gegenwärtige Einrichtung des 

„ſouveränen Ordens des hl. Johannes von Jeruſalem“ 

(ſouveräner Malteſerorden) teilt ſich in die „italieniſche 

und die deutſche Sunge“. Die deutſche Funge umfaßt 4 

Großpriorate und je einer Anzahl von Baillis (Groß⸗ 

kommendatoren, Kommendatoren) von Profeßrittern (mit 

den feierlichen Ordensgelübden), von Rechts⸗ und Ehren⸗ 
rittern, von Gnadenrittern, Donaten und Ordensgeiſtlichen. 

Die Rechtsritterſchaft erforderte die Geburtsangehörigkeit 

von Vater und Mutter des Handidaten in der betreffen⸗ 

den Ordenprovinz⁵, das Inkolat und den Gutsbeſitz, 

nebſt der Ahnenprobe auf 16 ritterbürtige und ſtiftsmäßige 

Ahnen, je 8 väterlicher⸗ und 8 mütterlicherſeits. 

Die franzöſiſche Revolution und die Napoleoniſche Ge⸗ 

ſetzgebung ſchädigten das Anſehen und die macht des 

Malteſerordens ſchwer. Nach dem Verluſt von Malta 

(1798) verlegte der Orden ſeinen Sitz 1834 nach Rom. 

Papſt Leo XIII. bat durch eine Bulle von 1879 die (ſeit 

1805 nur durch einen Großmeiſterſtellvertreter verſehene 

Leitung des Ordens) Würde des Großmeiſters wieder⸗ 

hergeſtellt. — VNeben dem katholiſchen Sweig des Malteſer⸗ 

Ordens beſteht ſeit 1852 der durch Mönig Friedrich 

Wilbelm IV. von Preußen wiedererrichtete Sweig des 

evang. Johanniterordens (Ballei Brandenburg), der ſich 

hauptſächlich der Krankenpflege widmet. — Der unbekannte 

Chronikſchreiber ſelbſt berichtet: 

„Ritterſchlag, in der Kirche zu Neckarhauſen 

vorgenommen 1705. 

Der achte eber 1795 war der merkwürdige Tag, an 

welchem der bieſigen Pfarrkirche eine Ehre widerfuhr. 

welche einer Landkirche nur unter ganz beſonderen Um⸗ 

ſtänden zu Theile werden kann, und deren daber vielleicht 

noch nie eine ſolche, außer der von Neckarhauſen, genoſſen 

baben mag. Dieſe ganz beſondern Umſtände aber, die ge⸗ 

dachtem Orte und Kirche eine ſo auszeichnende Ehre zu⸗ 

wege brachten, waren der Aufenthalt und die Suneigung, 

womit Seine Erzellenz der bochgeborene Berr Franz Albert 

Leopold des b. R. R. Graf von Oberndorfef), Sr. 

kurfürſtl. Durchlaucht zu Pfalz⸗Baiern xx Kämmerer, wirk⸗ 

licher gebeimer Staats — Konferenz; — und dirigirender 

Miniſter, und zugleich des hohen Malthbeſer⸗Ritter⸗ 

ordens Grosbaly vom Berzogtum Neuburg rxx beide, 

Ort und Kirche beebrten. Denn durch dieſe vorzügliche 

Zuneigung bewogen, beſchloſſen Bochdieſelben, die feier⸗ 

liche Handlung, wodurch ein neues Mitglied des erwähnten 

hoben Ordens auf⸗ und anzunehmen war, weil ſolche 

gerade in die Seit Ihres gewöbnlichen hieſigen Sommer⸗ 

aufenthaltes fiel, allbier zu begeben, mithin für dieſes Mal 

die Ehre von der Kurfürſtl. Hofkapelle von Mannheim 

in die hieſige Bofkirche zu übertragen. Und um die Sache 

vollkommen zu machen, beluden des beſagten Herrn Mini⸗ 

jters und Großballeven Erzellenz, wiewobl noch aus per⸗ 

ſönlichen Beweggründen, den damaligen Pfarrer Boffmann 

mit dem ebrenvollen Amte eines Caeremoniarius des 

Ritterſchlags. 
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Alles trug dazu bei, dieſes Feſt glänzender, für die 

Pfarrei ehrenvoller und denkwürdiger zu machen, als es 

irgend ein anderes ſein konnte. Zuerſt waren es Herren 

von dem erſten Range, die daran Theil nahmen. Der junge 

Ritter, der Gelegenbeit zu der ganzen Feierlichkeit gab, 

(Joh. Bapt.) Graf von Waldkirch, Oberleutnant im 

2. Max Füſ.⸗Rgt., Sohn ſeiner Erxzellen; des B. R. R. 

Grafen Joh. Theodor von Waldkirch, des hohen 

Ritterordens des hl. Georgs Caeremoniar, Kurfl. Oberſt⸗ 
jägermeiſters in Bayern, und Bruder ſeiner Exzellenz, des 

Nerren Oberſtjägermeiſter in Kurpfalz — dann Seine Ex⸗ 

zellenz der Hochwohlgebohrne Herr Wolfgang Heri⸗ 

bert, Kammerer von Worms, Freiherr von Dalberg, 
Kurfl. Kammerer, Vofkammervicepräſident x und Seine 

Exzellenz, der Hochwohlgebohrne Berr Franz Joſeph, Frei⸗ 

herr von Leoprechting, Kurfl. Kämmerer, wirklicher 

Geheimer Rath und der geiſtl. Adminiſtration zu Heidel⸗ 

berg, Präſident x, welche die feierliche handlung als Zeugen 

verherrlichten — und endlich vor allem des HBerrn Mini⸗ 

ſters und Grosbaleyen Erzellenz, als der Seele der ganzen 

Nandlung, als derjenige, der den neuen Kandidaten zu der 

gewünſchten Würde erhob, ihm die Gelübde abnahm, ihn 

gleichſam in den Orden einweihete — welche wichtige 

Namen! Dazu kamen noch die beiden Freiherren von 

Schmiz, der Vater, kurfſtl. Regierungsrath und geheimer 

Sekretär von des Miniſters Exzellenz, und der Sohn, kurfl. 

Hochgerichtsrath, welche die Handlung als Aſſiſtenten zier⸗ 

ten. Hernach wurden ſämtliche Theilnebmer des Feſtes, 

den Caeremoniarius mit eingeſchloſſen, in dem Hauſe des 

Herren Miniſters auf das prächtigſte bewirthet, dabei be⸗ 

ſonders letzterem ausgezeichnete Ehre erwieſen, und damit 

nach allem dieſem nichts abginge, um jenen Tag der hieſigen 

Pfarrei unvergeßlich zu machen, ſo wurden ebendemſelben 

zum Beſten der hieſigen Armen von allen drei Religionen 

im Namen des neuen Ritters zwei Couisd'or eingehändigt, 

und ſo der Genuß des Feſtes auf einen größern Umfang 

ausgedehnt, und auf eine größere Seit verlängert.“ 

Die handelnden Perſonen werden im „Hof⸗ 

und Staatskalender für das Jahr 1595“ folgendermaßen 

charakteriſiert: 

1 Exz. Franz Albert Leopold des h. r. R. Graf von 

Oberndorff, des hohen Maltheſer⸗Ritterordens Groß⸗ 

baley vom Berzogtum von Neuburg, Sr. churf. Durchl. 

zu Pfalzbaiern etc. etc. Kammerer, wirkl. Geh. Staats⸗ 

Konferenz. und dirigierender Miniſter, Rofrichter zu 

Mannbeim, des churpf. Salinen⸗Departements, der Jag⸗ 

ſchiffe⸗, Chauſſee⸗, Kommerzien⸗ und Seidenbau⸗Intendance 

Intendant und der churf. Akademie der Wiſſenſchaften zu 

mMannheim Präſident. 

2. Exz. Joh. Theodor Graf von Waldkirch, 

auf Schollenberg und Reutha, churf. Kammerer, wirkl. 

geheimer Rat und Oberſtjägermeiſter, Hauptmautner, auch 

Wild⸗ und Forſtmeiſter zu Neuenötting, dann Pfleger zu 

Dachau. 

Sein Sohn, der Aſpirant des Ordens, iſt 

5. Job. Baptiſt Reichsgraf von Waldkirch, 

des churf. Pfalzaraf Maxiſchen zten Füſilier⸗Regiments 

Oberleutenant. 
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4. Exz. Wolfgang Heribert, Hammerer von 

Worms, Reichsfreiherr von Dalberg, Sr. churf. Durch⸗ 

laucht zu Pfalzbaiern etc. Kammerer, wirkl. geh. Rat, 

Oberappellationsgerichts⸗Präſident zu Mannheim und 

Vorſteher der churpf.⸗deutſchen Geſellſchaft. 

5. Exz. Franz Joſeph, Freiherr von Leoprech⸗ 

ting, churf. Kammerer, wirkl. geh. Rat und der geiſtl. 

Adminiſtration zu Heidelberg Präſident, auch Pfleger und 

Kaſtner zu Allersberg. 

6. Franz hermann, Reichsfreiherr v. Schmitz, 

zu Grolenburg, auch wirkl. Oberappellationsgerichtsrat, 

dann Amtmann zu Dilsberg und mitglied der churpfälz.⸗ 

deutſchen Geſellſchaft — und ſein Sohn, noch ohne Amt. 

Dr. J. A. Beringer. 

Eine Goethe-Gedenktafel in Sweibrücken. Fur Erinne⸗ 

rung an des jungen Goethe Beſuch in Sweibrücken 

(1770), der in Dichtung und Wahrbeit verewigt iſt, wurde 

auf Anregung von Dr. Albert Becker am Rathaus eine 

Denktafel angebracht. Die Inſchrift, die auch Dr. Becker 

verfaßte, lehnt ſich zum Teil an Worte Goethes an und 

lautet: 1770, da die erſten Roſen blühten, weilte der junge 

Goethe offenen Auges und Sinnes in der Beimat ſeines 

würdigen Freundes Franz Lerſe, hier in der ſchönen 

und merkwürdigen Reſidenz Sweibrücken, deren Bild ihm 

nach Jahrzehnten noch lebendig vor der Seele ſtand. Im 

Goethejahr 1952. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 
Die Nachkommen von Julius Heinrich 

Baſſermann und Caroline Baſſermann 
geb. Roechling. Anläßlich des S80. Geburtstags von 
Frau Clara Thorbecke geb. Baſſermann hat deren Enkel 
Dr. Rudolf Baas die Vachfabrentafel der Eheleute 
Julius Baſſermann, ſeiner Urgroßeltern, aufgeſtellt. Dieſe 
Tafel iſt für die Mannheimer Familiengeſchichte genealo⸗ 
giſch, aber auch allgemein ſoziologiſch ſehr intereſſant. Sie 
erfaßt den Stamm, den man in Rannheim noch vor 50 
Jahren unter den Begriff der „Baſſermanns am Markt“ 
zuſammenfaßte, aber nicht etwa alle aus dem Hauſe am 
Markt ſtammenden Nachkommen. Julius Baſſermann (1818 
bis 1801) war der dritte Sohn Friedrich Baſſermanns 
und Wilbelmine Baſſermanns geb. Reinhardt. den Erbauern 
des Hauſes, und war Mitinhaber der Firma Baſſermann 
u. Herrſchel. 79 Nachkommen ſind verzeichnet. Auf Kinder, 
Enkel, Urenkel und Ururenkel verteilen ſich die Nachkom⸗ 
men in den Sahlen 5 / 1655 / 25. In der letzten 
Generation ſteht der Name Baſſermann in dieſem Sweige 
nur auf zwei Augen. Eine Nachfahrentafel mit ſo ſpezifiſch 
Mannheimer Charakter gibt es wohl kaum ein zweites 
Mal. In der erſten Nachkommengeneration ericheinen die 
Mannheimer Namen Diffené, Grobé, Tborbecke, in der 
zweiten von Seubert, Clemm, zum zweiten Male Vaſſer⸗ 
mann, Mohr, Berrſchel, Engelbard, Baas, Benking, in der 
dritten Engelborn (zweimal), Koebler, zum dritten Male 
Baſſermann und zum zweiten Male Mobr. Bis in die 
Nachkriegszeit war die große Mehrzabl der Nachkommen 
in Mannbeim anſäſſig, auch heute iſt es noch ein auf⸗ 
fallend großer Teil. Auffallend iſt auch, daß ſich die Bei⸗ 
raten faſt ausnabmslos innerbalb der gleichen ſozialen 
Schicht vollzieben und daß Beiraten mit Ausländern über⸗ 
haupt nicht vorkommen. Ddie Wabrnehmung, daß bei bür⸗ 
gerlichen Familien, deren Wohlſtand oder Reichtum ſchon 
vor oder zu Beginn des 19. Jabrbunderts. begründet iſt, 
die ſpäteren Generationen vielfach, vor allem durch die 
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Beiraten der Töchter, in den Adel ausmünden, wird hier 
nicht beſtätigt. 

Die Nachfahrentafel iſt außerordentlich exakt gearbeitet 
und, was wichtig iſt, im Druck ſehr überſichtlich geſtaltet. 
Nachdem die umfangreichen familiengeſchichtlichen Arbeiten 
über die Familie Baſſermann in ihren tabellariſchen Er⸗ 
gebniſſen disber nur in Stammtafeln (und der Ahnentafel 
Ernſt Baſſermanns) feſtgelegt waren, iſt es erfreulich, daß 
hier erſtmals in einer Nachfahrentafel die geſamte Nach⸗ 
kommenſchaft eines Zweiges zur Darſtellung kommt. 

Unter den 24 männlichen Nachkommen Julius Baſſer⸗ 
manns in der zweiten, dritten und vierten Generation 
befindet ſich übrigens jeweils ein Vorſtandsmitglied des 
Mannbeimer Altertumsvereins. Wk. 

Die Familie Jungkenn (gen. Münzer v. Moh⸗ 
renſtamm). Von Staatsarchivdirektor Dr. Fritz Herr⸗ 
mann in Darmſtadt. Oppenheim a. Rh. 1951, als 
Manuſkript gedruckt. Die amtliche Stellung des Ver⸗ 
faſſers dieſer Familiengeſchichte ließ von vornherein eine 
ſtreng wiſſenſchaftliche, hiſtoriſch⸗kritiſche Arbeit erwarten. 
Dieſe Erwartung iſt nicht getäuſcht worden. An Hand 
umfaſſender Quellenſtudien iſt ein Werk entſtanden, das 
ein lebendiges Bild vom Werden und Vergehen eines Ge⸗ 
ſchlechtes gibt. Während die Familientradition den älteſten 
Stammvater an das Ende des 12. Jahrhunderts verlegt, 
iſt urkundlich geſichert erſt Lorenz Jungkenn ge⸗ 
nannt Münzer, Kaufmann und Ratsherr in Speper, 
erwähnt 1550, der der Zunft der dortigen Münzberren, 
den „Hausgenoſſen“ angehörte. Seine Ururenkel, geadelt 
1696, werden Gründer eines Freinsheimer, Als⸗ 
heimer, Frankenthaler und Holländiſchen 
Aſtes, von denen der zweite noch in Alsheim und Oppen⸗ 
heim a. Rh. blüht. Die älteren Generationen des Ge⸗ 
ſchlechtes ſtellten zahlreiche hochgeſtellte Männer des Kriegs⸗ 
dienſtes und der Verwaltung, darunter mehrere Generäle, 
und verbanden ſich mit vielen Familien des Adels, ins⸗ 
beſondere des kurpfälziſchen. Eine bezeichnende Beſtäti⸗ 
gung der Geſetze, denen die Immuniſierung der Familien 
unterliegt, iſt die Tatſache, daß die allein heute noch 
blübenden Zweige des Alsheimer Aſtes nach anfänglicher 
Erhaltung des Niveaus durch mehrere Generationen von 
Hleinbauern und Hleinbürgern bindurchgegangen ſind. Das 
mit einem reichhaltigen Perſonen⸗ und Ortsregiſter und 
mebreren Stammtafeln verſehene, ſowie mit einigen Bild⸗ 
beigaben geſchmückte Buch verdient warme Empfehlung. 

Dr. Sch. 

A. Sahrmann: Beiträge zu der Geſchichte 
des Bambacher Feſtes 1852. Verlag Kaußlerſche 
Verlagsanſtalt Landau / Pfalz. Preis 5 4. Der 100. Ge⸗ 
denktag des Hambacher Feſtes, der Ende Mai begangen 
wurde, lenkt wieder die Aufmerkſamkeit auf dieſe ſo ſehr 
umſtrittene Kundgebung in der Pfalz. Obgleich ſchon 
zahlreiche Berichte und Aufſätze über die denkwürdige 
Volksfeier vom 27. Mai 1852 auf der Bambacher Schloß⸗ 
ruine verfaßt worden ſind, obgleich Biſtoriker von böchſter 
wiſſenſchaftlicher Geltung, wie Theodor von Heigel und 
Heinrich von Treitſchke, der Erforſchung einer großen Feſit⸗ 
demonſtration einer jungen deutſchen Volkspartei iare 
Feder geliehen haben, ſo bat Dr. Sahrmann auf Grund 
des archivaliſchen Beſtandes der Münchener Archive, der 
auf das HBambacher Feſt Bezug hat, eine äußerjt wertvolle 
Geſchichte des Hambacher Feſtes geſchrieben, die nicht leicht 
mehr überholt werden kann. Es werden die Quellen und 
Schriften über das Hämbacher Feſt kritiſch beſprochen. 
Dann werden mit glänzender Kenntnis der damaligen Zeit⸗ 
ſtrömungen die Vorgeſchichte des Hambacher Feſtes und 
die Mißſtimmungen geſchildert, die in der Pfalz den 
Grundton des Feſtes gaben, insbeſondere die Wichtigkeit 

der Frage der Preſſefreiheit, wobei des vaterländiſchen 
Preßvereins mit ſeinem Mittelpunkt in Zweibrücken ein⸗ 
gehender gedacht wird. Schließlich behandelt der Verfaſſer 
eine Reihe von Punkten, die mit dem ckeſt zuſammen⸗ 
hingen, in kritiſcher Betrachtung, wie die Frage der Ein⸗ 
berufung des Feſtes, des Feſtverbotes, der Haltung des 
damaligen Regierungspräſidenten Freiherrn von Andrian⸗ 
Werburg, das Aufreizende des Feſtes und ſeine üblen Fol⸗ 
gen, die durchaus vaterländiſche Einſtellung der „Pretz⸗ 
banditen“ Wirth und Siebenpfeiffer, die beiden Nach⸗ 
verſammlungen des Feſtes, die Landauer Schwurgerichts⸗ 
verhandlung von 1855 und die blutigen Ereigniſſe der 
erſten Jahresfeier des Feſtes in Hambach und Veuſtadt. 
Hoher Wert kommt den im Werk veröffentlichten Quellen zu. 

Häberle. Der optiſche Telegraph in der Pfalz wäh⸗ 
rend der Napoleoniſchen Feit. Ein Beitrag zur Verkehrs⸗ 
geographie (59 S. mit 15 Abb.). Verlag des Pfälzerwald⸗ 
Dereins e. V. Neuſtadt a. d. Haardt (Sonderdruck aus dem 
Wanderbuch des Pfälzerwald⸗Vereins für 1952). 

In den Jahren 1789—92 ſchuf der Franzoſe Claude 
Chappe ſeinen optiſchen Telegraphen. Am 4. Auguſt 1795 
beſchloß der Nationalkonvent, für Heereszwecke optiſche Tele⸗ 
graphenlinien von Paris nach Lille und von Paris nach 
Landau anlegen zu laſſen. Wohl 1790 begann man mit der 
Linie Straßburg—Mainz. Ihren Verlauf durch die links⸗ 
rheiniſche Pfalz hat der Verfaſſer möglichſt genau erforſcht. 
Was ſich über die ehemaligen Telegraphentürme uſw. aus 
Aufzeichnungen und Erinnerungen, ſowie durch Beſuche der 
Einzelorte feſtſtellen ließ, hat der Verfaſſer in ſeiner durch 
den Pfälzerwald⸗Verein angeregten kleinen Schrift überaus 
gewiſſenhaft zuſammengetragen und damit für die Beimat⸗ 
geſchichte einen wertvollen Beitrag geliefert. Unſeren Leſern, 

die im Jabrgang 101s unſerer Blätter einen Aufſatz über 
den optiſchen Telegrapben auf dem Mannheimer Faſtnachts⸗ 
ball 1795 finden, weiß der Verfaſſer der kleinen Schrift 
allerlei beachtenswerte Einzelheiten zu berichten. Zur beſſeren 
Veranſchaulichung ſind 15 Abbildungen beigegeben. ESine 
davon zeigt den einzigen auf uns gekommenen Reſt der 
pfälzer optiſchen Telegraphenſtationen, die Stellſcheibe de⸗ 
Apparats der Station bei Albeſſen. Ausführliche Verzeich⸗ 
niſſe der Perſonen, Orte, Sachen und der einſchlägigen Ar⸗ 
beiten beſchließen die Schrift. bei der nur im Citel vermerkt 
ſein ſollte, daß lediglich die linksrbeiniſche Pfalz gemeint iſt. 

A. Kiſtner, Karlsruhe. 
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Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Die Veranſtaltungen des Winterhalbjahrs be⸗ 
gannen am 17. Oktober mit dem Dortrag des Ge⸗ 
neraldirektors der ſtaatlichen Archine Bayerns Dr. 
Stto Riedner-München über König Cud⸗ 
wig J. von Bayern und die rechts⸗ 
rheiniſche Pfalz. Als zweiter Redner ſprach 
am 14. Uovember der heidelberger Ordinarius der 
klaſſiſchen Archäologie Profeſſor Dr. GArnold von 
Salis über Neue Gusgrabungen und 
Funde in GSriechenland. Beide Dorträge er- 
freuten ſich eines außerordentlich zahlreichen Be- 
ſuches. Unter den auswärtigen Säſten durfte der 
Altertumsverein bei den Dorträgen den Rektor der 
Univerſität Heidelberg Profeſſor Dr. Willy Andreas, 
den PDräſidenten der Pfälziſchen Geſellſchaft zur För⸗ 
berung der Wiſſenſchaften Geheimen Rat Dr. von 
Baſſermann-Jordan und den Direktor des Pfälziſchen 
Candesarchivs Staatsarchivdirektor Dr. Pfeiffer be⸗ 
grüßen. 

Der große Erfolg der gegenwärtigen Sonder⸗ 
ausſtellung des Städt. Schloßmuſe ums ver⸗ 
anlaßte den Dorſtand auf Vorſchlag der Muſeums⸗ 
direktion, in die bekannt gegebene Vortragsfolge als 
weitere Deranſtaltung einen Lichtbilder-Dor⸗ 
trag über Die kulturelle Bedeutung 
des Puppen- und Schattenſpiels einzu- 
reihen, für den der außerordentl. Profeſſor und 
Direktor des Theaterwiſſenſchaftlichen Inſtituts der 
Univerſität Köln Dr. Karl Uieſſen gewonnen 
wurde. Für dieſen für Montag, den 28. Novem⸗- 
ber vorgeſehenen Dortrag hat die Stadtverwaltung 
in dankenswerter Weiſe den Ritterſaal des 
Schloſſes zur Derfügung geſtellt. 

Montag, den 12. Dezember ſpricht in 
einem Lichtbilder-Dortrag berregierungs- 
baurat Dr. h. c. Cudwig Schmiede r-heidelberg 
über das Thema Dom HORTUSPALATINUS 
zum heidelberger Scloßgarten. dieſen 
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vier Dorträgen folgen vier weitere in den Monaten 
Januar bis April des neuen Jahres. 

4 

Für das Schloßmuſeum erwarb der Altertums⸗ 
verein zwei Pachsboſſierungen aus der 
Alt-Mannheimer Familie Behaghel von Jgnaz Hinel, 
die Dargeſtellten ſind Jacob Behaghel (1731—1808) 
und deſſen Ehefrau Rahel geb. Salatin. — Als Ge⸗ 
ſchenk erhielt der Altertumsverein von dem Dor— 
ſtandsmitglied Walter Goerig eine Anzahl 
Kunſt- und Gebrauchsgegenſtände aus Zinn und 
einen Slashumpen mit Email-Bemalung. 

4* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Hiſtoriſches Seminar der Univerſität Hei⸗ 

delberg, Heidelberg. 

Roffmeiſter, F. A., Buchdruckerei, N2, 12. 

Roebel, Aarl, Apotheker, Kuſel, Engelapotbeke. 

von Salis, Dr. Arnold, ordentl. Profeſſor an der Uni⸗ 

verſität Beidelberg, Erwin-Robde⸗Straße 15. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitalieder: 

Pudel, Dr. Fritz, Rechtsanwalt. 

Sauerbeck, Richard, Kommerzienrat. 

Verauſtaltungen des Altertumsvereins 

Vortrag Dr. Otto Riedner, Generaldirektor der ſtaai- 

lichen Archive Baverns, München: Hönig Ludwig I. von 

Rarvern und die rechtsrheiniſche Pfalz 

Der Mannbeimer Altertumsverein bat alückbaft ſeinen 

Vortragswinter eröffnet. Dr. Otto Riedner, SGeneral⸗ 

direkter der ſtaatlichen Archine Baverns, ſprach Montag, 

den jr. Oktober im vollbeſetzten Barmonieſaal über „Die 

Beziehungen König Ludwigas l. von Bavern 

zu den rechtsrheiniſchen Teilen der Pfalz“. 

Ludwig 1., geboren 1786, König von Bavern 1825—48, 

geſtorben 1868, ſtammt aus der Sweidrücker Linie des 
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Hauſes Wittelsbach. Die Tatſache, daß er im Areiſe ſeiner 

durch die franzöſiſchen Revolutionskriege heimatlos gewor⸗ 

denen Familie ſeine Jugend in Mannheim, Schwetzingen 

und Rohrbach verlebte, verband ihn innerlich mit dem kur ⸗ 

pfälziſchen sand. Sein Vater Maximilian I. Joſeph, ſeit 

1795 nominell Regent ſeines Stammlandes Sweibrücken, 

wurde 17909, nach dem Tode des kinderloſen Karl Theodor, 

Kurfürſt von der Pfalz und von Bapern; er vereinigte 

damit, auch nur nominell, die Grafſchaften Sponheim (bei 

Ureuznach) pfälziſchen Anteils. Markgraf Uarl Friedrich 

von Baden ſeinerſeits war Regent des badiſchen Anteils. 

Die Grundlage zu dieſem Kondominat bildet die 1425 durch 

den „Beinheimer Entſcheid“ feſtgeſetzte Erbfolge in den 

beiden Grafſchaften Sponheim. Die beiden Herren der gräf⸗ 

lich Sponbeimſchen Lande waren 1805 (Reichsdeputations⸗ 

bauptſchuß) zu entſchädigen; es fanden tatſächlich Verhand⸗ 

lungen über die Zuweiſung von „Surrogaten“ für Spon⸗ 

beim ſtatt, ohne daß man dieſe Frage mit großem Nach⸗ 

druck betrieb. 

Nun legte der bayeriſche miniſter Montgelas durch 

die Preisgabe der rechtsrbeiniſchen Pfalz an Baden, wofür 

Bavern anderweitig durch günſtiger liegende Gebiete reich⸗ 

lich entſchädigt wurde, den Grund zu dem geſpannten Ver⸗ 

bältnis zu dem Kronprinzen Sudwig. 1815 erhält allerdingz 

Bavern wieder linksrheiniſches Gebiet zurück, im Umfang 
der heutigen Rbeinpfalz. Ddie Bemühungen Bayerns aber 

um die Rückgewinnung der rechtsrheiniſchen Pfalz gipfeln 

in dem Staatsvertrag von 1816 zwiſchen Oeſterreich und 

Bavern, in dem Bayern gegen Salzburg und das Inn⸗ 

viertel „die Kontiguität“ ſeines Gebietes zugeſichert wurde. 

Nun greift Bavern einen alten Rechtsanſpruch auf: 

der Sponbeimſche Surrogatſtreit nimmt jeinen Anfang. 

War doch letztlich 1776 erneut die Nutzteilung der Spon⸗ 

beimſchen Lande vereinbart worden mit der ausdrücklichen 

Beſtimmung, daß das Land nur an erbberechtigte Nach⸗ 

kommen gelangen dürfe. Und nun wird das von Groß— 

derzog Uarl Friedrich erlaſſene Erbfolgerecht für ſeine 

Söhne aus zweiter, morganatiſcher Ebe woul badiſcherſeits, 

aber nicht von anderen sändern anerkannt. Bayern ver⸗ 

langt das geſamte Sponbeim für ſich und für Sponhbeim 

als Surrogat badiſches Gebiet. Ein Flugſchriftenkrieg ſoll 

die auf dem Kongreß zu Aachen verſammelten Großmächte 

bearbeiten. Bavern behält ſich trotz des Spruches von 

Aachen ſeine Anſprüche vor; Oeſterreich zablt an Bayern 

vorſchußweiſe — noch im baveriſchen Voranſchlag von 1951 

figuriert dieſe Summe — die ſchätzungsweiſe aus den zu 

erwerbenden Landen jäbrlich fließende Summe von 100 000 

Gulden. 

Nach dem Regierungsantritt von Ludwig I. läßt Bavern 

die Sponbeimer Surrogatfrage durch ſeine Juriſten erneut 

prüfen — mit dem Fiel eines Kändertauſchs zwiſchen 

Baden, Heſſen und Bavern. Als 1829 bei Gelegenbeit von 

Zollverbandlungen zwiſchen den ſüddeutſchen Staaten er⸗ 

neut die Frage eines Ländertauſchs aufgegriffen wird und 

auch Verhandlungen über eine zu ſchaffende Militärſtraße 

zwiſchen Bavern und der linksrbeiniſchen Pfalz aufgenom⸗ 

men werden, wendet ſich der Großberzog an die Oeffent⸗ 

lichkeit: die zweite Kammer lehnt jedes Eingehen auf dieſe 

Pläne ab. 
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Nun erfährt das geſpannte Verhältnis zwiſchen Bayern 
und Baden eine weitere Verſchärfung durch die „Kaſpar⸗ 

Hauſer⸗Segende“. Der berühmte Strafrechtslehrer Anſelm 

Feuerbach unterbreitet 18352 der Königin⸗Mutter von 

Bayern ſeine Enthüllungen über Kaſpar Hauſer. Feuerbach 

iſt ſich deſſen ſicher, daß Kaſpar Hauſer identiſch ſei mit 

dem angeblich am 12. Okt. 1812 verſtorbenen erſtgeborenen 

Sohn des Großherzogs Karl. König Ludwig ſelbſt kümmerte 

ſich ſo gut wie nicht um dieſe Angelegenheit. Der Redner 

führte die Kaſpar⸗Hhauſer⸗Legende auf eine kleine Anzahl 

aktenmäßig feſtgelegter Tatſachen zurück, aus denen hervor⸗ 

geht, daß Kaſpar Hauſer zum betrogenen Betrüger wurde. 

Den damals ſchon ſchwer kranken Feuerbach ſelbſt hält 

der Redner für einen ſchlechten Gewährsmann. 

Ludwig 1. aber hat mit dem Beſchluß der Badiſchen 

Kammer von 1851 ſeine pfälziſchen Pläne endgültig be⸗ 

graben. 

Letztmals wird die Frage 1870 angeſchnitten im Zu⸗ 

ſammenhang mit dem Elſaß; Bismarck erklärt am 7. Sep⸗ 

tember, der Gedanke an die Sponheimſche Erbſchaft könne 

nicht ſtatthaben, ſolange er Kanzler ſei. 

Die Zuhörer — unter ihnen als Gäſte der Staats⸗ 

archivdirektor der Pfalz, Dr. Pfeiffer, Geh. Rat Dr. von 

Baſſermann⸗Jordan, Präſident der Pfälziſchen Geſellſchaft 

der Förderung der Wiſſenſchaften, und der Rektor der Uni⸗ 

verſität Heidelberg, Prof. Dr. Andreas — dankten dem 

Redner dafür, daß er mit erfriſchender Lebendigkeit und 

reizvoller Liebenswürdigkeit die an ſich ſchwerfällige 

Materie des Sponheimer Surrogatſtreits außerordentlich 

klar und überſichtlich zu geſtalten wußte. Dr. A. C. 

* 

Lichtbildervortrag Dr. Arnold von Salis, ordentlicher 

Profeſſor der Archäologie an der Univerſität Heidelberg, 

über „Neue Ausgrabungen und Funde in Griechenland“. 

Ueber „Neue Ausgrabungen in Griechen⸗ 

land“ ſprach Montag, den la. November im Barmonieſaale 

Dr. Arnold von Salis, ordentlicher Profeſſor der 
Archäologie an der Univerſität Heidelberg, und führte ſeine 

Hörer nach der alten Hauptſtadt Griechenlands Athen, 

aus deſſen unerſchöpflichem Boden Jahr für Jahr neue 

Kunſtwerke und Erkenntniſſe das Bild ſeiner langen Ge⸗ 

ſchichte erleuchten. Nicht nur der Erde ſucht man in weit⸗ 

ausgreifenden Unternehmungen noch ſchlummernde Geheim⸗ 

niſſe zu entreißen, auch den noch ſtebenden Denkmälern gilt 

die erhöbte Sorge einer friſch zugreifenden Zeit. Wo 1682 

der verhängnisvolle Schuß der venezianiſchen Eroberer in 

das im Parthenon untergebrachte türkiſche Pulver⸗ 

magazin den Tempel auseinanderriß, iſt man ſeit vielen 

Jabren an der Arbeit, in den beiden Säulenreihen der 

Längsſeiten die Lücken durch Wiederaufrichtung der Säulen 

zu füllen. Mag auch mancher Widerſtand ſich innerlich und 

äußerlich dagegen ſträuben, das liebgewordene Bild des 

früheren Ruinenzuſtandes zu opfern, für das der Rednee 

um mehr Ehrfurcht warb, ſo ſind doch bei den bis ins 

kleinſte gebenden Aufmeſſungen der Reſte wertvolle Beob⸗ 

achtungen gewonnen worden. Erſt wenn wir neu lernen, 

wie z. B. jede Säule ein Individuum für ſich bildet, be⸗ 
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greifen wir das ſeltſame Leben, das die Teile des ganzen 
Baues durchzieht. So unzählige Male auch ſchon die plaſti⸗ 

ſchen Bildwerke der Giebel, die hoheitsvollen Zeugniſſe der 

großen Kunſt des Phidias, ſtudiert worden ſind, ſo hat doch 

erſt jüngſt das ſcharfe Auge eines amerikaniſchen Gelehrten 

in einem bisher unbeachteten Torſo eine weibliche Geſtalt 

aus dem Weſtgiebel wieder entdeckt, nachdem vor 25 Jah⸗ 

ren ein junger baperiſcher Gymnaſiallehrer in einem bisher 

überſehenen Kopf den der Athene ſelbſt erkannt hatte. Auch 

von der verlorenen Goldelfenbeinſtatue im Tempel können 

wir an Hand einer kürzlich in Monaſtir in Serbien gefun⸗ 

denen kleinen Marmornachbildung vermöge ihrer wunder⸗ 

vollen Erhaltung uns ein viel beſſeres Bild machen. 

Aus der gleichen Zeit wie der Parthenon ſtammt das 

Theſeion, eigentlich der Tempel des Hephaiſtos in der 

Unterſtadt. Seine jetzt in den Giebeln fehlenden Bildwerke, 

die wohl der Serſtörungswut der Chriſten erlagen, ſtecken 

dbielleicht noch im Boden der Umgebung und können bei der 

im vorigen Jahr begonnenen Ausgrabung der alten 

Agora, des Staatsmarktes, zutage kommen. Grie⸗ 

chen und Amerikaner teilen ſich in die Unterſuchung. Wäh⸗ 

rend nun in dem den Amerikanern zufallenden Weſtteil 

das zum ſüdlich angrenzenden Areopag hinziehende Stück 

ſehr unergiebig war — nur einige in den Fels gehauene 

Gräber vom Anfang des 1. Jahrtauſends hat man an⸗ 

getroffen —, hat ſich öſtlich vom Theſeion ein Stück der 

großen Hauptſtraße, des Dromos, wiedergefunden, die vom 

heiligen Dipylontor über den Staatsmarkt nach der Akro⸗ 

polis führte. An ihr lag ja z. B. die Stoa Baſileios, in der 

unter anderem die Geſetztafeln des Solon auf Steinpfeilern 

ſtanden. Im Waſſergraben, der mit Inſchriftplatten abgedeckt 

war, bat ſich der Torſo einer Panzerſtatue des Kaiſer⸗ 

Hadrian wieder gefunden, die der Ueberlieferung nach hier 

geſtanden hat. 

Die deutſchen Grabungen im Staatsfriedhof am 

Dipylon, die ein amerikaniſcher Gönner ermöglicht, haben 

ein überraſchend ſchönes Grabdenkmal eines über einen be⸗ 

ſiegten Feind hinſprengenden Reiters und die doppelſeitige 

Reliefplatte eines Löwen als Grabſchmuck ergeben. 

Beſonders klärend haben die Grabungen auf der Pnyr 

gewirkt. Wir wiſſen jetzt wieder im einzelnen, wie der 

Platz der atheniſchen Volksverſammlung ausgeſeben hat, in 

der die großen Staatsmänner Athens, Kimon, Perikles, 

Demoſtbenes und andere die Geſchicke Griechenlands und 

damit der gebildeten Welt überbaupt entſchieden. Drei 

verſchiedene Anlagen des Zuhörerplatzes um den Standplaßz 

des Redners hbaben ſich ergeben, deren letzte mit den bis⸗ 

her noch erkennbaren Reſten erſt in römiſche Seit fällt. 

Ein letzter Blick galt dem ſüdlich davon gelegenen Grab⸗ 

monument eines ſpyriſchen Großen, Phbilopappos, der in 

Atben römiſcher Konſul geworden war. Ein vor wenigen 

Wochen erfolgter Fund einer großen Inſchrift in Oſtia an 

der Tibermündung, in der ein offizieller Bericht über die 

Regierung des Haiſers Trajan von 108—115 n. Chr. ent⸗ 

halten iſt, erzählt uns jetzt, daß er dies weithin ſichtbare, 

noch heute zehn Meter boch erhaltene Grabmal ſich ſchon 

zu ſeinen Lebzeiten hat errichten laſſen. 

Viele prächtige Bilder zogen vor den Augen der ge 

ſpannt lauſchenden Zuhörer vorüber und ließen es im ganzen 
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vergeſſen, wenn an manchen dürftigen Reſten ſich kein Ein⸗ 
druck von ehemaligem Reichtum und Schönheit bot. Dieſe 

aber leuchtete vor allem aus den noch ſtehenden Bauten. 

in erſter Linie der Akropolis, gelegentlich auch aus einem 

Einzelfund eines herrlichen Kunſtwerkes. Sehen konnte man 

aber auch an einigen friſchen Aufnahmen, welche neuen 

ſtarken Eindrücke mit überwältigenden Stimmungen die 

Kamera aus den alten Ruinen noch herauszuholen vermag, 

die der Redner mit vielen feinen Beobachtungen zu erläutern 

wußte. P. G. 

Schattentheater und Puppenſpiel 
(Sonderausſtellung des Städtiſchen Schloßmuſeums) 

Unter dieſem Titel hat das ſtädet. Schloßmuſeum 

in ſeinen ſchönen Sonderausſtellungs⸗Sälen eine neue un⸗ 

gemein reizvolle und unterhaltſame Schau veranſtaltet. Vor 

einem überaus zahlreichen geladenen Publikum wurde die 

Ausſtellung Sonntag, 16. Oktober mit einer Anſprache von 

Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter eröffnet. 

Die Ausſtellung gibt einen kulturgeſchichtlichen Querſchnitt; 

ſie führt durch die Jahrhunderte vom OPrient zum Abend⸗ 

land, aus vergangenen Tagen in die Gegenwart, durch die 

wWelt des Mythus, des Märchens, der Traumphantaſie, in 

das Reich der Burleske, der Komik, der Satire — zu alr 

überliefertem Volksbrauch und artiſtiſcher Neuſchöpfung. 

Der erſte Ausſtellungsſaal verſetzt den Beſucher in die 

überraſchende Fabelwelt großer birmaniſcher Marionetten, 

grotesker Puppen, gebeimnisvoller ſiameſiſcher und javani⸗ 

ſcher Schattenbilder. Buntfarbige, fein geſchnittene chine⸗ 

ſiſche und türkiſche Schattenfiguren leuchten uns in den 

nächſten Sälen — transparent aufgemacht — in wunder— 

voller Eigenart entgegen. Staunenswert, welche Steigerung 

des Eindrucks nach dieſer Farbenpracht in den folgenden 

Räumen durch die muſeumstechniſch gleichfalls bervorragend 

gelungene Aufſtellung der einfach ſchwarzen deutſchen Schat⸗ 

tenbilder erzielt wird. den Uebergang zum Puppentbeater 

bildet ein dem Grafen Franz von Pocci gewidmeter Saal 

mit koſtbaren, ſelten gezeigten Beſtänden des Ammerlander 

Pocci⸗Archivs, eigenbändigen Entwürfen, Drucken und Band⸗ 

ſchriften. Im Bandpuppenſaal iſt eine lange Reibe charak— 

teriſriſcher, luſtiger Typen aufmarſchiert, ehrwürdige alte 

Figuren und ausdrucksvolle Schöpfungen zeitgenöſſiſcher 

Bildhauer⸗ und Schnitzſchulen. Einen breiten Boden nimmi 

ſodann die Vorfübrung der Marionette ein. Mannigfache 

Proben alter und neuer Fadenpuppen, von den in Ber⸗ 

ſtellung und Fübrungstechnik primitiven älteren bis zu den 

komplizierten, reich ausgeſtatteten modernen Puppen, ab⸗ 

wechſlungsreich und wirkungsvoll in mimiſch⸗ſzeniſche Stel⸗ 

lung gebracht, auf kleinen Bühnen und bübnenartig ver⸗ 

wendeten Schaukäſten. 

In geſchickter Auswabl und überſichtlicher Gliederung 

gibt die ſehr geſchmackvoll aufgebaute Ausſtellung einen 

feſſelnden Ueberblick unter Beranziebung von künſtleriichen 

Entwürfen, alten und neuen graphiſchen Blättern, Tert⸗ 

büchern und Theaterzetteln (darunter der beriihmte Settel 

des alten Frankfurter Fauſt⸗Puppenſpieles). 

Alles in allem — dieſe von Muſeumsdirektor Profeſjoi 

Dr. Friedrich Walter angeordnete Schau iſt, wie man 
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ihr nachrühmen darf, wohl die ſchönſte bisber im Schloß 

veranſtaltete Ausſtellung. Ihre Reichhaltigkeit iſt ſchon da⸗ 

durch gewährleiſtet, daß ihr zahlreiche Muſeen und Privat⸗ 

ſammlungen koſtbare Leihgaben anvertrauten. Vertreten 

ſind u. a. die Völkerkundemuſeen in Bremen, Bamburg, 

Leipzig, Mannheim und München, die Theatermuſeen von 

Köln und München, die ſtaatliche Graphiſche Sammlung 

in München, das Germaniſche Nationalmuſeum in Nürn⸗ 

berg, das Schloßmuſeum in Stuttgart, das Völkerkunde⸗ 

mufeum in Dresden, das Deutſche Ledermuſeum in Offen⸗ 

bach, das Goethemuſeum und das Hiſtoriſche Muſeum in 

Frankfurt a. M., das Muſeum für Bamburgiſche Geſchichte 

in Hamburg, die v. Portheim⸗Stiftung in Heidelberg, das 

Pocci⸗Archiv in Ammerland. Künſtler, wie Hans Hohl⸗ 

münchen, Otto Leiber⸗Buchenberg, Walter Gberholzer⸗ 

münchen, Ivo Puhonny⸗Baden⸗Baden, Lotte Keiniger⸗ 

Berlin, Profeſſor Hermann Aicher⸗Salzburg, Frl. Eva 

Bildenbrand⸗München, Profeſſor Richard Teſchner⸗Wien 

und einheimiſche, wie Winfried Otto, Frau Direktor 

Gſcheidlen und Frl. Elſe Jacobſen haben Werke ihrer Hand 

für dieſe Ausſtellung zur Verfügung geſtellt; ferner die 

Vereinigten Staatsſchulen für freie und angewandte Kunſt 

in Charlottenburg, die Kunſtgewerbeſchule der Stadt Halle, 

die Staatliche Fachſchule für Holzſchnitzerei in Oberammer⸗ 

gau, die Waldorfſchule in Stuttgart, das Fröbelſeminar 

in Mannheim und eine Reihe von Puppenbühnen, wie 

Brann, Georg Deininger, Hilmar Binter, Max Jacob⸗ 

Hohnſtein u. a. Von Privatſammlern ſei vor allem der aus 

Mannbeim ſtammende Vorſitzende des Verbandes der deut⸗ 

ſchen Puppenſpieler, Wilbelm Löwenhaupt in Offenburg, 

genannt. Aus Mannbeimer Feamilienbeſitz werden ältere 

Handpuppen und Schattenfiguren vorgeführt. 

VvVom Vationaltbeater (Direktor Unruh) wurden ſog. 

Marquetten zum Schauſpiel „Columbus“ beigeſteuert. Die 

Bilder ſind als undurchſichtige Markierung auf Gaze auf⸗ 

geklebt und werden durch eine ſtarke Lichtquelle auf einen 

Schirting⸗Proſpekt geworfen. Die hier gezeigten Marquetten 

zu „Columbus“ bedeuten inſofern eine Vervollkommnung, 

als bei ihnen durch verſchieden ſtark durchläſſige Gaze eine 

Grauabſtufung und durch eingeklebte Gelatine bunte Schat⸗ 

ten erzielt werden. Nicht damit zu verwechſeln ſind die ſog. 

Projektionen durch Lichtbilder mittels Projektionsoptik. 

Die woblgelungene Ausſtellung erfreut ſich außerordent⸗ 

lich ſtarken Beſuchs — auch von Schulklaſſen — und all⸗ 

gemeiner Anerkennung. Sie wird noch bis Ende Dezember 

geöffnet bleiben. Aufführungen dienen der Verlebendigung 

des Ausſtellungsinbalts. 

Regeſten zur Baugeſchichte 

des Mannheimer Schloſſes 
Don Muſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter 

(Fortſetzung zu Heft 5/4 und 5/6) 

Wir ſetzen unſere Regeſtenveröffentlichung, die in 
der Hauptſache auf den Bauakten des Karlsruher 
Generallandesarchivs beruht, fort. Die Regeſten be⸗ 
treffen die Dollendung des 1751 vom kurfürſtlichen 
hofe bezogenen Mittelbaues, ſowie die Errichtung 
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des nachmaligen Gerichtsflügels und des Opern⸗- 
hauſes durch Bibiena bis zum Beginn der mit der 
Berufung Pigages einſetzenden letzten Bauperiode. 

1752. 

1732 Febr. 9. 

Eingabe des Marmoriermeiſters Francesco Be- 
detti (Pedetti) wegen ſeines bei Akkordierung der 
Marmorarbeiten im Schloß erlittenen Schadens. 
Darin erwähnt: 18 Piedeſtals für die Schloßkapelle, 
„Ceſenen, Caminen und Portalen, wie auch Pflaſte- 
rung des Saales“ (d. h. Pilaſter, Cheminés, Tür⸗- 
rahmen und Bodenbelag des Ritterſaales). Er be⸗ 
rechnet ſeinen Schaden bei der Marmorlieferung 
allein für den Ritterſaal auf 2623 fl. 

91. Mh. 101. 

1732 März 31. 

Irhr. von Kageneck legt ein (franzöſiſch geſchrie⸗ 
benes) Gutachten des hofkammerrats und Bau⸗- 
meiſters hauberat vor; dieſer empfiehlt für Bedetti 
eine Entſchädigung von 950 fl., auf die er im No- 
vember 1751 bereits 500 fl. erhalten habe, außer⸗- 
dem ſei eine Mehrzahlung von 300 fl. ſtrittig. 

92. Mh. 101. 

1732 Rpril 7. 

Der Kurfürſt bewilligt demgemäß nur eine Der- 
gütung von 150 fl. und am 8. Juli auf nochmaliges 
Geſuch Bedettis 100 Caler. 

95. Mh. 10t. 

1752 Kpril 24. 

Huf einen Bericht des kurf. Rats Ueberbrück er⸗ 
geht Befehl, das auf dem Remigiusberg, einem frü⸗ 
heren Kloſter bei Kuſel in der Pfalz, befindliche Uhr⸗ 
und Glockenwerk nach Mannheim zu ſchaffen, es ſoll 
im neuerbauten Schloſſe Derwendung finden. 

Siehe: Albert Zinck im Heimatblatt des Remigius⸗ 
landes, Schriftleiter Kirchenrat Baum in Kuſel, 1950 Nr. 1 
nach Staatsarchiv Speyer, Akten Kurpfalz Nr. taa, M. G. 
1951, Sp. 155. 

94. 

1732 KHug. 28. 

Der Kurfürſt ernennt den bereits in Ettlingen 
weilenden kurbayeriſchen hofmaler Cosmas Damian 
Aſam „in Anſehung des bei Malung der Hofkapellen, 
großen Saales und hauptſtiegen in dero neu er⸗ 
bauten Reſidenz zu Mannheim bezeigten Fleißes“ 
zum Hofkammerrat. 

95. Pf. 7895. 

1732 Sept. 30. 

Reſkript an den Obriſtkämmerer und Miniſter 
v. Sickingen. dem Obriſtburggrafen Sraf v. Wiſer 
iſt ein hauptſchlüſſel zu den drei fertigen Stock⸗ 
werken einzuhändigen, da er im Schloß „die würk⸗ 
lich erbaute und bewohnte Zimmere, fort übriges 
in brauchbarem Weſen ſich befindendes Gebäu ſowohl 
in behöriger Reparation, als in dem Stande, wie ein 
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und anderes bei Beziehung gedachter Reſidenz an- 
getroffen, erhalten laſſen ſoll“. hingegen hat Wiſer 
ſich „in dasjenige, ſo noch unausgebaut, keineswegs 
einzumiſchen“. Wenn Kusbeſſerungen in den bewohn⸗ 
ten Räumen nötig ſind, hat er ein Derzeichnis vor- 
zulegen. 

96. Mh. 105. 

1732 Dezember. 

Eingabe des Stukkateurs Giovanni Battiſta 
Clerici. Er hat ſeit 15 Jahren in Schwetzingen und 
im Mannheimer Schloß gearbeitet und dabei Der⸗ 
luſte erlitten. 

97. Mh. 105. 

1732 Dez. 6. 

Dem aus Wien berufenen Porcellain-fabriquen⸗- 
Direktor Norbert Dalentin Bretel bewilligt der Kur⸗ 
fürſt jährlich 300 fl. und für Beibringung eines 
Geſellen 100 fl., hälftig aus der Kabinettskaſſe und 
dem Schloßbaufonds. Bretel, den der Biſchof von 
Prag Graf von Manderſcheid-Blankenheim empfohlen 
hat, ſoll Paradeöfen für das Schloß herſtellen. 

98. mb. 155. 

1733. 

1735 Januar 12. 

Der Kurfürſt beauftragt Frhrn. von Kageneck 
mit einem gutachtlichen Bericht über eine Denk⸗ 
ſchrift, welche die Herabſetzung der bei den Unter- 
tanen verhaßten Schloßbauſteuer von 75 000 fl. auf 
45—50 000 fl. jährlich empfiehlt. 

99. mb. 104. 

1733 März 5. 

In Dertretung des abweſenden Kageneck berich⸗- 
tet Hofmuſikintendant Frhr. v. Recordin über eine 
Eingabe des Marmorierers Bedetti vom 11. Febr. 
1733, worin dieſer um weitere Urbeiten oder eine 
feſte Beſoldung bittet. In Abweſenheit des Miniſters 
v. Kageneck könne wohl über weitere Marmorarbeit 
„ſo etwa in Derfertigung eines in dero Hofkapell 
erforderlichen hohen Altars künftighin beſtehen 
möchte“, wegen des „hoch ins Geld laufenden 
Accords“ nichts entſchieden werden in der Schloß⸗- 
kirche noch ein proviſoriſcher Hochaltar!. Dem Be⸗ 
detti eine Beſoldung aus dem Schloßbaufonds zu ge- 
währen, gehe nicht an, weil die von ihm dafür offe⸗ 
rierte Polierung und Säuberung der im Schloß vor- 
handenen Marmorarbeiten nicht aus dieſem Fonds, 
ſondern aus „dem zum Obriſtburggrafen-Amt (für 
Unterhaltung der fertigen Räume) gewidmeten 
Fundo“ zu beſtreiten ſei. 

100. Mb. 104. 

1735. 

Die Witwe des 1 Kabinettſchloſſers Arnold Krapp 
behält die Arbeit im Schloß. 

101. 
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Nib. 104. 

1734. 
1734 Hov. 3. 
Die morganatiſche Gemahlin des Kurfürſten Karl 

Philipp Gräfin Diolanta Thereſia von Thurn und 
Taxis geſtorben. Ihr Sarg (Künſtler unbekannt) in 
der Gruft der Schloßkirche. 

102. 

1736. 

1736 Juni 6. 

Die Beſoldung des Hofbildhauers Paul Egell wird 
von 150 fl. auf 400 fl. erhöht (hälftig aus Schloß⸗- 
baufonds und Hofkammerkaſſe). Er macht in ſeiner 
Eingabe geltend, daß der herzog von Vürttemberg 
ihn als Hofbildhauer mit 1000 RKeichstaler Gehalt 
berufen habe, es würde ihn ſchmerzen, „mit Weib 
und Kindern von hier völlig abzugehen und gleich⸗ 
ſamb ſein Daterland zu verlaſſen“. Er könne bei 
ſeiner zahlreichen Familie unmöglich mit 150 fl. 
Jahresgehalt exiſtieren. 

105. Mh. 105. 

1736 Juni 28. 

Beſchwerde des hofmalers Philipp Hieronymus 
Brinckmann, daß „mit ſeiner Hintanſetzung einem 
gewiſſen Johann Lehr die Staffier- oder Faſſung 
eines völligen Zimmers im Schloß“ übertragen wor⸗- 
den ſei. Die nicht beiliegende Eingabe wird vom 
Kurfürſten an Kageneck überſandt, er ſolle den 
Supplikanten ungebührlich nicht beſchweren. 

10g. Mb. 105. 

1736 Dez. 22. 

Dertrag mit dem „ſich dermalen hier befindenden 
berühmten“ Maler Antoine Pellegrini. Er ſoll die 
Decken in den auf der linken d. h. öſtlichen] Seite 
des Ritterſaales aufeinanderfolgenden vier Käumen, 
nämlich drei Antichambren und dem Audienzzimmer 
nach den genehmigten „Deſſeins“ ausmalen. Rußer 
Leinwand und Rahmen erhält er 6000 fl., die aus 
dem Schloßbaufonds nach und nach auszuzahlen ſind. 

Die Deckengemälde im öſtlichen Mittelbau Saal 410, 

Iis, 417, J1é6. 
105. 

1756. 

Die Einnahmen der Schloßbaukaſſe 
dieſem Jahre auf 8856 fl. zurück. 
Jahre ſteigen ſie auf 25 000 fl. 

106. 

1756. 

Johann Chriſtoph Freckmann, der die Witwe des 
1772 verſtorbenen Kabinettſchloſſers Arnold Krapp 
geheiratet, wird zum Kabinettſchloſſer ernannt. 

10. Uib. 105. 

Mb. 105. 

gehen in 
Im folgenden 

Mb. 106. 

1737. 

1737 flpril 8. 
Koſtenüberſchlag des Ingenieurhauptmanns J. G. 

Baumgratz für ein dreiſtöckiges Opernhaus: 25 726 fl. 
(ohne die Stucharbeiten). 

108. Theater⸗Archiv Faſz. O 5, o. 
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Schloß in Mannbeim 

Weſtlicher Außenflügel mit Schloßkirche. 

1757 Mai 14. 

Akkord des kurf. Gberingenieurs Aleſſandro 
Galli da Bibiena und des Ingenieurhauptmanns 
Baumgratz mit hofkammervizebaumeiſter Johann 
Prior und Maurermeiſter Anton Pfanner nach 
mündlichem Befehl des Kurfürſten über die zum 
Opernhaus erforderlichen Maurerarbeiten. 

10g. Theater⸗Archiv Q 5, 9. 

1757 Mai 16. u. 18. 

Weitere Aͤkkorde über den Opernhausbau (Deſt- 
flügel) mit den Zimmermeiſtern Heinrich Wilhelm 
Warth und Johann Matthias Frühwirth, mit den 
Steinhauermeiſtern Franz Guckeyſen und Leonhard 
Schreiber, ſowie mit den Schieferdeckermeiſtern Jo- 
hann Georg Leigner und Adam Reiling. Der Bau 
ſoll 2241 Schuh lang und 70 Schuh 8 Joll breit 
werden, er erhält einen gebrochenen Dachſtuhl mit 
dreifachem Hängewerk. 

110. Tbeater⸗Archiv Q 5, 9. 

1757 Hug. 1. 

Auf Geſuch des Malers Pellegrini „wezen Zah⸗- 
lung der von ihm verfertigten Decken- Malerei“ 
ergeht Befehl an Hofkammerrat Berckhoffer, „daß 
Supplikant nach nunmehro vollbrachter Arbeit“ aus 
dem Schloßbaufonds „mit Hintanſetzung aller übrigen 
nicht höchſt nötigen HAusgaben befriediget und durch 
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Pbotographiſche Aufnabme des beutigen Zuſtand⸗ 

etwaige Derzögerung demſelben kein Anlaß zu For- 
derung weiterer Zuwartungsköſten gegeben werden 

ſolle“. 

1If. nib. 105. 

1757 KHug. 22. 

Der Kurfürſt verfügt die Aufhebung der Por⸗ 
zellanofen-Fabrik des 75jährigen Bretel, die trotz 
großer Zuſchüſſe infolge mannigfacher Schwierig⸗ 
keiten und Intriguen die verſprochenen Prunköfen 
für das Schloß und Gartengeſchirre nicht fertigſtellen 
konnte. 

112. Mb. 155. 

1758. 

1758 Kpril 10. 

Da „hiebevor“ verordnet worden ſei, daß das 
Kriegskommiſſariat aus den Schatzungsgeldern (alſo 
aus allgemeinen Candesſteuern) alljährlich 50 000 fl. 
an die Schloßbaukaſſe abführen ſolle (ſomit nicht 
mehr beſondere Erhebung der Schloßbauſteuer), 
iſt des Kurfürſten Wille, daß ab 1. Mai 1738 
monatlich 2500 fl. abgeliefert werden. Ddas Kriegs- 
kommiſſariat ſoll das Deitere verfügen. (Die Ein- 
nahmen der Schloßbaukaſſe betragen in den näch⸗ 
ſten Jahren jeweils 30 000 fl., 1742: 40 000 fl.) 

115. mh. 105. 
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Schloß in Mannheim 

Weſtlicher Außenflügel von der Schloßkirche bis zum Pavillon am Jeſuitenkolleg. 

Faſſaden-Aufriß aus dem Baubeginn mit dem nicht ausgeführten Alternativvorſchlag bober Galeriefenſter 

(Originalplan im Beſit; des Altertumsvereins) 

1758 u. 1759. 

Holzlieferungen zur „geſchwinden Fortſetzung des 
Bauweſens in Behuf dero neu zu erbauenden Opern⸗ 
hauſes“. 

114. Mb. 5252. 

1759. 

1730 Hpril 18. 

Balthaſar Ueumann ſchreibt aus Bruchſal an 
ſeinen Hherrn, den Biſchof von Würzburg, daß er am 
19. von Bruchſal üöber Mannheim nach Uainz reiſen 
werde, in „beſagten Mannheimb mich wegen des ball⸗ 
hauß, theadrum undt dergleichen umbſehen, ſodann 
der weitern reiß mich nicht ſaumen werdte“. Er 
verweilt, wie er in den folgenden Briefen ſchreibt, 
in Mannheim am 20. nur wenige Stunden. Obriſt- 
kammerherr von Sickingen war mit dem Podagra 
„inkommodiert“, „ſonſte hatte zu ſeiner Churfürſtl. 
Durchleicht mitgehen ſollen“. 

115. 

Karl Lohmeyer, Die Briefe Balthaſar Neumanns an 

Friedrich Karl von Schönborn (Das rheinfränkiſche Barock 
Bd. I 1921), S. 10hf. 

1750 Okt. 22. 

Der Kurfürſt bewilligt der 62jährigen Witwe des 
beim Bau zu Schaden gekommenen Steinmetzen Jete- 
lisco zu ihrer lebenslänglichen Rente eine Monats⸗ 
zulage von 1 fl. 

116. Nib. 105. 

1740. 

1740 Ulai 3. 

Der ſeit zehn Jahren mit Führung der Schloß⸗ 
baukaſſe beauftragte hofkammerrat Berghoffer er⸗- 
hält eine Jahresvergütung von 150 fl. 

117. Nih. 105. 
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1740 Juni 25. 

Kurfürſtl. Reſkript, das Bauweſen im ganzen 
Cand ſoll auf beſſeren Fuß gebracht werden. 

118. Pf. 8440. 

1740 Okt. 13. 

Aleſſandro Galli da Bibiena erhält vom Kur⸗ 
fürſten Karl Philipp den Adel. 

119. 

Gritzner Standeserbebungen, S. 165. Lateiniſche Per⸗ 
dament⸗Urkunde im Beſitz des Mannb. Altertumsvereins, 

abgedruckt Mannb. Geſchichtsblätter 1028, Sp. 145. 

1740. Dez. 1. 

Swei HMaurermeiſter beſichtigen als Gutachter 
„die bei dem Schloß gegen dem Operahauß anſtoßende 
eingefallene Mauer“ und bekunden, daß die ent⸗ 
ſtandenen Schäden durch das Froſtwetter und die 
näſſe entſtanden ſind. das im Sommer hergeſtellte 
Mauerwerk im Hauptbau befinde ſich in gutem 
Stand. Im Portal beim jetzigen Landgericht iſt 
aus dem hauſteinpfeiler ein Stück ausgeſprungen. 

120. Ratsprotokoll val. Mi. Geſch.⸗Bl. 1925, 1159. 

1741. 

1741 Kpril 6. 

Bibieng zum Oberbaudirektor ernannt. Es ſollen 
wieder durch den Obriſtburggrafen Wiſer Bauamts⸗ 
ſitzungen in herrſchaftlichen Bauangelegenheiten ge⸗- 
halten werden unter Zuziehung von Bibiena und 
Bauberat. Bibienas Stellung wird gegen Wiſer ge⸗ 
hoben, der ihn etwas verächtlich Theatralinſpektor 
nennt. Das Schloßgebäude und ſeine Inſtandhaltung 
unterſteht weiterhin nicht dem Obriſtburggrafen. 

I2i. Pf. Sau0. 

1741 Juni 12. 

Berict des Miniſters v. Kageneck an den Kur⸗ 
fürſten. Er betont gegenüber der Weigerung der 
Hofkammer, Reparaturkoſten für das Schloß zu über⸗ 
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Das von Aleſſandro Bibieng erbaute kurfürſtliche Opernhaus 

im Mannbeimer Schloß, eröffnet 1742, abgebrannt 1795. 

Grundriß und Längsſchnitt nach alten Griginalzeich nungen im Beſitz des Altertumsvereins. 

Der OGpernbausbau verband (an Stelle des jetzigen Gefängniſſes) rechtwinklig an den weſtlichen Außenflügel 

anſtoßend, dieſen auf der Rheinſeite mit dem Ballhaus. 

nehmen, daß der aus Beiträgen des Candes geſpeiſte 
Schloßbaufonds nur Ueubauzwecken diene. Die bis 
1757 rückſtändigen Beiträge mit 37 000 fl. wurden 
den in Not befindlichen Untertanen erlaſſen. Die 
Kriegskaſſe. die monatlich 2500 fl. beiſteuern ſollte, 
hat ſo ſchlecht bezahlt, daß bis Ende Me: 1741 noch 
17 501 fl. in Rückſtand ſind. Der Schloßbaufonds 
werde auch durch Koſten des Schwetzinger Gartens 
belaſtet. An Maurer, Steinhauer, Schieferdecher und 
andere Handwerker ſeien 10 000 fl. rüchſtändig 
„wegen des von der Hofkapell bis ans Collegium 
Societatis Jesu oder den daſelbſtigen Pavillon im 
vorigen Jahr geführten Galleriebau hier im weſt⸗ 
lichen Außenflügel war anfangs die Unterbringung 
der Eemäldeſammlung geplant', ohne was deſſen 
vollmommener höchſtnötiger Ausbau und Derferti- 
gung annoch weiter zu ſtehen kommt“. 

122. Mb. 105. 

190 

1741 Sept. 14 

Befehl, ſieben im Uebenflügel des Schloſſes be⸗ 
findliche, noch „ohnausgemachte“ Zimmer unverzüg⸗ 
lich einzurichten. (Es handelt ſich wohl um das ſog. 
kölniſche Guartier und die Davillonräume auf der 
weſtſeite des Ehrenhofes oder im nachmaligen Ge⸗ 
richtsflügel.) Die erforderlichen 4500 fl. ſoll das 
Kriegskommiſſariat in drei Monatsraten an den 
Schloßbaufonds bezahlen „mit hintanſetzung aller 
anderer Ausgaben“. 

125. Mh. 105. 

1742. 

1742 Januar 17/18. 

Knläßlich der Hochzeit Karl Theodors findet die 
Eröffnungsvorſtellung im Opernhaus ſtatt (Oper 
„Meride“ von Grua). Den Hochzeitsfeierlichkeiten 
wohnen bei Kaiſer Karl VII. (Kurfürſt von Bayern) 
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und der andere wittelsbachiſche Detter Kurfürſt-Erz- 
biſchof Clemens Auguſt von Köln, beide wohnen im 
Schloſſe („kaiſerliches Guartier“, „kölniſches Guar- 
tier“). 

124. 

1742 Kpril 25. 

Bericht des Frhrn. Ignaz von Deichs, der ſeit 
1½ Jahren „den Hofmöbeln vorſteht“: Koſten der 
möbel für die Eeſandtſchaft in Frankfurt (Wahl 
Karls VII.) 4185 fl., Koſten der Möbel für die 
neuen Simmer im Schloß [kurköln. Guartier] nach 
Abzug der darauf empfangenen 1500 fl. 4878 fl. 
Letzterer Betrag wird auf die Schloßbaukaſſe über⸗ 
nommen, da der Möbelfonds, der jährlich 5850 fl. 
erhält, überſchuldet iſt. 

125. Myh. 106. 

1742 Guguſt 20. 

Der Maler Franz Bernardini erhält „in Behuf 
der nacher Saarbrücken geſtatteten Reis“ für Malerei 
(Surporten) im neuen Schloßflügel gemäß dem von 
Irhrn. von Weichs mit ihm getroffenen Akkord 
200 fl. 

126. Mb. 106 

1742 Oktober. 

Gutachten des Oberbaudirektors v. Bibienag über 
ſotwendige Dachreparaturen am Rittelpavillon uſw. 

127. Mh. 106. 

1742 Dez. 17. 

Für Maurerarbeiten am Oeſtflügel ſind noch 
7861 fl. an Dizebaumeiſter Prior und Anton Naus 
zu zahlen. Die Witwe des kürzlich verſtorbenen 
Prior bittet um Sahlung. 

128. Mb. 106 

1742 Dezember 518. 
Kurfürſt Karl Philipp geſtorben 

regiert ſeit 1716). 

129. 

1742. 

In den elf Jahren von 1731—1742 haben die 
Ausgaben der Schloßbaukaſſe ohne die noch rück⸗ 
ſtändigen Derpflichtungen 520 265 fl. betragen. 

150. Möh. 106. 

1743. 

1745 Februar 11—13. 

Dreitägige Totenfeier für den am 31. Dez. 1742 
verſtorbenen Kurfürſten Karl Philipp. Prunkſarg in 
der Gruft der Schloßkirche von Bofbildhauer Daul 
Egell. 

151. 

1745 Juli 15. 

In einem Brief an ihren Schwager Herzog Kle- 
mens Franz von Bayern erwähnt die junge Kur- 
fürſtin Eliſabeth Kuguſta große Deränderungen in 
der Innenausſtattung des Mannheimer Schloſſes. 

jav deu me loger dans L'apparlement de 

(geb. 1661, 
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Die kurfürſtliche Mittelloge 

im Opernbaus des Uiannbeimer Schloſſes. 

Federzeichnung von Aleſſandro Bibiena 
(Graphbiſche Sammlung in München) 

Limpératrice jusquà ce que les apartemens de 

Electeur de Cologne soient prets ou je me logerez 

pour toujour, EElecteur resterà dans les chambres 

de feu HElecteur. avec le tems quand nous aurons le 

plaisir de vous voir une fois vous trouverez le chateau 

entierement changé. les cabinets (wohl die „Malerei- 
kabinette“?) seront dans les deux qui ne Sont pas 

encor achevée où je me trouve actuellement. Je crois 

que vers le mois septembre le tout sera fait pour 

Thomage. IElecteur se fait faire une chambre 

D'audience des plus superbe de velour cramois! 
galonné d'or, la chambre ou Elécteur est mort. 

sera reparée dont la moitié sera pour les femmes 

de chambre et Fautre pour Lentrée incognito de 

Fizlecteur ... 

152. Geb. Bausarchir München Nr. S20. 

(Die Buldigung — lhommage der Reſidenzſtadt Mann⸗ 
ſtadt Mannbeim jand erſt am 29. April 1r44 ſtatt. Die 
Gemächer der Haiſerin befanden ſich im Oſtflügel; die 

Wobnung Harl Pbilipps im weſtlichen Mittelbau.“ 

1745 Kug. 19. 
Jur Gbſtellung der vielfachen. dem Cameral- 

Herar ſchädlichen Jrrungen und Colluſionen im Bau- 
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weſen verfügt ein Reſkript des Kurfürſten Karl 
Theodor: J. Dem Gberbaudirektor Bibiena ſoll vor 
allen anderen dero Baumeiſtern in vorfallenden 
Hauptgebäuen bei Hof und in der Stadt der Dorzug 
beibehalten ſein, er ſoll ſolche insgeſamt dirigieren, 
bei Derträgen und Zahlungsanweiſungen iſt er an 
die Genehmigung der hofkammer gebunden. 2. Hof⸗ 
baumeiſter Hauberat ſoll ſich in Bauvorfallenheiten 
bei hof und wo er ſonſt weiter verlangt wird, ohne 
Ausnahme und mindeſten Unſtand gebrauchen laſſen. 
J. Baumeiſter (Sigmund) Seller hat das Bauweſen 
der hofkammer beſonders auf dem Lande zu beſorgen. 

155. Pf. 1822. 

1743 Oktober 29. 

Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta ſchreibt an ihren 
Schwager herzog Klemens Franz von Bayern: 
.. . je suis logée a présent comme une princesse, 

IUme paroit etre en paradis, jjay 2 cabinets qui 

ſont les delices de ma vie. ..“ 

154. Geh. Hausarchiv münchen Nr. 820. 

1745 November. 

Die Witwe des Baumeiſters Prior und Maurer- 
meiſter Uaus bitten um Sahlung der für den Deſt⸗ 
flügel noch rückſtändigen 7559 fl. 

155. Mh. 106. 

1744. 

1744 Kpril 8. 
Baumeiſter Hauberat berechnet die Koſten für 

völligen Ausbau der ZSimmer im Rez-de-CThauſſée 
von der Sakriſtei der Schloßkirche bis zum Pavillon 
beim Jeſuitenkolleg auf 6264 fl. Der Kurfürſt 
wünſcht möglichſte Einſchränkung der Baukoſten. 
Hauberat erhält die Bauleitung durch Reſkript vom 
13. April 1744. 

156. Mb. 106. 

1745. 

1745 Kpril 8. 

Kurfürſtl. Reſkript: „Das zwiſchen zwei Pavillons 
befindliche, durchgehens mit roter Farbe angeſtri- 
chene Ballhaus ſoll beſonders auf der Gartenſeite 
zum beſſeren Anſehen und Proſpekt gleich den an⸗ 
deren Teilen und Mauerwerk des ganzen Schloſſes 
mit weißer und resp. der Einteilung noch dienlicher 
Orten mit anderer Farb kolorieret und dieſe Urbeit 
förderſamſt bewerkſtelligt werden.“ 

157. Mmöh. 98. 

1746. 

1746 Nov. 11. 

Balthaſar Ueumann kommt mehrere Tage nach 
Mannheim zur Erörterung der Ausmeſſungsdifferen⸗ 
zen beim Bau der Jeſuitenkirche. 

Neues Archiv f. d. Geſch. der Stadt Beidelberg 
Bd. 14 (1928) S. 50. 

Helteſtes vorhandenes Schloßinventar, aufgeſtellt 
vom Frhrn. Ignaz von und zu Weichs, „maitre de la 
gurderobe“. Danach ſind die kaiſerlichen Zimmer 
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nur bis zum Oſtpavillon möbliert, ohne die drei 
Pavillonräume, ferner ſind die Zimmer des Oſt- 
flügels von Ur. 408 an noch nicht eingerichtet. Der 
Kurfürſt bewohnt die Räume des Hauptgeſchoſſes 
vom Ritterſaal bis zum Weſtpavillon, daran ſchließen 
ſich die Räume der Kurfürſtin bis zur Ballhaus- 
durchfahrt an. 

158. Pf. 2765, abgedruckt Mü. G.-Bl. XXVIII, 218 ff. 

1746. 

Das Schloßinventar erwähnt: „Im Schloßgarten 
ſtehen zwei große ausgehauene weiße marmor- 
ſteinerne Statuen [Dionyus und Agrippina von 
Andrea Dacca, aus Düſſeldorf hierher verbracht, 
ſpäter im Schwetzinger Schloßgarten, val. Zeyher 
S. 27], ferner eine weiße marmorſteinerne Statue 
vom Gripello gemacht, welche aber noch nicht per⸗- 
fektioniert iſt und ſtehet bei dem Bildhauer Paul 
Egell dahier in Mannheim.“ 

159. Pf. 2765. 

1748. 

1748 Juni 22. 

Befehl des Kurfürſten, die auf dem linken Flügel 
oberhalb denen Hofgerichtsſtuben befindliche zwei 
große Zimmer zur haltung von Komödien, Paſtorellen 
uſw. einzurichten (Saal für die Kufführungen der 
franzöſiſchen Komödie im nachmaligen Gerichtsflügel). 

140. Mh. 5258. 

1748. Juli. 

Der bisher in bayeriſchen Dienſten ſtehende Ge⸗ 
neralleutnant Sraf von Pioſasque (ſeit Mai 1748 
an Stelle des Grafen von Elliot Direktor der fran⸗- 
zöſiſchen Komödie, dann Geheimrat und Direktor der 
kurfürſtlichen Bauten) kommt in Konflikt mit dem 
Hofkammerpräſidenten Frhrn. von Baden wegen des 
Umbaues des franzöſiſchen Theaters, wofür er eine 
große Anzahl Arbeiter herangezogen hat. Bereits im 
Oktober des gleichen Jahres fällt Pioſasque infolge 
der Gegnerſchaft der Kurfürſtin und anderer Intrigen 
in Ungnade und verläßt Mannheim. 

141. Geſandtſchaftsbericht des Grafen von Riancour. 

Sächſ. Hauptſtaats⸗Archir Dresden. ö 

1748 Nug. 5. 

Oberbaudirektor Aleſſandro Bibiena zu Grabe 
getragen. 

Nach Bibienas Tod ernennt der Kurfürſt d'au⸗ 
berat zum Oberbaudirektor mit 1000 ＋T 1000 fl. Ge- 
halt. Der Hofkammerbaumeiſter Franz Rabaliatti 
wicd ihm untergeordnet. 

142. Pf. 182g. 

1749. 

1749 Jan. 8. 

Die Hofhammer erhält den Plan für den neu zu 
erbauenden PDavillon am Jeſuitenkolleg und ſoll die 
Maurer- und Steinhauerarbeiten verakkordieren. 

145. Uib. 107. 
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1740 März 4. 

Die Maurerarbeiten werden an Maurermeiſter 
Prior für 5200 fl., die Simmerarbeiten an Simmer- 
meiſter Undreas Demmer für 375 fl. vergeben. 

144. Mh. 102. 

1740 Febr. 10. 

Der Kurfürſt ernennt den aus Cothringen hier— 
hergekommenen Nicola Pigage (geb. in Cun«ville 
2. Auguſt 1725) zum Intendanten der Gärten und 
Waſſerkünſte mit 1500 fl. Gehalt. 

145. Mh. 107 u. Pf. 182a. 

1749. 

Der Hofkalender von 1740 erwähnt Guillaume 
Hauberat als Oberbaudirektor und Franz Rabaliatti 

als Baumeiſter. Uoch im gleichen Jahre — Ort und 
Datum iſt unbekannt — muß Hhauberat geſtorben 
ſein. Das Cotenbuch der Jeſuitenkirche enthält 
keinen Eintrag. 

146. 

1750. 

1750 Juni 10. 

Steinhauerarbeit, „welche nach Ordre des kur— 
pfälziſchen Intendanten Pigage in Behuf des neuen 
Pavillon-Bauweſens an das Opera-Haus anſtoßend 
verfertigt“, nach dem Akkord ausgemeſſen und mit 
4273 fl. bezahlt. 

147. Nih. 80. 

(Fortſetzung folgt.) 

  

    
  

Bilder aus Alt⸗WMannheim 
Wir beginnen biermit eine zwangloſe Folge von Bil⸗ 

dern aus der Vergangenheit Mannbeims, die mit kurzen 

Erläuterungen in den Tert dieſer Jeitſchrift eingeſchaltet 

werden. Aus Anlaß der Einweihung der neuen Rbeinbrücke 

(19. November 1952) erſcheint als erſtes in diejer Reihe 

eine Anſicht der Schiffbrücke, die an Stelle der ſpäteren 

Dampfboot⸗Ueberfahrt bis 1809 als Vorläuferin der etwas 

2⁰5⁵ 

weiter oberbalb erbauten Eiſenbrücke (Bauzeit 1860— 1868) 

die beiden Ufer verband. Das um 1840 entſtandene Bild, 

das im Vordergrund die linksrbeiniſche Brückenzufahrt in 

der bereits Bafen und Handelsniederlaſſung gewordenen 

Rbeinſchanze (ſeit 1845 Ludwigsbafen genannt' zeigt, iſi 

eine Lithographie von Ludwig Muntz, verlegt von P. Wagner 

in Karlsrube, nach Feichnung von Ernſt Fries. 
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A. v. Hofmanns Werle „Das deutſche Land 
und die deutſche Geſchichte“ 

Bemerkungen von Prof. Dr. Walther Tuckermann. 

Im Jabre 1919 ließ A. von Bofmann erſtmals 

ſein vielbeachtetes Werk „Das deutſche Land und 

die Deutſche Geſchichte“ erſcheinen. Das Buch er⸗ 

faßte das alte Deutſchland außer den Alpengebieten und 

den ſpäter kulturell aus der deutſchen Gemeinſchaft aus⸗ 

geſchiedenen niederländiſchen Landſchaften, ſowie vom kolo⸗ 

nialen Deutſchland nur den weſtlichen Teil. In der auf 

drei Bände erweiterten Ausgaber) hat der Verfaſſer nun auch 

die bisher vernachläſſigten Gebiete miteinbezogen, aber die 

ſpätere Einbeziehung dieſer mehr peripheriſchen Räume 

macht ſich in der beinabe vorläufig zu nennenden Art der 

Behandlung vielfach geltend. Eine gewiſſe OGriginalität iſt 

auch ihr gewiß nicht abzuſprechen, doch iſt die Behandlung 

zuweilen auch ziemlich turſoriſch und fällt damit gegenüber 

der liebevoll behandelten Darſtellung mancher weſt⸗ und 

innerdeutſcher Gebiete ab. Man ſehe z. B. nach, was der 

Verfaſſer über die Steiermark geſchrieben hat. Auch die Be⸗ 

handlung Schleſiens iſt, wenn man von der jüngeren 

Kriegsgeſchichte abſieht, dürftig. Ebenſo befriedigt die Dar⸗ 

ſtellung der Niederlande, die ſich im übrigen faſt ganz auf 

den nördlichen Teil des Kaumes, den man im geographiſch⸗ 

politiſchen Sinne ſo nennen kann, beſchränkt, nicht recht. 

Bei ſeinem erſtaunlichen Wiſſen macht der Verfaſſer — 

auch das iſt eine Erweiterung gegenüber den älteren Auf⸗ 

lagen — gern Erxkurſe in die Gebiete fremder Rultur. 

Italien, das ja obnehin das Ausgangsland ſeiner for⸗ 

ſchenden und darſtellenden geſchichtlich-geograpbiſchen Arbeit 

war und das ibm beſonders ans Berz gewachſen iſt, ſtebt 

zumal mit ſeinen nördlichen Teilen obenan. Auch inner⸗ 

halb folcher Kapitel, die rein deutſchen Problemen gewid⸗ 

met ſind, erfolgt gern ein Seitenblick auf verwandte ita⸗ 

liſche Vorgänge. Die nichtdeutſchen Gebiete werden auch 

desbalb bebandelt, weil durch ſie die deutſche Geſchichte 

„abgelenkt“ wurde. Darum wird Ungarn miteinbezogen. 

Aber auch das nordöſtliche Frankreich wird ſo in ſeinen 

Grundzügen mitbebandelt. Um ſo mebr fällt auf, daß die 

ſüdlichen Niederlande keine eingebendere Darſtellung er⸗ 

halten baben. Im 5. Band erſcheint neben den däniſchen 

Gebieten auch die „Ruſſengrenze“, das heißt der von A. 

Penck „Warägiſcher Grenzſaum“ genannte Raum, freilich 

in einer ſolch dürftigen Geſtaltung, daß es dem Buche 

nur zum Dorteil gereicht bätte, wenn der Verfaſſer die 

Frage überbaupt nicht behandelt bätte. 

Die Grundidee, die A. v. HBofmann bei ſeinen Arbeiten 

leitet, iſt bekannt. In der neuen Auflage faßt er ſie ſo 

zuſammen, daß aus der Betrachtung des Landes beraus 

klare Zuſammenbänge für ſeine Geſchichte entwickeit und 

gezeigt werden ſoll, wie die Geſchichte überall 

etwas eminent Bodenſtändiges iſt. Noch deut⸗ 

licher ſagt er an einer anderen Stelle: „Wir möchten an 

Erſter Band: Die CLagerung der deutſchen Geſchichte 
zwiſchen Nord und Süd. 565 S. Zweiter Band: Die Lage⸗ 
rung der deutſchen Geſchichte zwiſchen Weſt und Oſt. 589 S. 
Dritter Band: Südweſrdeutſchland und das Alpengebiet. 
Das deutſche Küſtenland. Regiſter. 101 S. Stuttaart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt, 1950. 
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die Spitze unſerer Methode den Gedanken ſtellen, daß jede 

Situation in der Geſchichte ihre beſte Klärung erfährt 

nicht aus der Interpretation einer Urkunde, ſondern aus 

dem Aufbau und dem Verſtändnis der Nachbarſituationen 

drumberum.“ Das ſind natürlich keine neuen Gedanken. 
Aber in der Betonung, mit der ſie vorgetragen werden, 

reizen ſie leicht zum Widerſpruch. Der Verfaſſer kann für 

ſich in Anſpruch nehmen, für die geographiſche Fundierung 

der Geſchichte mit einer eiſernen, faſt dogmatiſchen Konſe⸗ 

quenz, die manchmal über das Siel hinausſchießt, ein⸗ 

zutreten. Auch ganz flachen Waſſerſcheiden in der Ebene 

iſt der Verfaſſer geneigt, eine Bedeutung zuzumeſſen, die 

ſie ſicherlich in vielen Fällen nicht gehabt haben. Uleine 

Fluß⸗, ja auch Bachlinien ſpielen für ihn auch im Flach⸗ 

land eine Kolle, die ihnen ohne Sweifel oft nicht zukommt. 

Auch für das Hügelland bewertet er zuweilen den Wert 

der Waſſerſcheide zu hoch, was ich z. B. für das Gebiet 

um Aachen annehmen möchte. All dies ſchließt aber nicht 

aus, daß der Verfaſſer zumal auf die lokale Geſchichts⸗ 

ſchreibung ſchlechtweg ſehr anregend wirken kann, d. h. 

wenn man nun auch wirklich in dieſen Kreiſen die 

Lehren v. Hofmanns beherzigt. Es iſt ſchon richtig, daß 

ein großer Teil der lokalgeſchichtlich geleiſteten Arbeit, 

auch ſolcher Arbeit, die ſich großer Objekte, angeſehener 

alte Städte annimmt, vielfach nur antiquariſches Intereſſe 

beanſpruchen darf, daß ſie aber durch Uebernahme der 

geographiſch begründeten Forſchungsmethode nun in einen 

großen, weiten Rahmen, den der Landſchaft, geſtellt werden 

kann. 

Das neue Werk iſt ſo aufgebaut, daß die Geſchichte 

in ihren großen Bewegungen regional 

eingegliedert werden ſoll. Im erſten Band kommen 

nach kurzen, nicht ganz befriedigenden allgemeinen Ueber⸗ 

blicken die Länder zu Wort, für die die geſchichtlichen Be⸗ 

wegungen ſich insbeſondere zwiſchen Norden und Süden 

vollzogen baben. Wir finden bier u. a. einmal den prin⸗ 

zipiellen Gegenſatz zwiſchen Nieder- und Ooerdeutſchland, 

dann Brandenburg, Bannover, Bayern, die Oberpfalz, 

Thüringen, Böhmen, das Wiener Becken. Der zweite Band 

ſoll die Lagerung der deutſchen Geſchichte zwiſchen Weſt 

und Oſt 'eigen. Wir finden bier u. a. eingeordnet Loth⸗ 

ringen und das nördliche Oberrheingebiet, das mittlere und 

das nördliche deutſche Rbeinland mit Naſſau, dann Weſtfalen, 

Heſſen, das Barzgebiet, Thüringen und Brandenburg. Weſt⸗ 

falen wird übrigens in einer Ausdehnung gebracht, die 

kaum ſtattbaft iſt, indem Bannover, Bildesbeim und das 

obere Leinegebiet miteinbezogen werden. Die Grafſchaft 

Diepholz wird bier gleichfalls gebracht. Die älteren Auf⸗ 

lagen hatten ſie dem niederdeutſchen Müſten⸗ und Moor⸗ 

gebiet zugewieſen. Der dritte Band bringt dann Südweſt⸗ 

deutichland, in dem v. Bofmann ein Gebiet ſieht, „welches 

ſich aus der großen Bewegung der deutſchen Geſchichte 

zwiſchen Weſt und Oſt berauslöſte, weil dieſe Bewegung 

bier auf natürliche Binderniſſe — die böbmiſchen Gebirge 

— ſtieß“. Neben dem Alemannenland im weiteſten Sinne, 

aljo einſchließlich der Schweiz und Vorarlbergs, werden 

auch der oſtfränkiſche Raum und die öſtlicheren Alpen⸗ 

Jebiete und endlich die deutſchen Küſtenräume in dieſem 

Bande gebracht. Die buchmäßige Zuteilung des Stoffes 
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wirkt keineswegs überzeugend. Ohne hier bis ins einzelne 
angegeben zu haben, welchen Bänden die einzelnen deut⸗ 

ſchen Landſchaften zugewieſen wurden, laſſen ſchon die 

obengenannten Stichworte erkennen, wie zwieſpältig die 

Suteilung des Stoffes ſein kann, je nach dem welcher 

Geſichtspunkt im Vordergrund ſteht. Im erſten Band er⸗ 

ſcheint die brandenburgiſche Geſchichte als durch den 

Gegenſatz zwiſchen Norden und Süden beſtimmt, im zwei⸗ 

ten Band wird ſie aber auch wieder behandelt, freilich 

nach anderen Geſichtspunkten, die ſich um die weſtöſtliche 

Bewegung gliedern. Im erſten Band wird im Zuſammen⸗ 

bang mit dem Friedrich⸗Wilhelm⸗Kanal auch des Empor⸗ 

kommens von Berlin gedacht. Der zweite Band, der in 

einem ſelbſtändigen Kapitel die Wege aus der Mark Bran⸗ 

denburg nach Polen bringt, behandelt auch Berlin als 

feſten Straßenkopf. Der erſte Band mit der Grundtendenz 

„Nord-Süd“ bringt die Beziehungen zwiſchen Nürnberg 

und Böhmen, die alſo doch weſt⸗öſtlich verlaufen. Im ley⸗ 

ten Band wird aber wieder auf Nürnberg zurückgegriffen. 

Aehnliches gilt ja auch von Thüringen und vielen anderen 

Gebieten. Daraus geht nun bervor, daß trotz der äußer⸗ 

lichen Anordnung des Stoffes nach räumlichen 

Geſichtspunkten doch auch wieder wichtige Begebenheiten, 

politiſche und militäriſche Vorgänge, natürlich geograpbiſch 

unterbaut, für die Anlage des Werkes maßgebend ſein 

können. Man glaube alſo gar nicht, daß eine ſaubere 

geographiſche Gliederung vorliegt, die an einer beſtimmten 

Stelle alles Wiſſenswerte über einen Ort zur Derfügung 

ſtellt. Demgegenüber bedeutet das Werk in ſeiner erweiter⸗ 

ten Ausgabe gegenüber den älteren Auflagen enlſchieden 

einen Rückſchritt. Es kann vorkommen, daß eine Landſchaft 

und eine Stadt in allen drei Bänden zur Behandlung 

kommt und daß es keine leichte Aufgabe iſt, ſich trotz des 

Regiſters durch den Stoff durchzufinden. Das Werk trägt 

eine böchſtperſönliche, zuweilen auch eigenwillige Note. 

v. Hofmann operiert an geeigneten Stellen gern mit 

Dingen der ſehr großen Politik, ſo werden bei der Dar— 

ſtellung Brandenburgs auch die Beziehungen Preußen⸗ 

Deutſchlands zu Rußland berührt, übrigens in dem Band, 

der die Lagerung der deutſchen Geſchichte zwiſchen Norden 

und Süden ſchildert. Aber auch an vielen anderen Stellen 

geſchieht der Wurf aus dem Lokalmilieu heraus in ganz 

große Weiten. Wenn die Arbeit als eine eigenwillige Lei⸗ 

ſtung bezeichnet wird, ſo namentlich auch deshalb, weil 

mancher bedeutſamen Tatſache doch nur in verhältnismäßi⸗ 

ger Kürze gedacht und einer anderen, die maß als weniger 

beachtſam anſeben darf, eine erbebliche Breite eingeräumt 

wird. Die Germaniſation Böhmens wird z. B. nur mit 

ein paar kleinen Abſchnitten erledigt, aber an ſie knüpfen 

ſich Raiſonnements antiöſterreichiſcher und auch ein wenig 

überſpitzter konfeſſioneller Art an, wie man ſie übrigens 

in dem Werk häufig findet. Militäriſche Vorgänge liegen 

dem Verfaſſer ſehr. Er erweiſt ſich ausgezeichnet unter⸗ 

richtet über die militäriſchen Standorte und die Geſchichte 

mancher Heereskörper und Truppenteile. Es iſt keine Frage, 

v. Hofmann leiſtet eine hohbe Anerkennung abzwingende 

Pionierarbeit; an Vorarbeiten, die er einfach ſo ziemlich 

übernebmen konnte, ſtand ihm nicht ſo ſehr viel zur Ver⸗ 

fügung. So taſtet er ſich vorwärts und vermutet vielfach, 
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zumal bei der älteren Geſchichte der Burgen. Aus dem 

Kartenbild und der geographiſchen Lage zieht er ſchnell Fol- 

gerungen, auch wenn ihm andere Quellen nicht zur Ver⸗ 

fügung ſtehen. So kommt es auch, daß eine Sache, die 

ihm an der einen Stelle wahrſcheinlich zu ſein ſcheint, an 

einer anderen als ſicher gilt. Nicht immer findet der 

Verfaſſer für die Lage eines Unternehmens eine geſicherte 

oder auch nur vermutete Erklärung. So iſt es zumal in 

dem an Burgen ſo reichen weſtlichen Deutſchland keines⸗ 

wegs ſo ſelten, daß eine Menge von Namen nebeneinander 

ſteht, ohne daß ſie ſo recht mit Inbalt gefüllt werden kön⸗ 

nen. Aber daraus ſoll dem ein ungeheures Maäterial brin— 

genden Werk kein ſo ſchwerer Vorwurf gemacht werden. 

Die Lage und die Geſchichte der Burgen fordert das leb⸗ 

hafteſte Intereſſe des Verfaſſers heraus. Demgegenüber iſt 

es auffallend, wie manch anſehnliche Stadt ſehr ſtiefmütter⸗ 

lich oder auch gar nicht bebandelt wird. v. Hofmann ver⸗ 

ſchmäbt es, ſeine Quellen anzugeben. So iſt natürlich ſeine 

Arbeit wiſſenſchaftlich nur von bedingtem Wert. Dabei 

fußt er aber auch weitgehend auf der Arbeit anderer, 

die er freilich nur in äußerſt ſeltenen Fällen nennt. Im 

übrigen hätte der Verſuch, bier ſich noch mehr umzuſeben 

und auch nur die am Markt liegende Literatur zu über⸗ 

prüfen, dem Werke nur zum Vorteil gereicht. Aber man 

erlebt es ja beute nicht ſo ſelten, daß ein Teil der Wiſſen⸗ 

ſchaftler ſouverän ſich um das, was bereits von anderen 

geſchaffen wurde, nicht kümmert. Die Brauchbarkeit des 

erkes wird auch deshalb erſchwert, weil v. Bofmann 

es häufig unterläßt, auch für wichtige Vorgänge Jabres⸗ 

zablen anzugeben. Die Erwähnung kunſttopographiſcher 

Tatſachen tritt im allgemeinen gegenüber den älteren Aui— 

lagen, in denen ſie ein arößeres, einer Landſchaft gewid⸗ 

metes Hapitel abſchloſſen, zurück. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß der Wert des Werkes 

durchaus verſchiedenartig iſt. Es iſt vom Verfaſſer ein ge⸗ 

waltiger Stoff zuſammengetragen und verarbeitet worden, 

aber es iſt natürlich ausgeſchloſſen, daß ein Sinzelner die 

mitteleuropäiſchen Landſchaften und ihre Einzelteile, die 

Lokal⸗ und die große Geſchichte ſo umfaſſend kennt und 

erfaßt, daß ein Werk aus einem Guß entſtebt. Schon ein⸗ 

leitend wurde erwähnt, daß die in der erweiterten Aus⸗ 

gabe erſtmals dargeſtellten Gebiete vieles zu wünſchen 

übrig laſſen. Aber auch die Bebandlung der übrigen Län⸗ 

der iſt keineswegs gleichwertig. Gewiſſe ſüdweſtdeutſche, 

weſtfäliſche, dann (kur⸗ beſſiſche und andere innerdeutſche 

Gebiete gebören zu den beſtdargeſtellten Räumen. Aber auch 

da iſt die Behandlung doch noch ziemlich ungleich. Schon 

dank der v. Bofmann ſelbſt angeſtellren umfaſſenderen 

Spezialſtudien haben manche Städte eine liebevolle und 

einzebendere Darſtellung erfahren, etwa Konſtanz — freilich 

iſt auch hier der Stoff auf verſchiedene Stellen verteilt —, 

auch Ulm. Aber auch im ſüdweſtlichen Deutſchland bleibt 

noc! mancher Wunſch zu erfüllen. Was z. B. über Rott⸗ 

weil geſagt wird, ijt doch ziemlich dürftig. jumal ange⸗ 

ſichts der umfaſſenderen und auch zutrefjenderen Bewertung 

mancher weit kleineren Stadt. Es iſt klar, daß jeder, den 

der geſchichtliche Stoff gerade unter der geograpbiſchen 

Betrachtung intereſſiert, mebr oder weniger aroße Wünſche 

für den ihm näber bekannten Raum zu äußern bat. Das 
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gilt z. B. vom nördlichen Rheingebiet, in dem nicht nur 

manche sücken auszufüllen ſind, ſondern auch ſchiefe und 

falſche Auffaſſungen ſich nicht ſo ſelten finden. Hölns 

geograpniſch⸗geſchichtliche Bedeutung wird keineswegs be⸗ 

friedigend geſchildert, aber ähnliche Wünſche wird man 

auch für Frankfurt am Uain zu äußern baben. 

Uns bier am Oberrhein intereſſiert, in welcher Weiſe 

der Verfaſſer nun das ſüdweſtliche Deutſchland 

und die gSande am Oberrhein zu meiſtern verſucht 

bat. Er bebandelt dieſe Gebiete im erſten Teil des dritten 

Bandes, da ſie „aus der großen Bewegung der deutſchen 

Geſchichte zwiſchen Weſt und Gſt“ berausgelöſt ſeien. 

man wird dieſe Erklärung vielleicht nur ſo weit als be⸗ 

friedigend anzuſeben haben, als es ſich um gan; große 

Bewegungen bandelt. Der Verfaſſer iſt hier übrigens nicht 

recht klar. Er ſpricht von den Bewegungen, die nach Süd⸗ 

deutſchland von Weſten herkamen und ſich nun hier im 

Raume feſtliefen. Damit iſt alſo doch geſagt, daß auch dieſer 

Raum in der Weſt⸗Oſt⸗Richtung geſchichtlicher Bewegungen 

gelegen iſt. Im übrigen kann ja das böhmiſche Gebirge 

auch im Süden umgangen werden. Und der öſterreichiſche 

Voralpenraum ſtebt doch auch ſicherlich mehr unter dem 

Zeichen der Weſt⸗Oſt als einer anderen Bewegung. Es iſt 

doch auch zu beachten, daß nicht alle Landſchaften des 

nördlichen Deutſchlands von den ganz großen Weſt⸗Oſt⸗ 

Bewegungen beberrſcht wurden. Was für ſüdweſtdeutſche 

Territorien gilt, gilt ſchließlich auch für Weſtfalen. Für 

gewiſſe Gebiete des Südweſtens ſcheint, wenn man ſich 

überbaupt prinzipiell auf eine in einer beſtimmten Rich⸗ 

tung verlaufende Bewegung geſchichtlicher Vorgänge feſt⸗ 

legen will, die Geſchichte in ibren großen Fügen doch mehr 

in weſt⸗öſtlicher Richtung verlaufen zu ſein. Das möchte 

man z. B. für das alte Württemberg annehmen, für deſſen 

territoriale Abrundung offenbar die weſt öſtliche Richtung 

doch vorzugsweiſe kennzeichnend iſt. 

Im übrigen weiſt v. Hofmann Lotbringen und den 

nördlichen Teil des Oberrbeingebiets dem 

zwoiten Band zu, der die Lagerung der deutſchen Geſchichte 

zwiſchen Weſt und Oſt zeigen ſoll. Nun es iſt ja auch keine 

Frage, daß gerade in der geſchichtlichen Bewegung der 

alten Pfälzer Gebiete die weſt⸗öſtliche Richtung 

vorberrſchend iſt. Ueber die Stellung des Oberrbeingebiets 

überbaupt ſagt der Verfaſſer in der Einleitung zum dritten 

Band, in der er das ſüdweſtliche Deutſchland als das Land 

natürlicher Trennungslinien kennzeichnen möchte, Folgen⸗ 

des: „Wir baben dann noch eine zweite große Trennungs⸗ 

linie von Norden nach Süden im Oberrbein. Rechts und 

links des Rbeins liegt kulturell ganz verſchiedenes Land. 

Das Eljaß iſt im Gegenſatz zu Baden ein Land alter eigen⸗ 

tümlicher Stadtkultur.“ Und an einer ſpäteren Stelle, die 

ſich über die oberrbeiniſche Ebene und ihre Begrenzungen 

ausläßt, ſchreibt er: „Dieſe Ebene, welche ſich von Baſel 

abwärts bis zum Durchbruch des Rbeins durch das rbei⸗ 

niſche Schiefergebirge erſtreckt, iſt, wie wir ſchon bemerk⸗ 

ten, kein einbeitliches Kulturgebiet. Die beiden Uferländer 

ſind verſchieden, die Verſchiedenbeit berubt darauf, daß 

der Rbein zur Verbindung der beiden Uferſeiten nicht ge⸗ 

eignet war. Der Rbein bot vor der großen Hanaliſierung,. 

die im Jabre 1840 begann, ein von dem heutigen ſebr 
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verſchiedenes Bild.“ Die Begrenzung des Oberrheins ent⸗ 
ſpricht der geographiſchen Auffaſſung. Ganz klar iſt ſich 

freilich anſcheinend der Verfaſſer nicht; denn er behandelt 

das nördliche Gberrheingebiet doch wieder nach anderen 

Geſichtspunkten und ſieht im Strom hier nicht die Tren⸗ 

nungslinie. Offenbar ſpricht da mehr im Unterbewußtſein 

die auch ſonſt bei Hiſtorikern und Kunſthiſtorikern vor⸗ 

herrſchende Sonderſtellung dieſes Raums und ſeine An⸗ 

näherung an das mittelrheiniſche Gebiet mit. Im erſten 

Band ſpricht er nämlich an einer Stelle (S. 564), an der 

er ſich mit guten Gründen gegen das Weiterbeſtehen der 

„napoleoniſchen Mittelſtaaten“ in Süddeutſchland — „die 

Grenzen, die heute Süddeutſchland durchſchneiden, ſind 

von unſeren Feinden gezogen worden; ſoll aber das 
Geſicht unſeres Landes ewig zeugen von fremder Eroberer⸗ 

gewalt?“ — und für die Bildung von vier großen Reichs⸗ 

ländern nach ſtammesgeographiſchen Geſichtspunkten äußert, 

wieder von dem nördlichen Oberrheingebiet als zum mit⸗ 

telrheiniſchen Raum gehörig. Prinzipiell iſt freilich zu der 

Bofmann'ſchen Auffaſſung des Oberrheingebiets manches zu 

ſagen. Für den oberflächlich die Sache Betrachtenden 

ſcheint er ja zunächſt nicht ſo ganz unrecht zu haben. 

Uebertreibt er auf der einen Seite die aus den natur⸗ 

geſchichtlichen Forausſetzungen ſich ergebenden Schwierig⸗ 

keiten, die ſelbſt nicht einmal für das ſüdlichſte Drittel des 

Oberrheins zutreffen, zumal wenn man an die ſehr alte 

und ſtarke wirtſchaftliche Ausnutzung der Alluvialniederung 

denkt — ein Blick in die geographiſche Literatur, zumal 

in die Arbeiten von Fr. Metz, hätten ihn da eines Beſſeren 

belehren können —, ſo iſt er auf der anderen geneigt, 

die weiterreichenden kulturellen Zuſammenhänge beider 

Uferſeiten viel zu gering zu veranſchlagen. Spricht er ja 

doch der oberrheiniſchen Ebene ſchlechtweg den Charakter 

eines einbeitlichen Kulturgebiets ab! Daß man natürlich 

das linksrheiniſche Land nicht in allen ESinzelzügen gleich 

dem rechtsufrigen ſetzen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Finden 

ſich doch auf jeder Uferſeite trotz der geringen weſt⸗ 

öſtlichen Ausdehnung dank der ſtark wechſelnden natür⸗ 

lichen Beſchaffenbeit des Landes, dank auch klimatiſcher 

Tatſachen, auch Unterſchiede und iſt die jeweilige Lage 

einer Stelle zu anderen Gebieten auch dem ESindringen von 

Einflüſſen von außen her in durchaus verſchiedenartiger 

Weiſe zugänglich. Das ſchließt aber nicht aus, daß es 

berechtigt iſt, wie von einem natürlichen ein⸗ 

beitlichen Sebiet, ſo auch von einem Uul⸗ 

turraum zu ſprechen, der in ſeinen weſentlichen 

Tatſachen, darauf kommt es eben an, gleiche oder 

verwandte Füge zeigt. Nach dieſer Richtung unter⸗ 

ſcheidet ſich das Oberrbeingebiet von keiner anderen Land⸗ 

ſchaft, die man auch gern als Einbeit auffaſſen möchte. 

Immer wieder erneut muß man die Skeptiker mabnen, 

doch einmal die Böben des rheinnaben Landes, die Vor⸗ 

hügelzone des Markgräfler Landes oder den Eckartsberg 

bei Breiſach zu beſteigen, um ſich davon zu überzeugen, 

wie gleichartig das Land in der Ebene zu beiden Seiten 

des Stromes iſt. Die Gleichartigkeit der Kulturausprägung 

bat auch der Rbein in ſeiner früberen Serfaſerung nicht 

gebemmt. Findet man doch in den weiteren Abſchnitten 

des Bofmann'ſchen Werkes eine überraſchend große Jahl 
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von Belegen, die für die engen Beziehungen beider Seiten 

ſprechen. Iſt denn nicht ſchließlich das Siel der Nabs⸗ 

burger, auf die ja wahrſcheinlich auch einer der früheſten 

bedeutenderen ſakralen Bauten, die Kirche in Ottmarsheim 

zurückgeht, im oberſten Teil der Ebene, dem v. Rofmann 

beſonders gern eine von Ufer zu Ufer abweichende Ent⸗ 

wicklung zuſprechen möchte, ein zuſammenhängendes ge⸗ 

ſchloſſenes beiderſeitiges Territorium zu ſchaffen, nicht 

auch ein ſchlagender Beweis für die Zuſammengebörigkeit 

beider Ufer. Gehörte doch auch das Oberelſaß, um einen 

der vom Verfaſſer beliebten Gedankengänge aufzunehmen, 

bis zum Schluß der deutſchen Seit zum 14. (badiſchen) 

Armeekorps, wie ja auch in Mülbauſen ſtets badiſche 

Truppenteile geſtanden haben. Und hat man doch bei dem 

zumal im ſpäteren Verlauf des Weltkrieges viel erörterten, 

in ſeinem Urſprung freilich älteren Plan der Aufteilung 

des Keichslandes gern mit dem Gedanken geſpielt, das 

Oberelſaß Baden anzugliedern. Aber es ließen ſich noch 

unendlich viele andere Momente aufzählen. 

Das nördliche Oberrheingebiet wird im zweiten Band 

an zwei Stellen behandelt, einmal im Fuſammenhang der 

Darſtellung der Wege aus Lothringen an den Rbein, 

wobei auch im beſonderen auf Metz und Luxemburg ab⸗ 

geſtellt, aber auch die Entwicklung an der Saar und im 

Haardtgebirge (Haiſerslautern uſw.) geſchildert wird. 

Gerade hier ſucht v. Hofmann die hiſtoriſch⸗geographiſche 

Lage vieler Burgen mit guten Argumenten zu würdigen, 

wäbrend manches auch wieder recht vag erſcheint. Die 

Bedeutung Saarbrückens ſcheint mir keineswegs hinreichend 

bewertet zu ſein. Und dasſelbe gilt von Saarlouis. Wäh⸗ 

rend häufig die geiſtlichen Stiftungen wenigſtens dem 

Namen nach erwähnt werden, fehlen immerhin ſo beacht⸗ 

liche Orte wie St. Arnual, Fraulautern und Neumünſter 

bei Ottweiler, das, eine beachtliche alte Stadtgründung, 

auch nicht berückſichtigt iſt. Auch über Heidelberg dürfte 

noch einiges zu ſagen ſein. der ebenere Teil der 

Kurpfalz iſt ein ausgeſprochenes Stiefkind v. Vof⸗ 

manns, Mannheim fällt in dem Werke nun aber auch 

ganz aus, wenn man von einer nebenſächlichen Stelle im 

erſten Band abſieht. Die Lage der Stadt im Raum des 

17. und 18. Jahrhunderts iſt nun wirklich voll des Inter⸗ 

eſſes. Es wäre anregend geweſen, zu verfolgen, wie dieſer 

ſpäte Eindringling auf die älteren Nachbarn Speyer und 

Worms eingewirkt hat. Natürlich fehlt auch die jüngere 

Entwicklung der Stadt. Gegenüber den älteren Auflagen 

iſt auch hier die erweiterte Ausgabe wieder einmal ein 

entſchiedener Rückſchritt. Auch dem gleichfalls ſpät⸗kur⸗ 

pfälziſchen Frankenthal, dem Range nach der dritten 

Stadt der Hurpfalz, wird kein weſentlicher Gedanke ge⸗ 

widmet. Auch Schwetzingen wird mit keinem Wort gedacht. 

Das erſcheint ſchließlich noch begreiflich, wenn man de⸗ 

denkt, daß man ſelbſt einem Ort wie Ladenburg mit ſeinen 

intereſſanten verkehrs⸗ und territorialgeſchichtlichen Pro⸗ 

blemen nicht begegnet. 

v. Dofmann berübrt dann wieder das nördlichere Ober⸗ 

rheingebiet bei der Veſprechung der ſüdlichen Teile des 

Schiefergebirges. Hier bei der Erörterung von Orten wie 

Bacharach finden ſich auch einige kurze, aber weſentliche 

Ausführungen über die Geſchichte der rheiniſchen Pfalz⸗ 
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grafſchaft, hier wird auch des Rheingaus gedacht, fallen 

auch einige Bemerkungen wieder Speyer und Worms zju, 

von denen das nördlichere nun keineswegs die Kraichgau— 

ſenke vor ſich hat. Hier wird in guter Charakteriſierung 

der Gegenſatz zwiſchen Beſſen⸗Darmſtadt und Heſſen⸗Uaſſel 

gebracht. Doch befriedigt die Behandlung der früheren und 

ſpäteren heſſiſch⸗darmſtädtiſchen Lande nicht recht. Fällt ja 

doch auch das iſenburgiſche Offenbach wieder völlig aus. 

Und über die großartigſte, ziemlich intakte Burganlage im 

Odenwald, den Breuberg mit ſeinen verwickelten, auch beute 

noch nachwirkenden Territorialverhältniſſen findet man gleich— 

falls kein Wort. Auch die Länder von Naſſau, deren Schwer— 

gewicht freilich im Schiefergebirge liegt, kommen in dieſem 

Band zu Wort: bemerkenswert, wie man hier, zum Teil tief 

im Gebirge auf Wormſer Einfluß ſtößt. (Unbegreiflich iſt 

übrigens die Auffaſſung v. Hofmanns, daß man ſich an der 

oberen Sieg auf ſächſiſchem Stammesboden befindet und daß 

die ſächſiſch⸗fränkiſche Stammesgrenze die Sieg oberhalb des 

Betzdorfer Bahnhofs gekreuzt habe.) In freilich ſehr kurzen 

und die Eigenwilligkeit des Verfaſſers beleuchtenden 

Notizen wird das Problem „Frankreich und der Rbein“ 

abgehandelt. 

In der Bauptſache wird Südweſtdeutſchland 

mit der obengenannten Begründung im dritten Band vor— 

geführt. Was der Verfaſſer hier über die raſſiſchen Unter— 

ſchiede gegenüber denen anderer deutſcher Gebiete ſagt, 

wird auf Verſtändnis ſtoßen. Doch bedürfen manche Ge 

danken auch noch der Nachprüfung. Man wird ſich ſchwer— 

lich mit ſolchen apodiktiſch klingenden Sätzen befreunden 

können wie: „Die Bevölkerung der oberrbeiniſchen Ebene 

wurde im Orleans'ſchen Kriege, der das Lend abwärts 

Offenburg in Flammen aufgeben ließ, vernichtet und nur 

uneinheitlich erſetzt; ſie wurde daber der oſtiſchen Ein— 

wanderung gegenüber beſonders widerſtandslos. Anders int 

badiſchen Oberland. Anch dort wurde die Bevölkerung ver— 

nichtet im Dreißigjäbrigen Kriege, als dieſer ſich um die 

Feſtung Breiſach zuſammenzog. Aber hier merkt man das 

nicht mehr, denn die Bevölkerung wurde einbeitlich aus 

der Schweiz erſetzt und blieb raſſegleich und raſſeſtark.“ 

Das klingt nun doch etwas zu einfach. Der Verfaſſer be— 

denkt zu wenig, daß doch ein großer Teil der Einwanderer— 

länder, die hier in Frage kommen, ſelbſt infolge der Kriege 

eine ganz unheimliche Bevölkerungsabnabme erlebt baben. 

Der Band ſchildert zunächſt das offenere Land zwiſchen 

Gdenwald und Schwarzwald, dann das ſüdlichere Ober— 

rheingebiet, wobei die Territorial- und Straßenpolitik der 

Zäbringer und die ihr das Gegengewicht haltende Politik 

der Staufer im Elſaß, dann aber das die Politik Beider 

jedenfalls zum Teil mit Erfolg ablöſende Vorgeben der 

HBabsburger gut zum Ausdruck kommt. Ueber das Eliaß. 

wie auch über das rechtsrbeiniſche Land, über die Lags 

und die Bedeutung der Klöſter uſw. finden ſich in dieſem 

Buchteil viele feine Beobachtungen; es ſind Abſchnitte, 

die mit beſonderer Liebe geſchrieben ſind. Das gilt auch 

vom Bodenſeeland und von großen Partien, die der Schweiz. 

zum Teil mit neuartigen Perſpektiven, gewidmet ſind. 

Bei dem Abſchnitt über das Bodenſeeland fällt auf, welche 

geringe Bedeutung in der ſpäteren Seit die Grafichef: 

Nellenburg gehabt baben ſoll. Die Rolle der Grafſchaft 
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ſpiegelt ſich doch noch lange nicht nur in der weſt⸗öſtlichen, 

ſondern auch in der nord⸗ſüdlichen Bewegung wieder. 

Nicht ganz befriedigend iſt das, was v. Bofmann über 

Württemberg, über die alten und neuen württembergiſchen 

Territorien ſagt. Und auch der zuſammenfaſſende Abſchnitt 

über Baden könnte noch ergänzt werden. 

Alles in allem wird man in der erweiterten Ausgabe 

des Hofmann'ſchen Werkes eine bewundernswerte Leiſtung 

zu ſehen haben. Aber ſie iſt doch in ihrem augenblicklichen 

Zuſtand noch zu wenig geſtrafft und kann daber die älte⸗ 

ren, kürzeren, aber diſziplinierter geſchriebenen Auflagen 

keineswegs völlig erſetzen. Für eine ſpätere Auflage dürfte 

es ſich empfeblen, die landſchaftliche Gliederung mit voller 

Schärfe durchzufübren, vielleicht daß ſich die Ausblicke in 

die ganz große Politik mit der Erſtreckung über mehrere 

Fäume an geſonderter Stelle einfügen ließen. 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 
Zum neuen Jabre legt die C. F. Winterſche Buch⸗ 

bandlung in Darmſtadt einen Heſſiſchen Volks⸗ 
kalender für das Ja h-r 1955 vor, der im Auf⸗ 
trag der Sentralſtelle zur Förderung der Volksbildung und 
Jugendpflege in Heſſen von Prof. Dr. Karl Sſſel⸗ 
born berausgegeben wurde. Neben einem Halendarium 
mit Angaben des bundertjährigen Halenders, wichtigen 
landwirtſchaftlichen Ratſchlägen und alten Bauernregeln 
enthält das Kalenderbuch eine Reihe beimatkundlicher und 
belehrender Aufſätze, ernſte und heitere Erzählungen, Ge⸗ 
dichte, Sprüche und Rätſel. Auch allerlei Wiſſenswertes 
aus Natur⸗ und Volkskunde und aus Geſchichte iſt dort 
geſammelt. Wertvoll bereichert wird der Kalender durch 
zablreiche Illuſtrationen, meiſt Federzeichnungen und 
Scherenſchnitte von der hand Hermann Pfeiffers. 
In ſeiner Monnigfaltigkeit wird der Kalender, der zu dem 
geringen Preis von 60 Pf. geliefert wird, jedem etwas 
zu bieten baben. F. G. W. 

Erdkunde auf beimatkundlicher Grund⸗ 
lage. Lebr⸗ und Arbeitsbuch für die höberen Schulen 
Südweſtdeutſchlands. Bearbeitet von Ernſt Karl, Direk⸗ 
o der Realſchule in Breiſach und Dr. Franz Schnei⸗ 
der, Profeſſor an der Lehrerbildungsanſtalt in Karlsrube. 
— 1. Band: Beimat, Deutſchland, Europa. Erſtes Heft: 
Südweſtdeutſchland. Mit Anhang: Mathematiſche Erdkunde 
der Unterſtufe. — Frankfurt a. M. 1952. Verlag Moritz 
Dieſterweg. 

Das neue erdkundliche Unterrichtswerk unterſcheidet ſich 
vorteilbaft von „Geograpbiebüchern“ vergangener Jabre und 
Jahrzebnte. Während man damals oft reinen „Lernbüchern“ 
begegnete, liegt bier ein ausgeſprochenes Arbeitsbuch vor, 
das ganz nach den Grundſätzen moderner Pädagogik ge⸗ 
ſtaltet iſt und der Forderung nach Arbeitsunterricht in jeder 
Weiſe gerecht wird. Die einzelnen Landſchaften Südweſt⸗ 
deutſchlands werden jede für ſich, jedoch meiſt unter gleichen 
Geſichtspunkten (Oberflächenform, Klima, Pflanzenkleid, 
Bewobner, Siedlung, Verkebr) bebandelt. Neben ausgezeich⸗ 
neten photographiſchen Illuſtrationen baben nambafte 
Schriftſteller, wie Wilbelm von Scholz und Adam 
Narillon Schilderungen einzelner Landſchaften und 
Städte beigeſteuert. Dadurch wird jede ſchuliſche Trocken⸗ 
beit von vornberein vermieden. Ferner ſind dem Werke, 
außer einem Anbang über die Grundbegrifje Ler matbema⸗ 
tiſchen Erdkunde, noch einzelne Wiederbolungsbefte bei⸗ 
gegeben, die gerade deshalb für den Unterricht von beſon⸗ 

derem Wert ſind, weil ſie für jede der größeren Städte 
Badens getrennt geſtaltet ſind. — So wird dieſe Neuerſchei⸗ 
nung nicht nur von Lehrern und Schülern. ſondern, gerade 
durch ihre Mannigfaltigkeit und Lebendiskeit, von jedein 
Heimatfreund begrüßt werden. F. G. W. 

Treutlein, Wolfgang: Das Arbeitsverbot 
im deutſchen Volksglauben. — Bauſteine zur 
volkskunde und Religionswiſſenſchaft., herausgegeben von 
Eugen Fehrle. Heft 5. Bühl / Baden. 1952. Konkordia A. G. 
für Druck und Derlag. 

Ein weiterer Beitrag zur jungen Wiſſenſchaft der Volks⸗ 
kunde. Ein aktuelles und dankbares Stoffgebiet im Seichen 
der heutigen Arbeitsloſigkeit. — Die Gründe. die zu Ar⸗ 
beitsverboten führen, ſind teils tief im Volksglauben ver⸗ 
ankert, teils äußerlich bedingt. Dieſen Wurzeln geht der 
Verfaſſer bis in ihre Tiefen nach. So werden die Arbeits⸗ 
verbote mit beſtimmten Erſcheinungen im Menſchenleben 

(Geburt, Bochzeit, Krankheit, Tod) in Verbindung gebracht, 
ferner wird der Einfluß der Tageszeiten und Geſtirne auf 
menſchliche Arbeiten unterſucht. Intereſſant ſind auch die 
einzelnen Arbeitsverbote im Kreislauf des Jahres an be⸗ 

ſtimmten Tagen, die für Arbeit ungünſtig ſind. — Dieſe 
Arbeitsverbote beruhen, wie der Verfaſſer in einem zuſam⸗ 

menfaſſenden Kapitel feſtſtellt, einmal auf der Analogie im 
volkstümlichen Denken und Glauben, ferner auf der Geiſter⸗ 

furcht; dann aber auch auf der Feiertagsheiligung, ſowie 

auf praktiſchen und geſundheitlichen Rückſichten. Durch 

zahlreiche praktiſche Beiſpiele wird die vorliegende Arbeit 
verlebendigt und bereichert. F. G. W. 

Der Verlag Dr. Benno Filſer G. m. b. B. in 
Augsburg hat für die Mitglieder des Mannheimer Alter⸗ 
tumsvereins den Verkaufspreis der Schrift von Profeſſor 
Dr. Friedrich Walter: Ddie Bauwerke der 
Kurfürſtenzeit in Mannbeim (über 80 Seiten 
Tert und 76 Tafelbabbildungen) von )/ 4.— auf K 1.— 

ermäßigt. 
Dieſer billige Preis wird vielen Freunden der Stadt⸗ 

geſchichte und unſerer heimatlichen Kunſtdenkmäler die An⸗ 

ſchaffung des wertvollen, reichilluſtrierten Buches ermög⸗ 
lichen. Beſtellungen werden an die Geſchäftsſtelle des 

Altertumsvereins, Schloß, erbeten. 

Inhalt 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Veranſtal⸗ 

tungen des Altertumsvereins. — Schattentheater und 

Puppenſpiel (Sonderausſtellung des Städt. Schloßmuſeums). 

— Regeſten zur Baugeſchichte des Mannbeimer Schloſſes. 

Vvon Muſeumsdirekor Profeſſor Dr. Friedrich Walter 

(Fortſetzung zu Heft 5/à und 5/6). — Bilder aus Alt⸗ 

mannbeim. — A. v. Bofmanns Werk „Das deutſche Land 

Bemerkungen von Profeſſor 

Seitſchriften⸗ und 

und die deutſche Geſchichte“. 

Dr. Walther Tuckermann. — 

Büderſchau. 
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Jahrgang XXXIII 

Witteilungen aus dem Altertumsverein 

Dorſtandsſitzungen haben am 25. Novem- 
ber und am 19. Dezember ſtattgefunden. — Der 
Dorſtand hat ſich in dieſen Sitzungen mit der Frage 
beſchäftigt, ob dem Namen des Dereins eine 
ergänzende Bezeichnung beigegeben werden ſoll, die 
ſeine Aufgaben beſſer zum Kusdruck bringt, als 
dies in dem Uamen Mannheimer Altertumsverein 
geſchieht. Eine Uamensänderung, die in früheren 
Jahrzehnten mehrfach, aber ohne Ergebnis, von dem 
jeweiligen Dorſtand erwogen wurde, kommt nach 
der überwiegenden Auffaſſung nicht in Frage. Eine 
aus den Dorſtandsmitgliedern Dr. Waldeck, Pro- 
feſſor Ur, Walter, LCandeskommiſſär Dr. Schef⸗ 
felmeier und Frau hildegard Dögele ge— 
bildete Kommiſſion iſt zunächſt mit der Beratung be⸗ 
auftragt. — In der Sitzung vom 19. Dezember be⸗ 
richtete Profeſſor Pr. Gropengießer über den 
großartigen frühgeſchichtlichen Grabfund am 
Rhein bei Altlußheim. Dermutlich handelt 
es ſich um ein germaniſches Fürſtengrab aus dem 
4. Jahrhundert n. Chr. Die im Grabe gefundenen 
Waffen und Schmuckſtücke, über deren Derbleib be⸗ 
ſtimmte Angaben noch nicht gemacht werden können. 
wurden gezeigt. Dem beſonders ſchönen und wert⸗ 
vollen Fund wird in einem der nächſten Hefte eine 
eingehende Betrachtung gewidmet werden. — Die 
Katalogiſterung der hauseigentümer-NMamen des 
MNannheimer Crundbuchs von 1755 
durch Lehramtsaſſeſſor Friedrich Wühler 
iſt durchgeführt. Anfragen hierüber bitten wir an 
den Bearbeiter oder an den Vereinsvorſtand zu richten. 

2. 

Freitag, den 6. Januar ſpricht der Präſident der 
Goethe-Geſellſchaft und Ordinarius der deutſchen 
Citeraturgeſchichte an der Berliner Univerſität Pro- 
feſſor Dr. Dr. h. c. Julius Peterſen über 
Das deutſche Uationaltheater. dieſer 
Dortrag findet im Ruſenſaale des Roſen⸗ 
gartens ſtatt. Den Mitgliedern wird alles Nähere 
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über dieſe Deranſtaltung in einem beſonderen Rund— 
ſchreiben mitgeteilt. 

Der nächſte Redner iſt der Ordinarius der alten 
Geſchichte an der Univerſität Göttingen Profeſſor Dr. 
Ulrich Kahrſtedt mit dem Thema Die ge⸗ 
ſellſchaftliche Kultur der römiſchen 
hohen Kaiſerzeit. Suf dieſen Freitag, den 
4. Februar im großen Saale der Harmonie ſtatt- 
findenden VDortrag werden die Mitglieder ſchon jetzt 
aufmerkſam gemacht. 

Ueber die vertraglichen Beziehungen 
zwiſchen der Stadt mRannheim und dem 
Altertumsverein erfolgte am 15. Dezember 
eine Ausſprache zwiſchen Oberbürgermeiſter Dr. 
Hheimerich und Beigeordneten Zoepffel von 
ſeiten der Stadtverwaltung und Dr. Waldeck und 
Dr. Baſſermann von ſeiten des Altertums- 
vereins. Ueber die ſchwebenden Fragen iſt ein 
völliges Einverſtändnis erzielt worden. 

2 
* 

Mit dem vorliegenden Hefte wird der 35. Jahr- 
gang der Mannheimer Geſchichtsblätter 
abgeſchloſſen. Eines der erſten Hefte des neuen Jahr- 
gangs wird als Sonderheft erſcheinen und dem 
Bildhauer Paul Egell gewidmet ſein. Es wird 
Arbeiten von Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Friedrich 
wWalter und Muſeumskuſtos Dr. Guſtaf Jacob 
enthalten. Das Inhaltsverzeichnis für 1952 wird 
dem erſten heft des neuen Jahrgangs beigefügt. 

N* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Renz, TCheodor, Regierungsbaumeiſter, Cuiſenring 534. 
Sättele, Franz. Profeſſor, Ladenburg. 
Ullrich, Bellmutb. Referendar. Mepplerſtraße à2. 
Waldkirch, Dr. h. c. Wilbelm. Gebeimer Kommerzien⸗ 

rat. Beidelberg, Philoſophenweg. 

Weis, Karl, Staatsanwalt. Mannbeim⸗Seckenbeim. Kloppen- 

beimerſtraße 29. 

Sobelev, Fritz, Lehrer, Streuberſtraße 17. 
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Veranſtaltungen des Altertumsvereins 
Dr. Harl Nieſſen: Lichtbildervortrag „Die kulturelle Be⸗ 

deutung des Puppen- und Schattenſpiels“ 

Montag, 28. November bielt im Ritterſaal des Schloſſes 

aus Anlaß der Sonderausſtellung des ſtädtiſchen Schloß⸗ 

muſeums „Schattentheater und Puppenſpiel“ Dr. Karl 

Nieſſen, a.o. Univerſitätsprofeſſor und Direktor des In⸗ 

jtituts für Theaterwiſſenſchaft an der Univerſität Höln, 

einen Lichtbildervortrag über „Die kulturelle Be⸗ 

deutung des Puppen⸗- und Schattenſpiels“. 

Der Redner begann ſeine durch zablreiche ſchöne Lichtbilder 

illuſtrierten Ausfübrungen mit einem Lobe der gegenwär⸗ 

tigen Ausſtellung, die er als eine der beſten und ſchönſten 

auf dieſem Gebiet bezeichnete. 

Puppenſpiel als Inſtrument der Gegenwartskultur, 

das war der Ausgangspunkt von Nieſſens Betrachtung. 

Abgeſehen von der Muſik hat wohl kein Kunſtzweig ſo all⸗ 

gemeine Verbreitung gefunden wie das Puppenſpiel. China 

und Hinterindien ſtreiten ſich um den Vorrang, der Schöpfer 

des Schattenſpiels zu ſein. Bis zum 15. Jahrhundert läßt 

es ſich hier urkundlich zurückverfolgen. Siam, Java, Bali, 

Aegypten und die Türkei nehmen dieſe Kleinkunſt auf. 

Karagös, der türkiſche Figeuner, wird zum beſonderen Typ. 

Gerade die Sigeuner waren es, die für Maſſenverbreitung 

des Puppenſpiels ſorgten. Auch im Abendland fand es 

weitgehende Aufnahme. In Italien, vornehmlich in Parma 

und DVenedig, bat es im Hauſe der Nobili ſeinen Platz. 

Berumziebende Italiener blieben bis ins 18. Jabrbundert 

die geſuchteſten Schattenſpieler in Deutſchland. Der Mark⸗ 

graf von Baden⸗Durlach, der Fürſt Eſterhazy batten eigene 

Puppenbübnen; Havdn wurde zu einem Gaſtſpiel nach 

Schönbrunn geladen, wo man ſeine Puppenoper gab. 

In Paris iſt das Puppenſpiel in den vornehmen Salons 

beliebt; ein Voltaire, eine Seorge Sand haben ihm leb⸗ 

paftes Intereſſe entgegengebracht. In Deutſchland baben 

Goetbe und Graf Pocci ibre Haustheater, die Romantiker 

Arnim, Brentano, Mörike, Ubland, Kerner, E. T. A. Hoff⸗ 

mann ſchreiben ſatiriſche Puppenterte und Schattenſpieljtücke. 

Der Redner beleuchtete ſodann das Puppenſpiel als 

Objektivierung des Volkslebens, ſeinen Einfluß auf die 

breite Volksmaſſe, als Erſatz für Buch und Zeitung durch 

Aufgreifen aktueller Stoffe. So konnte dieſe Kleinkunſt zu 

einem lebendigen Guckkaſten des Weltgeſchebens werden, oft 

genug übernabhm ſie ſogar die Rolle des ſatiriſchen Witz⸗ 

blattes. Das Puppenſpiel ſchließlich war zur Erbaltung des 

grotesk⸗komiſchen Volksguts berufen, nachdem Cottſched den 

Harlekin von der Bübne verbannte. 

Endlich wurden die kulturellen und künſtleriſchen Pro⸗ 

bleme des 19. Jabrbunderts und der jüngiten Gegenwart 

bebandelt, die Berübrung des Puppentbeaters mit der großen 

Bühne geſtreift und darauf bingewieſen, welche Bede u⸗ 

tung dem Puppenſpiel auch in unſeren Tagen zu⸗ 

kommt. Im Dienſte des Unterrichts iſt es unvergaleichlich 

wertvoller als der Film. Man ſollte auch beute den HKindern 

Puppen geben, denn dadurch wird die Pbantaſie produktiv. 

In der Seele des Erwachſenen aber, der die Illuſion des 

Kindes nicht mebr kennt, wird die Sebnſucht nach der 
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Einfachheit geweckt und ein verloren gegangenes Kindheits⸗ 

paradies wieder lebendig. 

Die zahlreich erſchienenen Hörer dankten dem Redner 

für ſeine feſſelnden Ausführungen mit lebhaftem Beifall. 

Durch dieſen Vortrag hat das in der reichhaltigen Aus⸗ 

ſtellung des Schloßmuſeums überſichtlich ausgebreitete 

Material erneutes Intereſſe gefunden. 

* 

Oberbaurat Dr. h. c. Ludwig Schmieder, Heidelberg: Licht⸗ 

bildervortrag „Vom Hortus Palatinus zum Heidelberger 

Schloßgarten“ 

Montag, 12. Dezember 1952 ſprach Oberbaurat Dr. 

Ludwig Schmieder, der verdienſtvolle Vorſtand des 

Reidelberger Bezirksbauamts, über die Entwicklung der 

Gartenanlagen auf dem Beidelberger Schloſſe vom Iortus 

Palatinus bis in unſere Tage. 

Wie der Beidelberger Schloßgarten, der Hortus Pala- 

tinus des Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz, aus⸗ 

geſehen hat, wiſſen wir nur noch aus Abbildungen und 

können wir ahnen aus der noch im jetzigen Zuſtand er⸗ 

kennbaren Grundanlage des Gartens, der den Seitgenoſſen 

als eines der Weltwunder galt. Der Erbauer des Gartens, 

Salomon de Caus von Dieppe, hat uns Abbildungen 

und Beſchreibungen hinterlaſſen und auch zeitgenöſſiſche 

Stiche haben das Ausſehen der Anlagen uns überliefert. 

In ungefähr drei Jahren, von 1616-—1619, hat der 

Ingenieur, Phyſiker und Architekt de Caus vom Oſtflügel 

des Schloſſes aus auf einer weiten rechtwinkligen Baſis 

mit der Front zum Neckar hin auf vier mächtigen Terraſſen 

den Garten angelegt. Es war ein tppiſcher Renaiſſance⸗ 

garten, in einzelne große, abgeſchloſſene Beete çeteilt, deren 

jedes ſeinen beſonderen Charakter hatte. Galerien, Grotten, 

kleine Bauwerke, Statuen — einige, ſo der Rbeingott, 

ſind verſtümmelt und zerfallen noch vorhanden —, Waſſer⸗ 

künſte zierten dieſen Sarten. Als nach Friedrichs V. kurzer 

böbmiſcher Hönigsberrlichkeit auch die Pfalz mit Krieg 

überzogen wurde, mußte der Garten mit in das Feſtungs⸗ 

gebiet von Schloß und Burg einbezogen werden. Geplante 

Anlagen kamen ſo nicht zur Ausführung, Vorbandenes 

wurde umgeändert. In den folgenden Wirren des Dreißig⸗ 

jährigen Krieges ging viel zugrunde. Karl Ludwig er⸗ 

neuerte und änderte die Gartenanlage, bis 1689 und 1695 

bei der Verwüſtung durch die Franzoſen der Garten das 

Schickſal von Stadt und Schloß teilte. 

Nach dem Wiederaufbau der Stadt in den erſten zwei 

Jabrzebnten des 18. Jahrhunderts wurde auch der Garten 

neu angelegt, im Geſchmack des Barock. Aber nachdem die 

Kurfürſten ibre Reſidenz von Heidelberg nach Mannbeim 

verlegt hatten, wurde auch dieſe neue Anlage vernachläſſigt. 

Der Schwetzinger Garten trat an Stelle des Beidel⸗ 

berger Gartens, deſſen Statuen zum Teil nach Schwetzingen 

und Mannbeim gebracht wurden. 1725 kam die Orangerie 

nach Schwetzingen, und der HBeidelberger Garten wurde 

ein Nußgarten, in dem man Obſt anbaute. Der Garten 

wurde ein Objekt der kurfürſtlichen Bofkammer, und immer 

wieder tauchte der Gedanke auf, ihn nutzbringend zu ver⸗ 

pachten, ein Gedanke, der 1786 verwirklicht wurde. Da, 
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wo früher Ritter und Herren mit ihren Damen luſtwandel⸗ 

ten, warf jetzt der Landmann den Samen aus, und in 

einer Wirtſchaft konnten ſich die Bürger beim Sonntags⸗ 

ſpaziergang erfriſchen. 

Im Seitalter der beginnenden Romantik gewann der 

Garten neue Freunde. Karl Friedrich von Baden beauf⸗ 

tragte 1804 den Profeſſor Gatterer, den Garten als ökono, 

miſchen und forſtbotaniſchen Garten der Univerſität neu 

anzulegen. Der Garten erhielt einen mehr landſchaftlichen 

Charakter, damals wurden die exotiſchen Bäume an— 

gepflanzt. Im Laufe der Zeit ändert ſich das Bild des 

Gartens, das ganze Landſchaftsbild ändert ſich, wild auf 

dem Hügelbang wachſende Bäume verdrängen die Schloß— 

ruine aus ihrer beherrſchenden 

bild, bis dann unſere Seit ſich des alten Hortus wieder 

angenommen hat. Unſere Auſgabe iſt, wie Dr. Schmieder aus— 

fübrte, das in ſich geſchloſſene Bild von Schloß und Garten 

in dem Geſamtbild der Landſchaft zu erhalten, die un— 

mittelbare Verbindung zwiſchen Schloßruine und Garten 

berzuſtellen und mit ſchonender Hand alles auszuräumen, 

was den Geſamtcharakter ſtören könnte. Im übrigen iſt 

man dabei, zum Teil im froiwilligen Arbeitsdienſt, die 

Reſte der alten Gartenbauwerke freizulegen und ſie im 

Rahmen der ganzen Anlagen zu erbalten. 

Stellung im Landſchafts⸗ 

Schöne Lichtbilder erläuterten den Vortrag, der von 

den Zubörern mit lebbaftem Beifall aufgenommen wurde. 

  

2
ε
,
 

  

    
  

Bilder aus Alt⸗WMannheim 
II- 

des Kapuzinerkloſters Die Kirche 

Dieſe nach einer Lithograpbie der 1850er Jabre ab— 

gebildete Kloſterkirche ſtand an der Nordweſtecke des 

Quadrats X 5, mit ibrem Eingang 

(jetzt Kunſtſtraße) gerichtet und bis in die jetzigen Uapu⸗ 

zinerplanken in dieſe Straße rorſpringend. Sie war die 

älteſte Kirche von Mannbeim nach dem Wiederaufbau aus 

den Trümmern der franzöſiſchen Zerſtörung. Der Grund⸗ 

ſtein zur Kirche wurde 1701, zum Kloſter 
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gegen 

  

1705 gelegt. 

er darche jand 
B⁴ 
— 

Die biſchöfliche Weibe de 

Orden in 

niederlafung auf den An⸗wert 

Kloſtergebäude, die 

Wege ĩ 

ſie 

Allianzwappen de 

Seit Auf⸗ 

war die Napuziner⸗ 

beetat gejent. 18as wurden die 

der Weiterfübrung der Runſtſtraße im 

Adbruch verſteigert: 

Das 0 

1700 ſtatt. 

bebung der 1805 

j:anden, au 184 verſchwanden 

über dom Kirchenporta! angedbrachte 

Urfiirſten Jobann Wilbelm und ſeiner Se— 

Medici befinder ſich im Schloßmuſeum. 

vom Erdboden. 
J* 
Un 

mablin aus dem Bauie 
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Die Schauſpielerinnen Manon und 

Fannn Caſpers, ihre Beziehungen 
zu Goethe und Chorwaldſen 

Don Leopold Göller 

I. mManon Caſpers, geboren 1781 in Mannheim 

In einem Briefe vom 20. Juli 17790 berichtet 
Frau Rat Goethe ihrem Sohne nach Deimar die 
Uagesneuigkeiten. Doll freudigen Stolzes erzählt 
ſie, die Königin Couiſe habe ſie durch den Erb⸗ 
prinzen von Hlecklenburg zu ſich holen laſſen, ganz 
Frankſurt habe davon geſprochen. Sie plaudert noch 
ron verſchiedenen Dingen, läßt ihr Enkelkind 
KHuguſt grüßen und fährt dann fort: 

„Jetzt eine Theater affäre. Wir haben hir ein 
junges Demeſellgen 17 Jahr alt nahmens 
Caſperts, die gerne nach Weimar auf Theater 
mögte — Sie war hir zu erſten Ciebhalblerinnen 
angenommen, gefiehl auch als Friedericke in den 
Jägern und als Cora in der Sonnenjungfrau — 
nachher welte es nicht recht fort — die Urſach mag 
in einer gewißen Faulheit und Gemächlichkeit liegen 
— genung es wurde Ihr aufgeſagt — Sie iſt von 
hübſchen Eltern aus Mannheim Demoiſelle Jage- 
mann kent ſie — ſie will gern zweyte Rollen über⸗ 
nehmen — hir hat ſie 800 f. bekommen — Ich 
würde mich mit der Sache gar nicht befaßt haben 
— aber Frau Stock — die ſich Mutter von ihr 
nennen läßt bate mich ſo lange, daß ich es Ihr ver⸗ 

ſprach —“ 
Dir wiſſen nicht, in welchem Sinne Goethe dieſen 

Brief beantwortete. Er hat wehl die Frau Stock 
und ihre Schutzbefohlene auf ſpätere Zeit vertröſtet. 
Frau Eſther Stock, die Semahlin des Senators 
Jacob Stock, gehörte zu dem engſten Freundes- 
kreiſe der Familie Coethe. Sie war eine Tochter 
des Cegationsrates und Kreisgeſandten Johann 

Friedrich Moritz, der dem Goetheſchen hauſe 
gegenüber wohnte. Uoch in Deimar hbielt Goethe die 
Derbindung mit ſeiner Jugendfreundin Eſther auf⸗ 
recht durch Suſendung ſeiner Derke, durch Briefe 
und Grüße!). 

Jeden Sonntag aß Frau Rat Goethe mit der 
Familie Stock zu Mittag. Ulanch heitere Stunde 
verbrachte ſie in deren Sarten vor dem Bockenheimer 
Cor. 

Wie oft kam in dieſem Kreiſe das Geſpräch auf 
das Theater, das „Steckenpferd“ von Coethes Mut- 
ter. Ihre Briefe zeigen, welch leidenſchaftliches 
Intereſſe ſie der Theaterwelt entgegenbrachte. Sie 
berichtet dem Sohne über die aufgeführten Stücke, 
ſie ſchicht ihm die Komödienzettel zu, ſie verwendet 

Der gütigen Frau gelten die Derje: 
„Was uns Günſtiges in fernen Landen 
Auch begegnet, ſebnt, bei allem Glück. 
Doch das Herz zu ſeiner Jugend Banden, 
Su dem beim'ſchen Kreiſe ſich zurück.“ 
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ſich bei ihm für Künſtler und Künſtlerinnen, die ans 
Ueimarer Theater kommen möchten. 

Als Frau Stock ihre Pflegbefohlene, die De⸗ 
moiſelle Caſpers, in Deimar unterbringen wollte, 
konnte Frau Rat Goethe ihrer Duzfreundin die Bitte 
um Dermittlung nicht wohl abſchlagen. Aber nur 
zögernd und mit innerem Widerſtreben ſchreibt ſie 
dem Sohne von der „Theateraffäre“, beruht doch die 
Empfehlung der jungen Schauſpielerin mehr auf 
äußeren als auf inneren Gründen. Demoiſelle Caſpers 
blieb zunächſt noch in Frankfurt. 

Aus dem Briefe erfahren wir, daß die Schau- 
ſpielerin Caſpers ein Mannheimer Kind iſt. Ihr 
Rufname war Hanon (S= Mariechen). Die Durch- 
ſicht der Mannheimer Kirchenmatrikel ergab, daß 
Maria Anna Lambertina Caſpers am 31. KHuguſt 
1781 von Frau Maria Anna Lambertina Babo 
über die Taufe gehoben wurde. Uls Goethes Mutter 
den Brief ſchrieb, hatte die Caſpers das 17. Cebens- 
jahr faſt vollendet. 

Ueber ihre Familienverhältniſſe ließ ſich nur 
wenig ermitteln. Ihr Dater, Corenz Theodor 
Caſpers, war Sekretär bei der kurpfälziſchen Re⸗ 
gierung in Mannheim. Ihr Großvater. Theodor 
Heinrich Caſpers, ſtammte wohl aus den 
Rheinlanden, dort kam der Uame häufig vor. Er 
erlernte das Juckerbäckerhandwerk. 1710 vermählte 
er ſich in Innsbruck, wo er als Hofzuckerbäcker des 
kaiſerlichen Gubernators von Cirol CarlPhilipp 
tätig war, mit einer Kammerdienerin der Pfalz⸗- 
gräfin. Im Jahre 1720 kam er mit dem Hofe von 
heidelberg nach Mannheim. hier wurde ihm im 
Jahre 1746 in dritter Ehe der Sohn Corenz Theo- 
dor geboren. 

Der Zuckerbäcker, dem dieſe dritte Frau drei 
Söhne ſchenkte, ſtarb im Jahre 1750. Einige Monate 
nach ſeinem Tode kam noch ein Sohn zur Welt. Die 
Witwe ſchickte ihre vier Söhne auf die Univerſität 
nach Heidelberg. wo ſie in das Konvikt aufgenom- 
men wurden. 

Der zweite Sohn, Corenz Theodor 
Caſpers, vermählte ſich als Regierungsſekretär 
im Jahre 1778 mit gnes Thriſtina Sar- 
tori. Dieſe war im Jahre 1757 geboren als Tochter 
des Flauttraverſiſten bei der Bofmuſik Georg 
Cudwig Sartori l(er blies die Guerflöte) und 
der Maria Couiſe geb. Duboulay. Als 
Paten der Agnes Chriſtina ſind in der Taufurkunde 
genannt: die Hoftänzerin Madame Ganes Bou- 
det und der damals noch ledige Hhofmuſikus Chri- 
ſtian Cannabich, der berühmte Konzertmeiſter 
und Direktor der Kammermuſik. 

Die Frau Regierungsſekretärin Caſpers ſchenkte 
ihrem Manne in der Zeit von 1779 bis 1705 zehn 
Kinder. Zuerſt kamen fünf Töchter, Manon war die 
zweite. Don den zwei Söhnen blieb nur der jüngere. 
Ferdinand Joſeph. am Leben. 

Bei der kargen Beſoldung mag es dem Dater 
ſchwer gefallen ſein, die große Familie zu ernähren. 
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Um ſich einen weiteren Derdienſt zu verſchaffen, 
übernahm er noch die Stelle eines Aktuars und Re⸗ 
giſtrators beim Borromäusſpital. Er erreichte nur 
ein Alter von 49 Jahren, im Frühjahr 1796 trug 
man ihn zu Grabe. Sein Schwiegervater, der hof⸗ 
muſikus und Theaterkaſſier Sartori, war zwei Jahre 
vorher geſtorben. 

Die Witwe Caſpers bezog eine jährliche Penſion 
von 280 Gulden. Wie ſollte ſie in den Kriegs- und 
Teuerungsjahren die Mittel zur Erziehung ihrer 
Kinder aufbringen? Die älteſte Tochter war 16 Jahre 
alt, Manon zählte 14, Fanny 8 Jahre, das jüngſte 
Kind lag noch in der Wiege. Die Mutter mußte 
ſehen, daß die Kinder möglichſt früh ihr Brot ver⸗ 
dienten. 

Durch die Hofmuſiker ſtand die FJamilie mit der 

Theaterwelt in engſter Fühlung. Was lag näher. 
als zu verſuchen, das eine oder andere der Kinder 
bei dem Theater unterzubringen? Waren ſie doch 
von früheſter Jugend an auf der Bühne zu hauſe. 
Da konnte Manon in Kinderrollen ihr ſtark hervor⸗ 
tretendes Talent zeigen. 

Der Mutter iſt es ſicher nicht leicht gefallen, ihre 
17jährige Tochter nach Frankfurt zu ſchicken, und 
ſie hätte es wohl kaum übers Herz gebracht, wenn 
ſie dort nicht guten Bekannten hätte anvertraut 
werden können. Das waren die Theatermitglieder 
Boudete) und Cannabich“). 

Leider ſind die Perſonalakten des Frankfurter 
Schauſpielhauſes nicht mehr erhalten. Ueber der De⸗ 
mciſelle Caſpers Spiel erfahren wir weiter nichts. 
als was Frau Rat Goethe in dem eingangs mit⸗ 
geteilten Briefe erzählt, und was die Theaterzettel 
melden. 

2) Die Hoftänzerin Madame Agnes Boudet in 
Mannbeim war. wie erwäbhnt, die Patin der Frau Caſpers. 
Ibre Verwandte, Demoiſelle NMNarie Sopbie Boudet., 
die 1770 in Mannbeim geboren wurde und bier am Tbeater 
ibre Laufbahbn begann, wirkte gleichzeitig mit Manon 
Caſpers an der Frankfurter Bübne. Die im Jabre 165 
in Mannbeim geborene ältere Schweſter Manon Bou 
det, die Frau des Mannbeimer Hofſchauſpielers Car! 
MNüller, erwarb ſich auf der Oſtermeſſe 17ο in Frank⸗ 
furt in verſchiedenen Gaſtrollen großen Beijall. Die Familie 
Boudet bat vielleicht die Caſpers dort eingefübrt. 

) Ebenfalls am Frankfurter Theater war der Kapell⸗ 
meiſter Carl Cannabich. der in Mannbeim im Jabre 
1771 geborene Sobn des KHonzertmeiſters Chriſtian 
Cannabich, ein Hausfreund der Familie Csſpers. Carl 
Cannabich konnte leicht ein gutes Wort für die Fannv 
einlegen, denn er ſpielte eine bedeutende Rolle am Frank⸗ 
furter Thbeater. Unter ſeiner Leitung nahm die Oper einen 
glänzenden Aufſchwung. Seine Frau, die Primadonna 
Joſepba geb. Moralek, bezog eine ungewöbnlich 
bobe Gage. Soethes Mutier war von ibrer lieblichen 
Stimme begeiſtert. Im Jannar 1ros ſchickte ſie ibrem 
Sobne nach Weimar den Komödienzettel einer zum erſten 
male gegebenen Oper und bemerkte in ibrem Briefe: 
„Ddemmer und mMadame Canabich baben ſich ſelbſ: 
übertroffen — es war ganß berrlich.“ In einem Briefe 
vom November desſelben Jabres findet ſich die Stelle: 
der gantz vortrefliche Geſana der Madame Kanabich.“ 
Nachdem ſich die Hünſtlerin am 11. November 180! in 
einem Theaterkonzert von Frankfurt verabſchiedet batte. 
berichtete Frau Rat Goetbe ibrem Sobne: Unſere OGper 
bat viel verlobren die Kanabichs ind nach München.“ 
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Jum erſtenmal trat ſie im Oktober 1798 auf. 
Der Cheaterzettel kündet an: „Nlit gnädigſter Er⸗ 
laubniß wird Donnerstags den 25ten Oktober 1798 
aufgeführt: (Sum Debüt der Demoiſ. Caſpers) 
Die Jäger. Ein ländliches Sitten-Gemälde in fünf 
Aufzügen von Jflan d Demoiſ. Caſpers 
wird die Ehre haben, die Friederike zu ſpielen.“ 

Um Sonntag, den 28. Cktober 1708. drei Tage 
nach ihrem erſten Auftreten, kam ſie zum zweiten 
male auf die Bühne in der „Sonnen-Jungfrau“. 
einem Schauſpiel in fünf Aufzügen von Kuguſt 
von Kotzebue. Sie ſpielte die Rolle der Cora. 
Frau Rat Goethe erwähnt die beiden Rollen in dem 
eingangs zitierten Briefe an ihren Sohn. 

Das dritte Kuftreten der Manon fand am 1. Ok⸗ 
tober 1798 ſtatt als Cottchen in dem Schauſpiel von 
Stto von Gemmingen: „Der deutſche haus⸗ 
vater“. 

Eegen Jahresende und im folgenden Jahre be⸗ 
trat ſie noch einigemale die Bühne. So am 2. Juni 
1799 als Bertha in dem Schauſpiel „Fuſt von Strom- 
berg“ von dem hofgerichtsrat Jacob Maier in 
Mannheim. In dieſem Stücke ſpielte Demoiſelle 
Boudet einen Buben und Demoiſelle Jung 
(Coethes „Suleika“) einen Küchenjungen. 

Zum letztenmal in dieſem Jahre trat Demoiſelle 
Caſpers auf am 8. Dezember, und zwar als hen- 
riette in Kotzebues Cuſtſpiel „Die beiden Klings⸗- 
berge“. Sie konnte nun nicht mehr länger in Frank⸗ 
furt bleiben, da ihr aufgekündet war. Was nun 
beginnen? In Mannheim war am Thbeater kein 
Unterkommen. Immer noch ſetzte ſie ihre HBoffnung 
auf Weimar, wo ſich damals ein Mangel an tüch⸗ 
tigen jungen Kräften fühlbar mackte. und wo Goethe 
nach auswärts Umſchau hielt, um das Perſonal zu 
ergänzen. Da ſich Frau Stock wieder für ihre junge 
Freundin Mlanon einſetzte, ließ ſich Frau Rja“ in 
ihrer herzensgüte erweichen, ſich nochmals bei ihrem 
Sohne für ſie zu verwenden, indem ſie ihr einen 
Empfehlungsbrief nach Deimar mitgab. Dieſer 
lautet: 

„den 28ten Jenner 1800. 

LCieber Sohn! 

Ueberbringerin dicſes. Demoiſelle Taſpers emp- 
fiehlt Sich deinem Wohlwollen — Wenn Sie Fleiß 
anwendet und gute Cehrmeiſter in der dramatiſchen 
Kunſt Sie unterſtützen: ſo kan etwas — villeicht 
viel daraus werden. Hirends kan es aber beßer ge⸗ 
ſctehen als in Weimar — wo die größten Meiſter 
in dieſem Fach zu Hauße ſind. Sie hat mich zu dieſen 
Entzweck erſucht Sie dir zu empfehlen — welches ich 
kirmit beſtens gethan haben will. Sie iſt jung — 
bat eine hübſcte Theaterfigaur — wird gute Cehren 
willig annehmen — und die Sache wird zu (beyder⸗ 
ſcitigen) Dergnügen und Nutzen gedeiben — Cebo 
wohl! Grüße deine Cieben von 

deiner treuen Mutter 

ethe.“ 
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Als nun Manon mit dem Empfehlungsſchreiben 
vor den CTheaterdirektor Eoethe trat, nahm er ſie 
voller Güte auf und gewährte ihre Bitte. — 

„Uun kommt auch der beſte Dank an dich lieber 
Sohn! daß du Demoiſelle Caſpers ſo gütig aufgenom- 
men haſt, Sie iſt über ihre Situation entzückt — 
hat einen Brief von 4 ſeiten an Frau Senator Stock 
geſchrieben — und kan das liebe Weimar nicht 
genung loben und preißen.“ So meldet Frau Rat 
am 28. Februar 1800 nach VDeimar. 

Am erſten Oſtertag, den 15. April 1800, ſchreibt 
ſie ihrem Sohne einen langen Brief und gedenkt 
in den an ihre „liebe Tochter“ Chriſtiane Dul- 
pius gerichteten Zeilen der Manon mit den Wor⸗ 
ten: „Wenn aus Demoiſelle Caſpers in Weimar 
nichts wird, ſo wird in ihrem gantzen Leben nichts 
aus ihr — Sie iſt aber auch mit ihren Kufenthalt 
vergnügt wie eine Königin.“ 

Das Theaterperſonal an der Weimarer Bühne 
war klein. Im „Theaterkalender auf das Jahr 1790“ 
jind „14 Akteurs“ und 11 „Aktriſen“ aufgezählt. 
Sie waren der Caſpers wohl alle fremd mit Aus- 
nahme der Demoiſelle Jagemann. 

Die Leſeproben fanden in Goethes Empfangs⸗ 
zimmer am langen, grünbehangenen Ciſche ſtatt. Nach 
den Leſeproben folgten die Theaterproben gewöhnlich 
Dienstags, Donnerstags und Freitags um 4 oder 
5 Uhr. 

Goethe ſtudierte mit Manon bald nach ihrer An⸗ 
kunft in VDeimar eine KRolle aus „Dallenſteins 
LCager“ ein. Er berichtet davon in einem Schreiben 
vom 12. Februar 1800 an Schiller, der die Probe 
leitete: „Es ruckt nun die Zeit heran, daß wir die 
Rolle der Ueubrunn in Wallenſtein beſetzen müſſen. 
da ſie Mad. Doß, nach dem Theaterherkommen, nicht 
mohl zuzumuthen iſt. Ich ſchlage daher Dem. 
Caſpers vor, welche nach dem, was wir neulich 
von ihr geſehen haben, auch dieſe Rolle ganz gut 
geben wird, um ſo mehr da ſie mit Dem. Jage⸗ 
mann') in Derhältniß ſteht. AGuch wird es gut 
ſeyn ſie durch dieſen kleinen Derſuch in die rhoth- 
miſche Sprache des Trauerſpiels einzuführen. Heute 
Nachmittag hören Sie mehr von mir.“ 

Swei Tage darauf ſchichte Goethe an Franz 
Kirms, der die Theatergeſchäfte leitete eine Uach⸗ 
richt mit der Bemerkung: „Wegen der Ueuẽnbrunn iſt 
es mir ganz recht, wenn auf eine oder die andere 
Weiſe Dem. Caſpers dispenſiert wird.“ 

) Caroline Jagemann war, wie wir aus dem 
erſten Brief der Mutter Soetbes erfahren, eine Bekannte 
der Caſpers, offenbar von Mannbeim ber. Schon früb 
zeigte ſie eine ſeltene ſchauſpieleriſche Begabeng. Nach ibrer 
Konfirmation kam ſie von Weimar zu ibrer Ausbildung 
nach Mannbeim, wo ſie unter der Leitung der Madame 
Beck ibr ungewöbnliches Talent entfaltete. Nach ſechs⸗ 
jäbriger Ausbildung ging ſie im Januar 1797r wieder nach 
Weimar. Bier feierte ſie als Sängerin und Schauſpielerin 
große Triumphe. Sie wurde des Berzogs Geliebte, der ſie 
in den Adelsſtand (Frau von Beygendorf) erbob. 
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Im Frühjahr 1800 gab der Tenorſänger Cheo- 
dor haßloch aus Kaſſel (er gehörte bis 1792 der 
Mannheimer Bühne an) mit ſeiner Frau geb. Keil- 

holz Gaſtrollen in Deimar. Goethe machte am 
18. April 1800 ſeinem Derwaltungsbeamten Franz 
Kirms ſchriftliche Dorſchläge wegen Beſetzung in 
Mozarts „Don Juan“ und fügte hinzu: „Johanna 
von Montfaucon (Schauſpiel von Kotzebue) ließ man 
bis dahin einlernen, gäbe die Rolle der Johanna der 
Dem. Caſpers, welche zuletzt geharniſcht ſich ganz 
gut ausnehmen würde, man gäbe aber das Stück 
zum erſtenmalle mit Mad. Haßloch.“ 

Dieſes Stück kam erſt im Jahr 1804 zur Kuf⸗ 
führung, Manon war damals nicht mehr in Deimar. 

Zu Beginn des Jahres 1801 wurde Goethe von 
einer „grimmigen Krankheit überfallen“. Man 
fürchtete für ſein Leben. Der kaum Feneſene ließ 
am 29. Januar Dem. Caſpers zum Einſtudieren 
einer Rolle zu ſich kommen. Er bemerkt darüber in 
den „Tag- und Jahresheften“: 

„Am 29. durchging ich die Rolle der Amenaide 
mit Demoiſelle Caſpers einer ſich heranbildenden 
Schauſpielerin. Freund Schiller leitete die Drobe. 
und ſo gab er mir denn auch den 30. Abends nach 
der Aufführung Uachricht von dem Gelingen. So 
ging ich ferner dieſelbe KRolle mit Demoiſelle Ja ge- 
mann durch, deren Naturell und Derdienſt als 
Schauſpielerin und Sängerin damals ein Derehrer 
nach unmittelbaren Eindrüchen hätte ſchildern ſollen.“ 

In den Tagebüchern leſen wir unterm 29. Januar 
1801: „Früh Theophraſt. Rolle der Amenaide mit 
Dem. Caſpers durchgegangen.“ 

Am gleichen Tage ſchrieb Goethe an Schiller: 
„. .. Mit mir geht es ganz leidlich, ich habe heute 
früh die Rolle mit der Caſpers durchgegangen 
und bin mit dem guten Kinde recht wohl zufrieden. 
TCeben Sie recht wohl.“ 

Manon blieb mit ihrer mütterlichen Freundin 
Stock in Briefwechſel. In einem Briefe der Frau 
Rat Goethe aus jener Seit an ihren Sohn begrüßt 
ſie voller Jubel ſeine Geneſung und bemerkt dann, 
die „Stockin“ habe ebenfalls einen ſehr guten Brief 
von Demoiſelle „Kapſpers“ erhalten. 

Am 18. Februar 1802 berichtet Chriſtiane 
Dulpius nach Jena: „Ich muß Dir nur ſchreiben, 
daß die neue Schauſpielerin eine recht gute Aus⸗- 
ſprache hat und mir viel angenehmer in ihrem Organ 
vorgekommen iſt. als die Caſpers. Ich glaube 
aber, die Rolle hat ihr die Unzelmann ein⸗ 
ſtudiert, denn wenn man die Augen zuthat, ſo glaubt' 
man gewiß die Unzelmann“) zu hören.“ 

Madame Friederike Unzelmann war der 
Stolz des Berliner Schauſpielbauſes. Goetbes Mutter batte 
ſie früber am Frankfurter Thbeater kennen gelernt und lieb 
vewonnen. Im Berbſt 1801 gab die berühmte Schauſpielerin 
in Weimar ein Gaſtſpiel, das ſieben Abende umfaßte. Auf 
ibre ſchriſtliche Bitte nabhm Goetbe fpäter ihren lé6jäbrigen 
Sobn Carl Unzelmann, ſein Patenkind, in Weimar 
auf und bildete ibn zum Schauſpieler aus. 
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Fannv Caſpers im 52. Lebensjahre, 

von Souiſe Seidler in Rom gemalt im Winter iSts ta⸗ 

Iz. Fannn Caſpers, geboren 1787 in Mannheim 

mit Stolz und Freude vernahm die Witwe 
Caſpers in Mannheim die begeiſterten Berichte ihrer 
Tochter Manon über die freundliche Aufnahme durch 
Goethe. Und ſo entſchloß ſie ſich, auch ihre zwölf⸗ 
jährige Cochter Fanny“ nach Weimar zu ſchicken. 
um ſie unter ſeiner Anleitung für die Bühne aus⸗ 
bilden zu laſſen. Die beiden Schweſtern blieben nur 
zwei Jahre Mitglieder des Weimarer Hoftheaters. 
Während wir über Manon nichts weiter erfahren 
— ſie ſcheint jung geſtorben zu ſein —, ſind wir 
über Fannus merkwürdiges Cebensſchickſal genau 
unterrichtet. 

Ein junger Arzt aus Sittau. Dr. Johann 
Georg Kniſpel, war von dem Ciebreiz der 

·„ Sie iſt im Mai iest in Mannbeim geberen. Die 
Taufurkunde lautet: Majus 1787. 2ta baptizatn est 
Francisca Joanna fil: leg: D: Laurentii 
Caspers Secretarii Regiminis, et KKuetis Sar-— 
torius natane conf: lexvanie Francisca 
Joanna de Berneck soluta- 
Das Salvane zu dieſem Bilde verdanken wir dem 

Entgegenkommen des Proprläen⸗Norlags in Berlin. 
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jungen Schauſpielerin ſo begeiſtert. daß er ihr die 
Band bot. Kuf ſeinen Wunſch verließ ſeine Braut 
die Bühne und trat an Oſtern 1802 in Eotha in ein 
Mädckeninſtitut ein. das von der Eattin des berühm⸗- 
ten Kartographen AGdolph Stieler aufs treff⸗ 
lickſte geleitet wurde. 

In dieſem Penſionat ſchloß Fannn innige Freund⸗ 
ſchaft mit der ein Jahr älteren Couiſe Seidler. 
einer Tochter des Jenger Univerſitäts-Stallmeiſters. 
Dieſem war als Dienſtwohnung der Querbau des 
altertümlichen Schloſſes angewieſen. in deſſen Haupt⸗- 
flügel Soethe oft ganze Monate zubrachte. um un⸗ 
geſtört arbeiten zu können. So gab es ſich. daß 

Couiſe Seidler als Kind die Spielgefährtin von Eoe⸗- 
thes Söhncken Kuguſt wurde. Oft ſchaute der Dichter 
von ſeinem Arbeitszimmer dem CTreiben der beiden 
Kinder im Schloßhofe zu, bisweilen ließ er ſie nack 
einem an eine Schnur gebundenen Stück Kucken 
haſchen. 

Die beiderſeitige Bekanntſchaft mit Goethe trug 
ſickerlich viel zu dem Freundſchaftsverhältnis Fannn 
Caſpers mit Couiſe Seidler bei. Auch auf ihrem wei⸗ 
teren Cebensweg blieben beide mit Goethe. der eine 
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väterliche Zuneigung für ſie hegte, in Derbindung. 
Der Eindruck ſeiner Perſönlichkeit begleitete ſie ihr 
ganzes Ceben. In ihren gehaltvollen Cebenserinne- 
rungen, die Couiſe Seidler als halb erblindete Greiſin 
niederſchrieb, ſchildert ſie in reizender Weiſe das ſel- 
tene Deſen ihrer Penſionsfreundin Fanny: 

„Im letzten Jahre meines Aufenthaltes in der 
Anſtalt feſſelte mich — wie gewiß jeden, mit dem ſie 
in Berührung kam — eine neue Penſionärin: die 
bildſchöne Fanny Caſpers. Dieſe wurde von 
ihrem reichen Bräutigam der Inſtitutsvorſteherin 
Oſtern 1802 auf ein Jahr übergeben, damit ſie ſich 
an ein geregeltes Leben gewöhnen und wirtſchaft- 
liche Kenntniſſe erwerben ſollte. Nach Ablauf dieſer 
Friſt wollte er Fanny zum Altare führen. 

Fanny gewann durch ihr drolliges, munteres, 
hinreißend liebenswürdiges Weſen ſogleich aller Her⸗ 
zen, was ſie auch anſtellte: man konnte ihr nicht 
gram ſein. Sie hatte die letztverfloſſenen zwei Jahre 
ihres Cebens mit ihrer Schweſter Manon in bei⸗- 
mar zugebracht, wo die beiden Mädchen am Hof⸗ 
theater Schauſpielerinnen und Sängerinnen geworden 
waren, um die gedrückte Lage ihrer verwitweten 
lutter zu erleichtern. Uach dem ungebundenen 
Theaterleben mußte der ſprudelnden Fanny unſere 
ſtrenge hausordnung doppelt beengend ſein; ſie 
machte denn auch alsbald allerhand Reformverſuche. 

. . . Uls wir abends in der Freiſtunde unſere 
gewöhnlichen Spiele begonnen hatten, rief Fanny 
bald: „Ach wie langweilig!“ und gähnte laut: „Caßt 
uns Komödie ſpielen!“ ſagte ſie dann; „ich bin die 
Jungfrau von Orleans. Dieſes Stück iſt ganz neu“ 
(es war 1801 erſchienen), „ihr kennt es gewiß noch 
nicht!“ Und nun rückte ſie eine kinzahl CTiſche zu- 
jummen, kletterte wie ein Eichkätzchen auf dieſe im⸗ 
proviſierte Bühne und begann zu deklamieren: „Cebt 
wohl, ihr Berge!“ welchem Monolog wir Schüler⸗- 
innen ſamt der entzückten Kufſeherin atemlos 
lauſchten. 

Nur ein einziger Zug mißfiel mir an Fanny: ich 
konnte ihr den Kaltſinn gegen ihren, ſie wahrhaft 
vergötternden Bräutigam, einem jungen UArzt und 
Beſitzer einer Apotheke in Sittau namens Kniſpel, 
nicht verzeihen. So forderte ſie mich eines Sonntags 
in der zum Korreſpondieren beſtimmten Stunde allen 
Ernſtes auf, an ihrer Statt ihrem Bräutigam zu 
jchreiben, da ſie auf ſeine langweiligen C'ebesklagen 
durchaus nichts zu erwidern wiſſe. „Es ſei denn.“ 
ſetzte ſie hinzu, „ich hätte für mich oder auch für 
dich, herzlich geliebte Couiſe, um etwas zu bitten. 
Ganz recht! Ich will ihn um roſa Atlas zu zwei Klei- 
dern nebſt Blumen zum KRusputz erſuchen!“ Gedacht. 
getan. Und wirklich erfüllte der ſchwache Narr dieſen 
unſinnigen und verſchwenderiſchen Dunſch ſeiner 
Braut, welcher er überhaupt in jedem törichten Der- 
langen nachgab, um ihr herz zu gewinnen, denn 
Wohl fühlte er, daß er es nicht beſaß. 

Monate waren vergangen, als der Bräutigam 
einſt mit verbundenem Arm unerwartet eintrat, er 
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erzählte, er habe um Fannys willen ein Duell ge⸗ 
habt. Dieſe war anfangs betroffen, dann aber ſtellte 
ſie mit dem angeblichen Duellanten ein ſolches Kreuz⸗ 
verhör von allerlei Fragen an, daß ſich bald zeigte, 
wie er Komödie geſpielt hatte, um ſeiner Braut 
mehr Ciebe zu ſich einzuflößen. 

Dieſer Unfug war der Direktorin Stieler denn 
doch zu arg; ſie legte ſich ins Mittel, worauf ihr 
Fanny weinend geſtand, nur ihre bittere Urmut habe 
ſie veranlaßt, ſich mit Kniſpel, den ſie nicht leiden 
könne, zu verloben. Frau Stieler, die uns allen eine 
edle mütterliche Freundin war, bot ihr darauf an, 
ihr ein Jahr lang freien Unterricht und freie Station 
in dem Inſtitute zu gewähren; in dieſer Zeit könne 
ſie ſich zur Erzieherin ausbilden. Fanny war hierüber 
aus Herzensgrunde froh, die Vorſteherin übernahm 
das heikle Amt. den Dr. Kniſpel zu benachrichtigen, 
daß ſeine Braut die Cöſung des Derhältniſſes wünſche, 
worauf der arme Menſch ſchwermütig abreiſte — und 
ſomit war die Sache beigelegt. 

Fanny lebte ſichtlich auf, ſie entfaltete raſtloſen 
Fleiß und machte gute Fortſchritte. Ceichten Sinnes 
blieb ſie freilich immer, ſo daß die Dorſteherin ganz 
zufrieden war, als ſich nach Jahresfriſt eine gute 
Stelle als Erzieherin für meine Freundin fand. Dieſe 
ſchied von mir tiefbewegten herzens, nicht ahnend, 
daß wir uns viele Jahre ſpäter unter ganz veränder⸗ 
ten Derhältniſſen wiederſehen ſollten.“ — 

Der Bräutigam ſcheint die hoffnung auf Fanny 
nicht ſo raſch aufgegeben zu haben. Er blieb mit der 
Familie Caſpers in Mannheim in Briefwechſel, und 
als ihre verheiratete ältere Schweſter Chriſtina 
im Jahre 1811 in Mannheim einem Sohne das Ceben 
ſchenkte, übernahm er die Patenſchaft. 

Nach Dollendung ihrer Kusbildung in dem Stieler⸗ 
ſchen Penſionat kam Fanny als Gouvernante nach 
Regensburg. Im Februar 1800 machte ſie einen 
Beſuch in Gotha und ging von da nach Deimar. 
wo ſie von Coethe empfangen wurde. Er vermerkt 
den Beſuch in ſeinem Tagebuch mit den Worten: 
„Dem. Caſpers, die Jüngere, von Sotha kommend.“ 

Einige Jahre ſpäter wurde der Fanny das Glück 
zuteil, Geſellſchafterin einer ſehr gütigen Dame, der 
Fürſtin MariaCecpoldine Craſſalkovics 
von Gparak zu werden. Dieſe war zehn Jahre 
älter als Fanny. Als Tochter des unermeßlich reichen 
ungariſchen Fürſten Paul Anton II. Eſter⸗- 
hazyoyvon Caläntha hatte ſie ſich im 17. Lebens- 
jahre mit dem ungariſchen Fürſten Anton III. Graſſal- 
kovics vermählt, dem K. K. Kämmerer. Geheimen 
Rat und Obergeſpan eines ungariſchen Komitates. 
Da die Ehbe kinderlos blieb, erloſch mit ihm das 
Eeſchlecht. 

Im Spätherbſt 1815 kam Fanny Caſpers mit der 
Fürſtin nach Rom. Hier bildete Goethe immer noch 
den geiſtigen Ulittelpunkt der Künſtlerkreiſe, deren 
Abgott er war. Fanny ſchrieb ihm nach Deimar und 
weckte ſo Erinnerungen an die entſchwundene Zeit, 
als er mit ihr Theaterſtücke einſtudierte. In Erinne⸗ 
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rung an ein heiteres Erlebnis mit dem ſchalkhaften 
Kinde ſchrieb Goethe die Verſe nieder: 

An Fanny CTaſpers. 

Jena, den 21. November 1815. 

In einer Stadt einmal 

Auf dem Stadthaus 

Ein großer Saal 

Darin ein luſtig Mabl. 

Unter den Gäſten 

Eine artige Maus, 

Wie's bei ſolchen Feſten 

Gebt, im Champagnerſaus. 

Sie batte nicht ſo viel getrunken 

Als Schiller, ich und alle, 

Sie war mir aber um den Hals geſunken, 

In keiner Falle 

Fing man ſo lieblich Mäuschen. 

Niedlich war ſie, niedlicher im Räuſchchen. 

Ich hielt ſie feſte, feſte, 

Wir küßten uns auf's beſte, 

Doch wickelt ſie ſich beraus — 

Fort war die Maus! 

Die treibt ſich in Oſten und Süden“): 

Gott ſchenk' ibr Lieb' und Frieden. 

In ſeinen Kufzeichnungen erwähnt Coethe wie⸗ 
detholt Fanny Caſpers. So bemerkt er am 27. No- 
vember 1815 in den „Agenda“: „Daria. Caſpers 
Gedicht“. 

Am 7. Dezember 1815 trug er in ſein Jagebuch 
ein: „Eingepackt und beſorgt. Halb eilf nach Jena. 

Kälte und Schneegeſtöber. Mittag für mich. Bergr. at 
Doigt. Döbereimer. Gedicht für Fannv.“ 

Hm 18. Dezember 1815 vermerkt Goethe: „Briefe. 
Chciſtian Schloſſer. Aſſign aten! auf Willemer s6 fl. 
34 kr. An Fanny Caſpers.“ 

Goethe hat ihr alſo mit dem Gedichte und einem 
Briefe eine VDeihnachtsfreude gemacht. 

Drei Jahre ſpäter, am 7. Hovember 1818, nahm 
Janny mit ihrer Fürſtin wieder Aufenthalt in Rom. 
Zu ihrer lebhaften Freude konnte ſie hier die Be⸗ 
kanntſchaft mit ihrer Jugendfreundin Couiſe 
Seidler erneuern. Dieſe war kurz zuvor, am 
28. Oktober, in der ewigen Stadt eingetroffen. Die 
heiterſten Erinnerungen aus der GSothaer PDenſions- 
zeit traten den beiden vor die Seele. 

Couiſe Seidler war, nachdem ſie das Penſionat 
in Gotha verlaſſen hatte, Malerin geworden. Goethe 
nahm ſich ihrer in väterlich wohlwollender Weiſe 
an. Wiederholt lud er ſie nach Deimar ein. Im 
Winter 1810“11 ließ er ſich von ihr in PDaſtell malen. 
Später kam ſie nach München, von wo aus ſie auf 
Unregung ihrer Freundin henriette Herz. die 
ſich in Rom aufhielt, ebenfalls dorthin reiſte. Mit 
innigem Dergnügen unterzog ſie ſich der Aufgabe. 

Oeſterreich-Ungarn und Italien. 
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Fanny Caſpers zu porträtieren. Deren Fürſtin ließ 
ihr volle Freiheit. 

In ihren Erinnerungen gedenkt die Malerin ihrer 
Freundin in ſehr warmherziger Deiſe. Sie ſchreibt: 

„Jannn hatte ſich in ihrem Aeußeren ſeit den 
langen Jahren, während ich ſie nicht geſehen, ver⸗ 
hältnismäßig wenig verändert, ihr eigentliches Selbſt 
aber war noch ganz das alte. Ein liebenswürdiges 
Kind der Natur, war Fanny graziös in Worten und 
Bewegungen, alte wie junge herrn und Ddamen waren 
durch den Reiz ihres Weſens bezaubert 

Die lebhafte, muntere. witzige, begabte Fanny, 
die aller Schelmerei und Scherze voll war, konnte 

mit ihrer bezaubernden Art freilich wohl Ciebe er⸗ 
wecken. Die Grazien ſchienen ihr alles gewährt zu 
haben, was entzücken kann; ſie ſang lieblich, plau- 
derte hinreißend, wußte tauſend Unekdoten auf die 
amüſanteſte Art zu erzählen, kurz, war unerſchöpf⸗ 
lich in geſellſchaftlichen Scherzen und harmlos-ergötz⸗ 
lichen Kunſtſtückchen. Ja, ihr trotz langer Entfernung 
von den Brettern noch immer bedeutendes Schauſpiel- 
talent zeigte ſich gelegentlich mehrfacher Anläſſe in 
hellem Cicht, namentlich als ausgangs Februar 1810 
Frau von humboldts Eeburtstag von den 
deutſchen Künſtlern ſehr ſinnig begangen wurde. 
UKuguſte Klein aus Berlin, eine dichteriſch reich 
begabte Freundin, die mir auch ein Sonett zu dem 
ſelbſtgepflückten Blumenſtrauß gefertigt, den ich 
ſchenkte, hatte ein kleines Cuſtſpiel: „Die ländliche 
Familie“, verfaßt, welche von Chorwaldſen. 
mir und einigen andern dargeſtellt ward. die haupt⸗ 
rolle gab Fannu Taſpers und erntete darin 
einſtimmig Beifall. Und als am 1. Mai 1819 
PhilippDeits Uamenstag gefeiert wurde, über⸗ 
nahm ſie in den gleichfalls von Auguſte Klein ge⸗- 
dichteten Eelegenheitsſcherzen: Die Kunſt. Philipps 
Cieblingsbilder herbeibringend“, die moderne Sibylle: 
Schadow war Paris und ich Johanna von Krra⸗ 
gonien.“ 

In den Kreiſen der Deutſcken verkehrte mit Dor- 
liebe der däniſche Bildhauer Bertel Thorwald- 
ſen, deſſen Ruhm damals die ganze gebildete Welt 
erfüllte. Fanny CTaſpers hatte den Künſtler bereits 
im Herbſt 1815 bei ihrem kurzen Beſuche in Rom 
kennen gelernt. Nun traf er faſt regelmäßig zu den 
Sitzungen der Fannv im Atelier der Malerin Seidler 
ein, und es entſpann ſich zwiſchen dem Bildhauer. 
der ſich bereits den Fünfzigern näberte. und der 
Zljährigen Fannp bald ein inniges Ciebesverlzältnis. 
Seitgenoſſen ſchildern Fanny „als eine ſinkende 
Ferbſtſonne, von dem ganzen entzückenden Schimmer 
des Abendhimmels umfloſſen“. 

Dieſe flammende Ceidenſchaft brachte Thorwalöſen 
in große Herzensbedrängnis. Denn kurz ehe Fannn 
nach Rom kam. hatte Thorwaldſen ſeine Derlobung 
mit lliß Franziska Mackenzie Seafortb 
gelöſt. einer mageren und grobknochigen Schottin. 

die ror einiger Zeit den am römiſchen Fieber bef⸗ 
tig erkrankten Künſtler opfermutig geſund gepflegt 
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hatte, ihn aber dann faſt zu Tode langweilte. Der 
troſtloſen Braut hatte er zur Beruhigung ſein Wort 
gegeben, niemals einer anderen die Band zu reichen. 
Die beiden Rivalinnen wohnten einander gegenüber. 
Die reiche, vornehme Schottin war nach den Worten 
der Fanny „ausgezeichnet durch Berz, Geiſt und 
Calent“. 

FJanny und Thorwaldſen traten einander immer 
näher, ohne ſich indeſſen mit einem Vort zu er⸗ 
klären. Couiſe Seidler und ihre deutſchen Freunde 
wünſchten von Herzen, daß beide ſich ehelichten. 
Allein die Schottin, die wie ein graues Geſpenſt 
zwiſchen ihnen ſtand, gab ihn nicht frei und ſuchte 
ihn ſich wenigſtens als Freund zu erhalten. 

Hm 9. März 1819, am St. Franziskatag, gab 
das Uamensfeſt der von allen verehrten Fanny den 
zablreichen Künſtlern in Rom Anlaß zu einer fröh⸗ 
lichen Dereinigung in Couiſe Seidlers Wohnung. Die 
Eäſte brachten Geſchenke mit, Henriette Herz einen 
ſchönen Kuchen. Gartenblumen, Orangenblüten und 
Zweige wurden zu einem reichen Kranze gewunden, 
eine kleine Alumination wurde improviſiert. 

Couiſe Seidler bemerkt in ihrer Schilderung des 
Feſtes: „Das ſchöne Weſen glühte vor Wonne und 
Freude. Wir ſetzten ſie auf den Tiſch, Thorwaldſen 
ſchlang den Kranz um ihr Haupt, und wir begrüß⸗ 
ten ſie als eine der Uuſen, der unſere kleinen 
Eaben zu Füßen gelegt wurden. 

Es war rührend, Thorwaldſen zu beobachten. 
wie er gegen ſeine tiefe Empfindung für das herr⸗ 
liche Mädchen anzukämpfen ſtrebte, und wie das 
Gefühl für ſie doch immer wieder zum Durchbruch 
kam.“ 

Am folgenden Tage ſchrieb Fanny in ihr Cage⸗ 
buch: „Keinen Uamenstag, ſo lange ich lebe, brachte 
ich ſo ſchön und poetiſch zu, als den geſtrigen! Alle 
die lieben theuren Menſchen hier vereinten ſich, mir 
Freude zu machen, und es iſt ihnen vollkommen ge⸗ 
lungen.“ 

Thorwaldſens huldigende Aufmerkſamkeit hatte 
zur Folge, daß deſſen Landsmann und Freund, der 
gelehrte Altertumsforſcher Peter Olaf Brön⸗ 
ſte d, der den innigſten Anteil an Fannys Schickſal 
nahm, ihn als Ehrenmann am folgenden Tage 
fragte, was ſie zu hoffen habe. Worauf Thorwaldſen 
ihm tief betrübt erwiderte, er werde das der 
Mackenzie verpfändete Dort auch halten. 

Venige Dochen hiernach wußte Fanny ihre Ge⸗ 
bieterin, die Fürſtin Graſſalkovics, zu beſtimmen. 
Rom zu verlaſſen und mit ihr nach Ueapel zu reiſen. 
Die zahlreichen Freunde der Fanny vereinigten ſich 
noch einmal in Couiſe Seidlers Wohnung, um Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Die beiden Jugendfreundinnen 
ſollten ſich niemals wieder ſeben. 

Kurze Seit hiernach, am 2. Mai 1819, verließ 
auch Miß Mackenzie die Stadt und ging nach Flo⸗ 
renz, von wo aus ſie in einem langen Briefe Thor- 
waldſen ernſte Dorwürfe machte über ſein Derhalten. 
Nun litt es ihn nicht mehr lange in Rom. Im 
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Juli brach er auf, um in Dänemark die verlorene 
innere Ruhe wieder zu ſuchen. 

FJanny kehrte mit ihrer Fürſtin nach Wien zu⸗ 
rück. Am 8. Juni ſchrieb ſie in ihr Tagebuch: „Um 
9 Uhr kamen wir an. Wien war mir ein gefühl⸗ 
loſer Steinhaufen, doch da der Portier von unſerem 
Hauſe mir zurief: meine Mutter ſei hier, war ſchnell 
jeder trübe Eindruck verlöſcht, und WDien war mir 
die Welt in dieſem frohen Augenblick. — —“ 

Fanny Caſpers fand doch noch ihr Lebensglück. 
Kls 36jährige ſchloß ſie am 2. Guguſt 1825 in Wien 
den Ehebund mit Stanislaus Doré, dem 
Aſſocié eines großen Bankhauſes. Ihre Freundin. 
die ebenſo häßliche wie geiſtreiche Dorothea von 
Schlegel geborene Mendelſohn, führte ſie zum 
Altare. Am 1. Oktober 1827 ſchenkte Fanny einer 
Tochter Marie das Ceben. Uach zwölfjähriger zu⸗ 
friedener Ehe ſtarb ſie am 18. Mai 1835. 

Louiſe Seidler lernte bei einem Kufenthalte in 
Wien im Jahre 1840 den freundlichen, gutmütigen 
Mann der Derſtorbenen und die Tochter Marie ken⸗ 
nen. Dieſe war wohl der Mutter ähnlich, kam ihr 
aber an Schönheit nicht gleich. Dank ihrer vortreff- 
lichen Erziehung erhielt ſie eine ehrenvolle Stellung 
bei der Kaiſerin Anna von Oeſterreich. Sie wurde 
die Eemahlin eines Majors von Stankiewicz 
in CLinz. 

Die Regierungsſekretärin anes Caſpers 
in Mannheim erlebte noch die glückliche Derſorgung 
ihrer Tochter Fanny. Die in kärglichen Derhältniſſen 
lebende Witwe ſuchte ſich einen kleinen Derdienſt 
zu verſchaffen, indem ſie junge Mädchen zur Er⸗ 
ziehung aufnahm'). Ihren Sohn Ferdinand 
Joſeph gab ſie einem Konditor in Heidelberg in 
die Lehre, er ergriff alſo das gleiche Gewerbe wie 
ſein Großvater, der Bofzuckerbäcker. Ihre Cochter 
Chriſtina Couiſe Taſpers heiratete den 
Ditwer lexander Remmelmann. der in 
Ulannheim als Lehrer des Großh. Badiſchen Seich- 
nungsinſtitutes und des Cuzeums wirkte. Sein ein- 
ziger, im Jahre 1811 geborener Sohn. Gu ſt av 
Johann Georg Remmelmann, hielt als 
Patenkind des Dr. Johann Georg Kniſpel 
die Erinnerung an den Bräutigam der Fannn 
Caſpers lebendig, der in Gotha eine ſo klägliche 
Rolſe geſpielt hatte. 

Das Tagebuch der Fannp Caſpers enthält einige 
Bemerkungen über die Entſtehung des hier wieder⸗ 
gegebenen Bildes. Unterm 9. Januar 1819 ſchreibt ſie: 
„Sie LCouiſe Seidler malt mich für meine Mutter, 
und ich glaube, es wird das ähnlichſte Bild, welches 
von mir gemacht wurde. Mehrere Künſtler haben es 

Don Agnes Caſpers geb. Sartorv Wittib 
erbielt Mademoiſelle Sliſabetb Dögelin, die binter⸗ 
laffene Tochter des Hofkammerſchmieds Richgae!l 
VDögele, in den Jabren 179 - 1800 Derpflegung und 
Unterricht. Das Koſtaeld betrug vierteljäbrlich 20 Gulden. 
das Lebrgeld 5 Gulden. Adriane van Wrnunder aus 
Schwetzingen war im Jabre 1815 bei Agnes Caſpers in 
KHoſt und Verpflegung. 
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geſehen und ſind ſehr zufrieden damit. Thorwaldſen 
hat dabei Couiſen manche Bemerkungen gemacht, die 
ihr ſehr vorteilhaft waren .... Lange ſaß er vor 
meinem Bilde und verglich einzeln jeden Zug, fand 
aber mit Couiſen, daß ich ſchwer zu treffen ſei.“ 
Auf Thorwaldſens Rat malte Couiſe Seidler als 
Bintergrund des Bildes das Koloſſeum. 

Als Kaiſer Franz I. im April 1810 in Rom zum 
Beſuche eintraf, veranſtalteten ihm zu Ehren die 
deutſchen Künſtler — 48 Maler, 1 Malerin (Couiſe 
Seidler), 7 Bildhauer, 4 Kupferſtecher und 2 Erz- 
gießer — eine KHustellung ihrer Werke im Pa- 
lazzo Caffarelli. Couiſe Seidlers Beitrag be⸗ 
ſtand in dem Porträt ihrer Freundin Fanny 
Caſpers. In freudiger Hhoffnung und mit ge⸗ 
ſpannter Erwartung ſah die Künſtlerſchar dem Be⸗ 
ſuche des Kaiſers entgegen. Aber nur flüchtig und 
uhne ein Seichen irgendwelcher Teilnahme beſah er 
die Ausſtellung. Für die Kunſt der Deutſchen hatte 
er keinen Sinn; italieniſche Künſtler dagegen er⸗ 
hielten ſchöne Aufträge von ihm; Franzoſen wurden 
durch Orden ausgezeichnet. — 

Die Mutter der Fanny hat wohl das für ſie ge⸗ 
malte Bild nach ihrem Beſuche in Wien im Jahre 
1817 mit nach Mannheim genommen. Sie ſtarb hier 
hochbetagt im Jahre 1831 bei ihrer verheirateten 
Cochter Chriſtina Couiſe im hauſe Q 1, 9. 

Trotz aller Bemühungen war es nicht möglich, 
feſtzuſtellen, wo das Gemälde ſich jetzt befindet. 
NUachkommen der Familie von Stankiewicz lebten 
noch nach dem Kriege in Cinz in Oeſterreich. Sie 
ſind weggezogen, wohin, ließ ſich nicht mehr er⸗ 
mitteln“). 

Eine Photographie des Bildes ſowie eine Anzahl 
Briefe der Fanny an ihren Eeliebten werden im 
Thorwaldſen-Muſeum in Kopenhagen verwahrt. Das 
Gedicht „An Fanny Caſpers“ fand ſich in Weimar 
im Nachlaſſe Goethes. 

Tuellennachweis 

I. Archivalien: 

J. Katholiſche Hirchenbücher 
Düſſeldorf und Innsbruck. 

.Nats⸗ und Kaufprotokolle. Städtiſches Archiv Mannbeim. 

. Thbeaterarchivalien. Stadtarchiv Frankfurt. 
Erbebungen des Stadtarchivs Linz in Oeſterreich. 

in Mannbeim, Beidelberg, 

—
 

Dο
 

Siteratur: 

—
 Briefe von Goetbes Mutter an ibren Sobn., 

Cbriſtiane und Auguſt von Goetbe. Schriften der 
Goetbe⸗Geſellſchaft. J. Band. Weimar 1869. 
Albert Köſter: Die Briefe der Frau Ratb Goetbe. 
Leipzig 1004. 

5. Frankfurter Tbeaterzettel. 
Frankfurt. 

4. Anton Bing: Cbronologiſch⸗monogr. Skizze aus 
der Geſchichte des Frankfurter Stadttheaters. Frank⸗ 
furt a. M. 1007. 

5. Anton Bing: Rnückblick auf die Geſchichte des 
Frankfurter Stadttbeaters. Frankfurt a. M. 1802. 

1
 

Stadtbibliothek 

10% Marie von Stankiewicz. die Cochter der 
Fanny Caſpers, erbte die Tagebücher ibrer Mutter und 
vermutlich auch das Porträt. 

237 

6. E. Menzel: HGeſchichte der Schauſpielkunſt in Frank⸗ 
furt a. M. (Archiv für Frankfurts Geſchichte und Kunſt. 
Neue Folge. 9. Band 1882.) 

. Dr. A. B. E. von Oven: Das erſte ſtädtiſche Theater 
zu Frankfurt a. M. (Neujahrsblätter des Vereins für 
Geſchichte und Altertumskunde zu Frankfurt am Main 
für das Jabhr 1872.) 

8. Ludwig Geiger: Goethe in Frankfurt a. Main 
1797. Frankfurt 1899. 

9. Goethes Werke. Sophien⸗Ausgabe: Briefe, Tage⸗ 
bücher, Tag⸗ und Jahresbefte, Aus dem Nachlaß. Wei⸗ 
mar 1887 ff. 

10. Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe. Stutt⸗ 
gart 1870. 

1t. Goethes Briefwechſel mit ſeiner Frau. 
Herausgegeben von Bans Gerhard Gräf. Frankfurt 
a. M. 1916. 

12. Julius Wabl: Das Weimarer Hoftbeater unter 
Goetbes Leitung. Weimar 1892. 

15. Johannes Höffner: Goetbe und das Weimarer 
Hoftheater. Weimar 1915. 

14. Dr. C. A. B. Burkbardt: Das Repertoire des 
Weimariſchen Tbeaters unter Goethes Leitung. Bamburg 
und Leipzig 1841. 

15. Albert Bielſchowſkv: Goetbe. Sein Leben und 
ſeine Werke. Neu bearbeitet von Waltber Linden. 
München 1928. 

16. Theaterkalender. 
17. Churpfälziſche Hhof⸗ und Staatskalender. 
l8s. hBermann Ubde: Erinnerungen der Malerin Louiſe 

Seidler. Berlin 1922. 
19. Juſt Mathias Tbiele: 

zig 1852 und 1856. 
20. Eugene Plon: Thorwaldjen. Sein Leben und ſeine 

Werke. Ueberſetzt von Marx Münjſter. Wien 1875. 
21t. Adolf Roſenberg: Thorwaldſen. Bielefeld und 

Leipzig 1896. 

Torvaldſen's Leben. Leip⸗ 

22. Dr. Friedrich Noack: Tborwaldſens SGeliebte 
(Anna Maria von UÜbden geb. Magnani. Deutſche 
Revue. 25. Jahrgang. 4. Band. Stuttgart und Leipzig 
1900. 

Dr. Ernſt Heinrich Kneſchke: Neues allgemeines 
Deutſches Adels⸗Lexikon. Leipzig 1865. 

·
 

Städtiſches Schloßßmuſeum 

Außer der noch bis Anfang Januar dauernden Sonder- 

ſchau „Schattentheater und Puppenſpiel“ zeigt das ſtädtiſche 

Schloßmuſeum eine zweite Son derausſtellung 

„Werdegang der Rbeinbrücke Rannbeim⸗ 

Ludwigsbafen“, die aus Anlaß der Sinweibung der 

neuen Rbeinbrücke 10. Nov. 1952 veranſtaltet wurde. 

Die „Lolksſtimme“ gibt darüber folgenden Bericht: 

„Daß der Beariff der Nicht⸗Aktualität, des Dabin⸗ 

lebens ini Strom der Seit, nicht unbedingt mit dem Be⸗ 

griff eines Muſeums verbunden ſein muß, wie man das 

anderorts feſtſtellen kann, beweiſi das Mannbeimer Schloß⸗ 

muſeum. Nmiufeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter 

bat im rechten Flügel des Schloſſes geſchwind eine um⸗ 

fangreiche und lebrreiche Ausſtellung bingezaubert, in der 

die Beſucher ſich an vielen alten Bildern und Schnitten 

üüber das Ausſeben der vielbewunderten „fliegenden Brücke“ 

und der Schiffbrücke orientieren können. Da ſiebt man 

das Ueberſetzen der Landsknechte, kann Fürſten in ibren 

biſtoriſchen Trachten ſeben, aber auch ſtämmige Markt⸗- 

frauen baben ſich dieſer und der ſpäteren Schiffsbrücke. 

die erit iSes durch die jezt umgebaute Rbeinbrücke abgelöit 

wurde. gerne bedient. 
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Es fehlen nicht intereſſante Bilder von der Brücken⸗ 

zollerbebung auf beiden Seiten, der Uebergang des ruſſi⸗ 

ſchen Armeekorps am 1. Januar 181a über den vereiſten 

Bhein iſt dargeſtellt, die erſte feſte Brückenverbindung zwi⸗ 

ſchen Ludwigshafen und Mannheim iſt in ihren techniſchen 

Einzelheiten ausgeſtellt, „Petitionen“ an alle möglichen 

Behörden und Parlamente ſind unter Slas und Rahmen 

aufbewahrt. Pläne, Druckſchriften, Photos feblen nicht 

  

  
Bccermadei 

Das „Bäckermädel“ im Odenwald 
Don Keallehrer Friedrich Mößinger in Gernsheim 

Oeſtlich von Altneudorf im Odenwald befindet ſich 
an der Straße, die durch den Wald von Schönau nach 
heddesbach führt, ein neuer mächtiger Gedenkſtein. 
der unter einem eingeritzten Kreuz die Inſchrift 
„Bäckermädel“ trägt. Uach übereinſtimmendem 
Zeugnis dortiger Einheimiſcher ſteht jedoch der alte 
Stein, der zu dem an dieſer Stelle gebräuchlichen 
NUamen „Bäckermädel“ den Anlaß gab, weiter oben 
am Berghang und läßt ſich auch heute noch dort mit 
einiger Hufmerkſamkeit finden. In dem „Kurpfälzer 
Jahrbuch 1925“ hat Karl Chriſt dieſen Stein als 
Steinkreuz bezeichnet, wohl unter dem Eindruck, daß 
die davon berichtete Sage eine typiſche Steinkreuz⸗ 
ſage iſt. Ein Mädchen, das mit Decken von Schönau 
nach Heddesbach unterwegs war. alſo ein Bäcker⸗ 
mädchen, wurde dort ermordet mit einer Schere. Ihr 
zum Geoächtnis errichtete man an der Mordſtelle 
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vom jüngſten Brückenbau am Rhein — dieſe kleine, liebe⸗ 

voll arrangierte und aktuelle Ausſtellung iſt von einpräg⸗ 

ſamer Anſchaulichkeit. Wie Ludwigshafen wurde, wie 

Mannheim wurde, laſſen ſo manche Ausblicke vom Bri''on⸗ 

kopf erkennen, nicht zuletzt aber iſt auch die Entwicklung 

der Rbeinbrücke ſelbſt, die hier deutlich aufgezeigt wird, 

von größtem pädagogiſchem Wert, zeigt ſie doch das Werden 

der Technik und der Architektur!“ 

      1 

gfen zeleine bei MMchelöc5 
      

¹ 

Nappen vom „vfen Bild“ 

ein Steinkreuz, auf dem Schere und Weck angebracht 
wurden. In der Tat ſieht man noch heute auf dem 
Stein ein eingegrabenes Gebilde, das man bei flüch- 
tiger Betrachtung für eine Schere halten kann. Bei 
genauerer Beſichtigung aber ſtellt ſich heraus, daß 
von Schere und Deck gar nicht die Rede ſein kann. Es 
hondelt ſich bei der Darſtellung fraglos um ein etwas 
ſchrägliegendes Kreuz, deſſen Enden als Kreisringe 
ausgebildet ſind. Zwar ſind die beiden rechten Ring⸗- 
enden nur noch ſchwach zu erkennen, weil der Stein 
an dieſer Stelle ſtark verletzt iſt und dadurch ein 
ganzes Stück ſeiner Breite eingebüßt hat, aber die 
Geſamtdarſtellung wird dennoch deutlich. AKußerdem 
hat der Stein nicht im mindeſten Kreuzform, ſondern 
iſt eine ſchmale, roh bearbeitete Platte (Maße zirka 
80:55:18 Jentimeter), die, wie ſchon erwähnt, rechts 
und auch oben einen Ceil durch ſpäteres Abſchlagen 
verloren hat. Don Guerarmen iſt keine Spur zu ent⸗ 
decken, nichts deutet darauf hin, daß ſie je vor⸗ 
handen waren. 
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Das Kreuz mit den Ringenden könnte irgendein 
Beſitzerzeichen ſein, es wäre dann eine Andeutung. 
welcher Mann an dieſer Stelle umgekommen ſei — 
eine Annahme, die immer noch den Gedanken eines 
Sühnemals, wenn auch keines Kreuzes, aufrecht er- 
hält. Daß dann ſpäter die unverſtandene Marke als 
Schere und Weck erſchien und die entſprechende Sage 
hervorrief, wäre gut denkbar. Kehnlich entſtandene 
Sagen laſſen ſich in ganz Deutſchland finden. 

Zu einer ganz anderen Annahme und zu einer 
Klärung des Sachverhalts führt eine Spur, die durch 
Zufall aufgefunden wurde. Unter den alten Grenz- 
ſteinen im ſüdlichen Odenwald befinden ſich zwei an 
der Oſtgrenze des Michelbucher Forſtes, die durch ihr 
KHusſehen den Eindruck hohen Alters machen. Wäh⸗- 
rend aber am Pfalzwald ſehr ſchöne Steine von 1583 
mit dem hirſchhorn auf der einen und dem Abtſtab 
für Schönau auf der anderen Seite die Beſitzverhält- 
niſſe klar anzeigen, iſt dies bei den genannten Stei⸗- 
nen nicht der Fall. Der eine trägt ein tief eingegra⸗ 
benes Kreuz mit geſpaltenen Enden, der andere ein 
tief eingegrabenes Kreuz mit Ringenden. Auf den 
erſten Blick fällt bei letzterem die Kehnlichkeit mit 
dem Bäckermädel auf, obwohl auf dem Grenzſtein 
das Kreuz ſenkrecht ſteht. Beide Steine zeigen außer- 
dem eine Uummer und den von einem 8S durch— 
kreuzten Übtſtab, dünn eingeritzt und offenbar nach- 
träglich, vielleicht viel ſpäter eingehauen. Dazu 
kommt noch (63 (Großherzogtum Baden) und auf 
der ſonſt leeren Rückſeite H (Großherzogtum 
Heſſen), die nicht vor 1806 angebracht ſein können. 
Es verdient noch bemerkt zu werden, daß das auf 
der gleichen Srenze, nicht weit von den alten Steinen 
ſtehende „rote Bild“, ein Bildſtock aus dem Jahre 
1524, ebenfalls als Srenzmal geſetzt wurde, denn 
es trägt auf der einen Seite das Schönauer, auf der 
anderen das Hirſchhorner Dappen. 

Dieſe Grenzſteine ſind nun von entſcheidender Be- 
deutung für unſer „Bäckermädel“. Es iſt der Ge⸗ 
danke nicht von der hand zu weiſen, daß dieſer Stein 
ebenfalls ein Grenzſtein war, und zwar aus ſehr 
alter Zeit. Dafür ſpricht nicht nur ſeine ſchon er⸗ 
wähnte plattige Form, ſondern auch der Umſtand, 
daß der alte Stein heute noch faſt auf der Grenze 
ſteht, wo Steine von 1792 mit dem Schönauer und 
mit dem Pfälzer Dappen auf der Gegenjeite zu fin⸗ 
den ſind. Dabei muß es ſich um eine ſehr alte Srenze 
handeln, wahrſcheinlich um das Gebiet, das im Stif⸗- 
tungsbrief für das Kloſter Schönau vom Jahre 1142 
genannt wird, denn der Klüpfelbach, der heute tal- 
abwärts dort die Grenze bildet, trägt ſchon 1142 
dieſen Uamen. Kurze Zeit ſpäter, im Jahre 1150. 
kam auch der Michelbucher Hof, an deſſen Grenze die 
Steine mit den Kreuzen zu ſehen ſind, als Schenkung 
des Biſchofs von Spener an das vor kurzem gegrün⸗ 
dete Kloſter Schönau. Leider hat ſich, trotz freund- 
licher hilfe des Badiſchen Generallandesarchivs, die 
Bedeutung der Kreuze, insbeſondere der Ringkreuze, 
nicht ermitteln laſſen. Es bloibt eine Dermutung. 
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daß dies ſehr frühe, vielleicht die erſten Beſitzzeichen 
des Kloſters Schönau waren, die damals, alſo ſchon 
im 12. Jahrhundert, auf den Grenzſteinen angebracht 
wurden. Ein ſolch hohes Alter erſcheint trotz mancher 
Bedenken möglich, einmal, weil ſchon im Jahre 1524 
das Schönauer Wappen auf dem „roten Bild“ ganz 
anders dargeſtellt iſt (Schlüſſel und Abtſtab gekreuzt 
und von einem § durchſchlungen), und dann, weil 
nur ein hohes Alter es verſtändlich macht, daß die 
wahre Bedeutung des Kreuzes aus dem Gedächtnis 
der Leute kam und jene ſagenhafte Deutung als 
Schere und Weck entſtehen konnte. Daß im übrigen 
ein Kreuz als Seichen des Kloſterbeſitzes naheliegend 
iſt, braucht nicht beſonders betont zu werden. 

Zuſammenfaſſend darf alſo geſagt werden, daß 
das „Bäckermädel“ nichts Weiteres als einen alten 
Grenzſtein darſtellt und der neue Denkſtein dort fehl 
am Platze iſt. 

(Anm.: Dagegen iſt die Rockenmagd zwiſchen 
Brombach und Unterſchönmattenwag, die von Lang⸗- 
heinz (Arch. f. heſſ. Geſch. 14) und Chriſt (Mannh. 
Geſchichtsbl. XIIV 1915 und Kurpfälzer Jahrbuch 
1925) als Bildſtock bezeichnet wird, einwandfrei der 
Reſt eines Steinkreuzes, worüber an anderer Stelle 
berichtet werden wird.) 

Kleine Beiträge 

Hur Geſchichte des Waldhofes. Das Mannbeimer Jour- 

nal vom 7. Oktober 1801 ſchreibt: 

„Je enger ſich das Siſenbabnnetz auf dem europäiſchen 

Feſtlande zuſammenzog, deſto mehr ſah man ein, daß der 

Speditionsbandel Mannbeims nicht mehr als Bauptaquelle 

des Geſchäftslebens betrachtet werden könne und daß die 

Zukunft unſerer Stadt hauptſächlich im Eigenhandel und 

in der Induſtrie zu ſuchen ſei. Mit Freuden begrüßte man 

deshalb ſchon vor jehn Jabren die Anlage der großartigen 

Spiegelfabrikauf dem Waldbhofe, kaum abnend, 

daß dieſes induſtrielle Stabliſſement unſerem Platze ſo 

enorme Vorteile bringen und dem Lande ſo zum Rubme 

gercichen werde. Die Fabrik bat ſich derart ausgedebhnt, 

daß ihr Betrieb 6— 7000 männliche Arbeiter erfordert, von 

denen viele ſich einen häuslichen Berd gegründet haben, 

die teils bier und in den Neckargärten. teils auf dem Atzelhof 

und dem ebemals von Traitteur'ſchen Guten, zum größten 

Teile aber auf dem Waldbof ſelbſt wobnen. Die Arbeiter⸗ 

kolonie an letzterem Platze zählt gegen 1000 Köpfe, die in 

gejunden, reinlichen Wohnungen, welche ibnen von der 

Fabrikadminiſtration unentgeltlich zur Benützung über⸗ 

wieſen wurden, Unterkunft gejunden baben. Wo nur immer 

tunlich, wird die bäusliche Niederlaſſung und Verebelichung 

der Arbeiter ſeitens der Fabrikdirektion begünſtigt, welche 

ganz richtig ſiebt und im Familienleben die ſolideſte Srund⸗ 

lage eines tüchtigen Arbeiterſtandes erkennt, und befördert. 

Dieſe edle Beſtrebung wurde zwar längere Seit beein⸗ 

trächtigt durch ängſtliche Semeindebebörden, welche den be⸗ 

kuzenberg genannt. 
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treffenden Arbeitern als „Fabrikler, ohne genügenden Nah⸗ 

rungszweig“ die Bürgerannahme verweigerten und damit 

die verehelichung hintertrieben. In richtiger Würdigung 

der Verhältniſſe haben nun die Staatsbehörden in dieſer 

Beziehung abgeholfen und die Beſchäftigung auf dem Wald⸗ 

hofe als genügenden Nahrungszweig anerkannt. So ſtellt 

denn der dortige Arbeiterſtand eine Colonie von Familien 

dar, welche aus Franzoſen und Deutſchen bunt zuſammen⸗ 

gemiſcht ſind. Die erſte Folge des Familienlebens iſt die 

Solidität, die ſich in Eingezogenheit, Nüchternheit und 

Tätigkeit äußert. — Das nächſte Bedürfnis war nun eine 

Schule und dies wurde von der Direktion ebenfalls in 

zweckmäßiger Weiſe befriedigt. Der Unterricht wird für die 

gemiſchte Bevölkerung deutſch und franzöſiſch erteilt und 

hat immer den praktiſchen Sweck vor Augen, in den Kin⸗ 

dern frühzeitig die Anlagen zu wecken und ſie zu ganz 

beſonders tüchtigen Werkleuten heranzubilden. Bis jetzt 

fehlte aber noch etwas: eine Kirche. Der Direktor, Hern 

Graf von Brauer, erkannte ganz richtig, daß das reli— 

giöſe Bedürfnis ſeiner Arbeiter am zweckmäßigſten in einem 

auf dem Waldhofe ſelbſt zu erſtellenden Gotteshauſe Be⸗ 

friedigung erhalten könne. Nach Verlauf eines Jahres ſtand 

die zwar einfache, aber geräumige Kirche (700 Fuß lang 

und 50 Fuß breit) unter Dach und beute früh neun Uhr 

rief die Glocke zum Feſte der Einweihung derſelben. Herr 

Dekan Baumann von Viernheim hielt die Feſt⸗ und Dank⸗ 

rede und verrichtete unter Aſſiſtenz von 6 weiteren Geiſt⸗ 

lichen die feierlichen Handlungen in⸗ und außerhalb der 

Kirche. Die Salven der Böller verkündeten in abgemeſſenen 

Zwiſchenräumen während des ganzen Morgens das ſchöne 

Feſt und die Feier wurde erhöht durch den trefflichen 

Geſang des Quartetts der Herren Fabrikbeamten Bellaire, 

Gutmann, Heckmann und Weinmann. Wir unterlaſſen eine 

nähere mitteilung der kirchlichen Seremonien und bemerken 

nur noch, daß nach beendigtem Hauptgottesdienſte zwei 

Taufen und die Konfirmation von 14 Kindern vorgenom⸗ 

mten wurden. Auch das hl. Abendmahl wurde gereicht. 

Einem jeden Beſucher des Waldhofes muß ſich die Ueber— 

zeugung aufdrängen, daß es der Direktion gelungen iſt, 

aus Elementen, die zum Teil vielleicht der Auswanderung 

verfallen wären, einen tüchtigen ſoliden Arbeiterſtand heran- 

zubilden, der jeder Zeit ſein Unterkommen findet. Die 

dargebrachten Opfer werden aber auch gewiß reichlich be⸗ 

lohnt durch die Zuverläſſigkeit, Arbeitsliebe und dadurch 

erhöhte Leiſtungsfähigkeit der Leute. Manche Fabrikherren 

mögen ſich hieran ein Beiſpiel nehmen.“ 

Johann Adam Schüßler, der Begründer de. ſtädtiſchen 

Bücherſammlung. Nach Wegführung der kurpfälziſchen Hof⸗ 

bibliothek, die 1802 bei dem Uebergang Mannbeims an 

Baden für München reklamiert wurde, ſtanden die Biblio⸗ 

theksräume im Schloß lange Seit verwaiſt, bis 1869 der 

durch bürgerliche Initiative gegründete „Verein für eine 

öffentliche Bibliothek“ den Neuaufbau des ſtädtiſchen 

Büchereiweſens in die FHand nabm. Der ertte, der den 

Gedanken einer Stadtbibliothek praktiſch förderte, war 

Johann Adam Schüßler, der letztwillig der Stadt 

ſeine Bücherei und den Betrag von 1000 Gulden über⸗ 

wies als Grundſtock zur Schaffung einer ſtädtiſchen Bücher⸗ 

ſammlungt). Schüßler, der viele Jahre hier als Expeditor 
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Oberhofgerichtserpeditor Joh. Adam Schüßler 

(1786—1861) 

nach dem Oelbildnis von Jakob Schleſinger. 

in der Uanzlei des Oberhofgerichts tätig war, ſtammte 

aus Mannbeim. Er war hier am 8. Oktober 1786 geboren. 

1852 fertigte der Maler Jakob Schleſinger ein 

wohlgelungenes Oelbildnis von ihm, das wir nach dem im 

ſtädtiſchen Schloßmuſeum befindlichen Original hier wieder- 

geben. Ein auf der Rückſeite des Rahmens aufgeklebter 

Aufſchriftzettel ſtammt von Schüßlers eigener Hand. Dem 

am 24. März 1861 verſtorbenen, um das geiſtige Leben 

Mannheims verdienten Mann widmet das Mannheimer 

Journal vom 25. März und nochmals 25. April is8ol fol⸗ 

genden Nachruf: 

„Mannbeim, 24. März. Heute morgen ſtarb bier nach 

fünfwöchentlicher ſchwerer Krankheit, 4 Jahre alt, einer 

unſerer verdienten Mitbürger: Herr A. Schüßler, vor⸗ 

mals Oberhofgerichtserpeditor, welcher in würdigſter Weiſe 

die Muße des Greiſenalters dem Dienſte des öffentlichen 

Wohles widmete. Herr Schüßler war der Begründer des 

bekannten Vereins zur Förderung der Tonkunſt durch 

Preisausſchreiben, deutſche Tonhalle genannt; dem 

raſtlaſen Streben des edelgeſinnten Mannes iſt es allein 

zu danken, daß dieſer weit über Deutſchland und bis ins 

ferne Ausland verzweigte Verein, der ſeit dem Jahre 

1852 einige zwanzig Preisaufgaben ausgeſchrieben hat, von 

Jahr zu Jahr an Mitagliedern gewachſen iſt und gegen⸗ 

wärtig in erfreulichſter Blüte ſteht.“ 

1) Dieſer Betrag ging 1869 an die öffentliche Bibliothek 
über. Dal. F. Walter, Geſchichte Mannheims II, 555. 
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Mannheim, 21. April. „Sckon in der Jugend ſchlug 

mein Herz warm für die Aunſt, und jetzt noch, obgleich 

ich alt worden, fühle ich mich Jüngling in Begeiſterung 

für dieſelbe“, ſagte der vor kurzem am Siel ſeiner irdiſchen 

Laufbahn angekommene ehemalige Oberhofgerichtsexpeditor 

A. Schüßler, als derſelbe ſeine geſammelten „Dichter⸗ 

blüthen über Kunſt und Leben“, dem Verein der 

deutſchen Tonhalle widmete, deſſen Gründer er war. Und 

wahrlich, wer den Dahingeſchiedenen kannte, muß ihm das 

Feugnis der Wahrbeit dieſer Aufzeichnung ausſtellen, muß 

ſagen, daß er im Leben ein Kenner und Freund der ſchönen 

Künſte und Wiſſen ſchaften, ein Beförderer alles Guten und 

Edlen, ein wahrer Menſchenfreund geweſen iſt. den Namen 

Schüßler werden aber auch noch unſere ſpäteſten Enkel 

mit Hochachtung ausſprechen! Es hat nämlich der Ent⸗ 

ſchlafene den größten Teil ſeines nicht unbeträchtlichen 

Vermögens (etwa 25 000 Gulden) zu wohltätigen Zwecken 

verwendet. Neben einigen Legaten an entfernte Verwandten 

und Dienſtboten, ſowie zur Förderung der Tonkunſt uſw., 

führen wir die Grundſteinlegung zu einer ſtädtiſchen 

Bibliothek an, welche allen Bewohnern Mannheims 

unertgeltlich zur Benutzung geſtattet werden ſoll und zu 

welchem ZSwecke der Verewigte ſamt ſeinen eignen Büchern 

eine bare Summe von 1000 Fl. geſtiftet hat. Sodann 

wurden das evangel. Bürgerhoſpital und ſtädt. Armenhaus 

als Univerſalerben eingeſetzkt und damit jede dieſer An⸗ 

ſtalten mit einer Stiftung von etwa 8000 fl. bedacht. Wer 

mit Hinterlaſſung ſolcher Werke aus dem Leben ſcheidet. 

legt ſich ſelbſt den ſchönſten Denkſtein auf das Grab!“ 

Achtundvierziger im Eril. Im Mannheimer Journal 

vom 12. Februar 1861 iſt folgende Mitteilung aus Baden 

abgedruckt: 

Ein Schreiben des Nürnberger U. aus Chüringen 
2. Februar ſagt: „Bekanntlich iſt vor ein paar Monaten 

auch in Baden eine Amneſtie erteilt worden, welche aber 

eine ganze Categorie noch ausſchließt. Zu dieſer gehören 

fol gende, deren Wohnort ich angeben kann. Oberleutnant 

merſey lebt zu Belleville im Staate Illinois; Advokar 

Richter in New York; der Abgeordnete Kiefer von 

Emmendingen in Reading in Pennſylvanien; der ebemalige 

Lyceumsdirektor Damm, Präfſident der conſtituirenden Ver— 

ſammlung in Karlsruhe bat eine einträgliche Profeſſur zu 

Sidney in Auſtralien. Dieſe waren zu fünfzehnjährigem 

Gefängnis verurteilt. Dder Sonnenwirt Thibaut von Ett⸗ 

lingen hat zu Liverpool in England einen ſehr beſuchten 

Gaſthof; Raphael Weil von Gernsbach wolnt in Ven 

Nork. Dieſe beiden waren jeder zu 18 Jahren Gefängnis 

verurteilt. Zu 20 Jahren: Rechtskandidat von Rotteck, 

gibt zu Klokuk im Staat Jowa ein politiſches Blatt, den 

Republikaner, heraus; Rechtskandidat Steinmetz von 
Durlach ſtarb zu Cincinnati in Ohio an der Cholera. Von 

den lebenslänglich Verurteilten iſt Friedrich Recker Land⸗ 

mann zu Libanon in Illinois, baut vortrefflichen Wein, 

denn ſein roter Catawha hat Ruf; ſeine Reden ſind manch⸗ 

mal nicht ſo ſchmackhaft. Brentano iſt Advokat in 

Chicago; Werner Sigarrenhändler in New Nork. Auf 

folgende erſtreckt ſich die Amneſtie; alle dieſe Männer wur⸗ 

den zu neun⸗ oder zehnjährigem Gefängnis verurteilt: Apo⸗ 

theker Dung von Uuppenheim, beſitzt eine ſehr einträgliche 
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Apotheke in New Vork; Redakteur Grohe aus Mann⸗ 

heim, hält ſich irgendwo in Frankreich auf; Dr. Fickler 

von Ronſtanz, beſitzt das vielbeſuchte Shakeſpeare⸗Botel in 

New Vork; Rechtspraktikant Reisky, aus Waldkirch, iſt 
Weinwirt eben daſelbſt; Dr. Tiedemann von 

Schwetzingen (Heidelbergd), iſt ein ſehr geſuchter Arzt in. 

Pbiladelphia; Pfarrer Lehlbach, von Heiligkreuzſteinach, 

iſt Prediger zu Newark im Staat New Jerſey; Bürger 

meiſter Emmert, von Möskirch, treibt Getreidehandel zu 

Chicago in Illinois; Rechtskandidat Dänzer, von Oden⸗ 

heim, wohnt in St. Louis, wo er bis zum vorigen Herbſi 

ein republikaniſches Blatt redigierte und ſcharf gegen die 

demokratiſche Partei kämpfte (jetzt hat ihn darin der hol⸗ 

ſteiniſche Flüchtling Olshauſen, der viel wenigen 

Talent beſitzt, abgelöſt); Rechtskandidat Willmann, von 

Pfohren, iſt Oberverwalter von Held's Hotel in New Nork, 

der Müller Rau von Sinsheim, iſt vor der Amneſtie vom 

Tode ereilt worden; der „rote“ Kaiſer von Konſtanz, 

einſt ſcharf mit der Feder, hat ſich ein ſchönes Landgut in 

Oneida County im Staat New Vork erworben, das er 

fleißig bewirtſchaftet; Gallus Maier von Heidelberg, prak⸗ 

tiziert zu Newark in New Jerſey.“ 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau 

Die RMannheimer Bäfen. Pläne mit Erläute⸗ 
rungen. Herausgegeben vom Städt. Hafen⸗ und Induſtrieamt 
1952. — Dieſe Neuerſcheinung aus Anlaß des diesjährigen 
Binnenſchiffahrtskongreſſes in Mannheim wird beſonders in 
Kreiſen der Schiffahrt, des handels und der Induſtrie leb⸗ 
baften Anklang finden. Darüber hinaus wird ſie aber für 
jeden Mannbeimer von Intereſſe ſein. In knapper Form 
bietet der den einzelnen Plänen jeweils beigegebene Text 
das Wiſſenswerteſte über Geſchichte und Anlage der ein⸗ 
zelnen Häfen, ihrer Boden⸗ und Waſſerfläche, ſowie An⸗ 
gaben über Verwaltung, Eiſenbahnbetrieb und Güter⸗ 
umſchlag. Die Pläne ſelbſt zeigen in großem Format fol⸗ 
gende Häfen: Handelshafen, Rheinauhafen, Induſtriehafen 
und Induſtriehafen⸗Erweiterung und das Umſchlagsufer am 
Neckarkanal; auch ein Gemarkungsplan iſt beigefügt. Be⸗ 
ſonders anſchaulich wird das Werk durch die beigegebenen 
Lichtbilder, meiſt Flugzeugaufnahmen. F. G. W. 

Die neue Rheinbrücke RNannheim⸗Lud⸗ 
wigshafen. Feſtſchrift zu ibrer feierlichen ESinweihung 
am 19. November 1952. Herausgegeben von der Deutſchen 
Reichsbahngeſellſchaft und den Städten Mannbeim und Lud⸗ 
wigshafen am Rhein. (Mit Abbildungen und Plänen.) 

Von jeher nimmt der Mannbeimer lebhaften Anteil an 
den Geſchicken ſeiner Vaterſtadt, und nichts ſtand wohl in 
den letzten Monaten lebhafter im Mittelpunkt des Intereſſes 
als der Bau der neuen Rheinbrücke zwiſchen Mannheim und 
Ludwigsbafen, die nun glücklich vollendet iſt. Anläßlich ihrer 
Einweihung haben nun die Deutſche Reichsbahngeſellſchaft 
in Gemeinſchaft mit den Städten Mannbeim und Ludwigs⸗ 
hafen eine Feſtſchrift erſcheinen laſſen, die rückſchauend all 
das noch einmal in den Vordergrund rückt, was in der letz⸗ 
ten Seit den ESinzelnen wie die Oeffentlichkeit beſchäftigte. 

Alfons Paquet bat einleitend ein Die Brücke“ 
betiteltes, groß angelegtes Eſſay geſchrieben, das die Be⸗ 
deutung der Brücke in wirtſchaftlicher und kultureller Bin⸗ 
ſicht in ſtiliſtiſch vollendeter Form würdigt. Aus der berufe⸗ 
nen Feder Prof. Dr. Fr. Walters ſtammt eine Geſchichte 
der Verkehrsverbindungen zwiſchen Mannheim und Lud⸗ 
wigshafen „von der Fähre zur Eiſenbrücke“. Mit den ein⸗ 
zelnen EStappen: Fliegende Fähre, Schiffbrücke, Eiſenbrücke 
erleben wir nicht nur ein Stück Verkehrsgeſchichte, ſondern 
auch ein gut Teil Lokalgeſchichte, die ihrerſeits wieder mit 
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der deutſchen und europäiſchen Geſchichte in Huſammenhang 
ſteht. Die Erbauung der erſten eiſernen Rheinbrücke 
wurde ſogar vom Altreichskanzler Bismarck lebhaft befür⸗ 
wortet. Ueber die Vorgeſchichte des Baues der neuen 
Rheinbrücke, die einen Erweiterungsbau darſtellt, gibt 
uns ein Aufſat; von Dr. Max Kehm über „Die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der neuen Brücke“ Auskunft. über den 
Bau der Brücke ſelbſt, beſonders über die ſchwierigen Senk⸗ 
kaſtenarbeiten berichtet in anſchaulicher Form Heinrich 
Sickemeyer. mit zwei weiteren Aufſätzen über die 
Straßenumbauarbeiten in Mannheim (von A. Elſaeſſer) 
und Ludwigshafen (von Georg Heberer) ſchließt das 
Werk, dem Geleitworte des dayriſchen und badiſchen Staats⸗ 
präſidenten und anderer hervorragender Perſönlichkeiten 
vorausgeſchickt ſind. Ganz beſonders ſei auf die zahlreichen 
hervorragenden Photographien — es ſind nahezu vierzig — 
verwieſen, womit die Schrift ausgeſtattet iſt, und die für 
ſich allein ſchon ein anſchauliches Bild vom Gang der 
Brückenarbeiten geben. 

So hat die Schrift mehr als nur lokale Bedeutung, 
es iſt ein Buch für Alle. Dichter, Hiſtoriker und Techniker 
haben hier ein Werk geſchaffen, das ſich über den Rahmen 
einer Feſtſchrift zu einem Dokument deutſchen Geiſtes und 
deutſcher Arbeit erhebt. F. G. W. 

HBelmut Weigel, Franken, Hurpfalz und der böh⸗ 
miſche Aufſtand, 1618— 1620. I. Teil. Erlangen 1952. 

Die vorliegende Arbeit des Erlanger Privatdozenten Weigel 
bildet die Einleitung zu einer Reihe von Unterſuchungen 
über die Politik der Kurpfalz und des fränkiſchen Kreiſes 
zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges. Im mittelpunkt 
der Darſtellung ſtehen in dieſem erſten Teil die evangeliſchen 
Territorien Frankens. Bapreuth, Ansbach, Koburg und 
Nürnberg. Auf die Sonderbehandlung eines einzelnen Ter⸗ 
ritoriums iſt jedoch verzichtet. Der größere Organismus, 
die Eignung gibt den Rahmen für die Darſtellung ab. 
Aeußere Vorkommniſſe, der Prager Fenſterſturz, das böb⸗ 
miſche Angebot an Hurfürſt Friedrich von der Pfalz etc. 
fordern die Stellungnahme der evangeliſchen Stände Fran⸗ 
kens. Dieſe beſchränkt ſich nach anfänglichen Vermittlungs⸗ 
verſuchen zwiſchen Böhmen und Babsburg und erfolgloſen 
kriegeriſchen Unternehmungen zugunſten der Böhmen ſchließ⸗ 
lich auf eine ſogenannte ſelbſtändige Reichspolitik. Die Ent⸗ 
ſcheidungen liegen nicht mehr innerbalb der vom Derfaſſer 
behandelten Zeit und ſollen im zweiten Teil dargeſtellt 
werden. Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, Einzelheiten 
aus der Fülle von Material zur Uenntnis zu bringen. Das 
Buch bildet die Grundlage für jede weitere Forſchungs⸗ 
arbeit auf dem Gebiet der fränkiſchen Reichs⸗ und Ter⸗ 
ritorialpolitik am Anfang des Dreißigjährigen Krieges. Un⸗ 
gezählte Hinweiſe auf neue Forſchungsgebiete werden ge⸗ 
geben. Der Verfaſſer hat ſich in der gründlichſten Weiſe 
mit ſeinem Stoff auseinandergeſetzt und ſich in der Dar⸗ 
ſtellung von gewagten Konſtruktionen ferngehalten. Die 
Trennung von Text und Material erſchwert bei einem ſo 
ausgeſprochen wiſſenſchaftlichen Buche ſeine Brauchbarkeit. 
Man wird dem zweiten Teil des Werkes mit Spannung 
entgegenſehen dürfen. Dr. P. 

Grete Tiemann. Beiträge zur Geſchichte der mittel⸗ 
rheiniſchen Plaſtik um 1500. Band X der Veröftentlichungen 
der Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften. 
Speyer 1950. 

„Mittelrheiniſche Kunſt“ iſt z. . immer noch das Problem 
der deutſchen Kunſtgeſchichte, namentlich in Malerei und 
Plaſtik. Sur endgültigen Klärung können einſtweilen nur 
„Beiträge“ geliefert werden, die das Material ſammeln, 
ordnen, ſichten und gruppieren, wie es die vorliegende 
Unterſuchung mit Fleiß und Geſchick tut. Die Schwierig⸗ 
keiten liegen in den fragmentariſchen Zuſtänden des Akten⸗ 
materials, das uns keine weſentlichen Namen und Sablen 
mehr überliefert, in den durch die Kriegszüge und häufigen 

politiſchen Umſchichtungen zerſtreuten und verringerten Be⸗ 
ſtänden der Kunſtwerke und in der Unſicherheit der ſtiliſtiſchen 
Suſchreibungen, deren charakteriſtiſche Merkmale vielfach 
durch ſpätere „Faſſungen“ verwiſcht ſind, die ohnehin durch 
die Beeinfluſſungen aus den verſchiedenſten Richtungen — 
Oberdeutſchland, Schwaben, Franken, Niederrhein, den fran⸗ 
zöſiſchen und niederdeutſchen Weſten — kompliziert werden. 
Da wird das Sammeln der Denkmäler und ihre lokale Feſt⸗ 
legung ſchon ein weſentliches Verdienſt. Tiemanns Arbeit 
gibt für ſpätere zuſammenfaſſende und abſchließende Be⸗ 
trachtungen eine feſte Grundlage, weil das auf faſt fünfziag 
Tafeln ſchaubar gemachte und gut geordnete Material und 
eindringlichen Beſchreibungen weſentliche Einſichten in die 
künſtleriſchen Suſammenhänge gewähren. Die Derfaſſerin 
und der Verlag (Pfälziſche Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften, Dr. J. Jaegerſche Buchhandlung) haben ſich 
ein anerkennenswertes Verdienſt mit dieſer Veröffentlichung 
um die Klarſtellung der mittelrbeiniſchen Kunſt roBen. 

Friedrich Back. ESin Jahrtauſend künſtleriſcher Kul⸗ 
tur am Mittelrhein. Darmſtadt 1952. Verlag d. Biſt. Vereins. 
Anläßlich der Hundertjahrfeier des Biſtoriſchen Vereins 
für Heſſen hat der kürzlich verſtorbene Geh. Rat F. Back, 
ehemals Direktor des Heſſiſchen Landesmuſeums, noch ein 
Buch zum Abſchluß gebracht, das 100 Jahre mittelrheini⸗ 
ſcher künſtleriſcher Kultur umfaßt. Dieſen Begriff mittel⸗ 
rheiniſcher Kultur, d. h. des zwiſchen Speyer und Ander⸗ 
nach, Gelnhauſen und Fritzlar und der Weſtgrenze des 
Deutſchen Reiches gelegenen Landes. hat Back vor langem 
in die Kunſtgeſchichte eingeführt. Aber auch ſeinem ein⸗ 
dringenden Forſcherfleiß und Kunſtblick gelang es vor 
einem Menſchenalter nicht, die künſtleriſchen Perſönlich⸗ 
keiten ſo herauszuarbeiten, wie wir ſie z. B. aus der ober⸗ 
rheiniſchen und niederrheiniſchen Kunſtgeſchichte kennen. 
Das vorliegende Buch wählt, da das Künſtleriſche nun ein⸗ 
mal vom geſteigerten Perſönlichen abhängt, ſtatt der ſchöpfe⸗ 
riſchen Meiſter meiſt die fördernden Mäzenaten und die 
Werke, die zu ihrer Feit und mit ihrer Hilfe geſchaffen 
wurden. So geht von den künſtleriſchen Staatsmännern 
Einhard (Steinbach i. O.), Willigis (Mainz), Egbert 
(Trier) das Gefühl für Kunſt auf Gemeinſchaften. wie die 
Benediktiner, auf die Städte (Mainz) und Klöſter, auf 
Humaniſten (J. v. Dalberg, den Kardinal Albrecht, oder 
Lothar Franz von Schönborn) über und ſchließt mit dem 
ſeinerzeit ſehr berühmten heſſiſchen, in Paris lebenden 
Hupferſtecher Joh. Gg. Wille ab, der ja auch noch das kur⸗ 
pfälziſche Grenzland, den Sweibrücker Berzog und den 
niannheimer Hobell, befruchtet hat. 22 klare Bildtafeln und 
ein diskret an den Schluß gehängter wiſſenſchaftlicher Appa⸗ 
rat unterſtützen den flüſſig geſchriebenen, ungeheuer viel 
Stoff bewältigenden Terxt, deſſen feine Geiſtigkeit zu genießen 
eine Luſtweide für den Leſer wird. Damit iſt der mittel⸗ 
rheiniſchen Kunſt ein ſtrahlendes Denkmal geſetzt. J. A. B. 
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